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Bei Durchsicht dieser kleinen Abrisse und 

Versuche behufs einer erforderlich gewordenen 
Wiederauflage ergab sich, dass, da seit fünfzehn 
Jahren auch für die mittelalterliche Geschichte 
Englands unsere Kenntniss namhaften Zuwachs 
erhalten hat, gar Manches in der Darstellung nicht 
mehr so bleiben konnte wie damals. Die beiden 
einleitenden Aufsätze, 1. Canterbury, Bekehrung 
und Heiligendienst, und 2. Mönch und Bettel- 
bmder, erscheinen jetzt in einen ein2dgen zu- 
sariimengezogen und betiüchtlich umgearbeitet unter 
dem Titel: Kirche und Kloster. An die zweite 
Stelle tritt ein neuer Uber die Politik Wilhelms 
des Eroberers. Aber auch die folgenden erfor- 
derten vielfach Abäudemng und Zuthat, so dass 
sie alle mehr oder weniger in verftnderter Gestalt 
erscheinen. Dabei ist indess die Reihenfolge fest- 
^ gehalten, besonders aber den Nachweisen diejenige 
^ Quellenangabe hinzugefügt worden, auf die sich 
die Umarbeitung stützt. Den meisten Nummern 
ist noch ein unlängst erschienenes, in Anlage und 
Fassung unendlich anziehendes Buch: A Short 
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History of thc English People by J. ß, Green, 
London 1874, zu Statten gekommen. 
/ Schliesslich beruft sich der Verfasser auf sein 

Vorwort vom Jahre 1860. „Es sind Gegenstände, 
die für den deutschen Leser nicht minder Interciise 
haben als für den englischen, and deren Bedeutung 
keineswegs antiquarisch an der Vergangenheit haftet, 
sondern viehiiehr im ijichte der Gegenwart erst zu 
einer bleibenden wird/' Mögen sich die Essays 
derselben wohlwollenden Aufnahme erfreuen wie 
bei ihrem ersten Erscheinen. 

Göttingen, im Mai 1875, 
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L Kirche nnd Kloster.*) 



Canterbury , noch heute das Haupt der Kirche in Eng- 
land, ist in der That auch der älteste, katholisch-christliche 
Ort der Insel, zugleich der Muttersitz kirchlicher und klöster- 
licher Institution. 

Es ist zur Genüge bekannt, wie die Briten einst, nachdem 
sie römisch geworden, eine Form des Christenthums über- 
kommen hatten, die ihnen unmittelbar aus dem Orient und 
zu einer Zeit gebracht worden war, als sich in Rom noch 
kein Primat fkber die Kirche des Abendlandes entwickelt 
hatte; wie dann Jüten , Sachsen und Angeln, heidnische, 
kraftvolle Germanen, das Land erobert; wie dadurch der Faden, 
mit welchem Born einst die Insel an das Festland geknüpft, 
zerrissen, und die Heilslebre noch einmal bis auf wenige, 
dürftige Reste unter den keltischen Einwohnern ausgerottet 
wurde; wie aber ein hundert und fünfzig Jahre hernach der 

*) Historical Memorials of Cantorhury hy A. P. Stanley. Londnu 1855. 
Hecket, Archbisbop of Canterbury, a biography, by J, C. Robtrtsuu. London 
1859. Historical Kä&uys by Edward A. Freemao. London 1871, p. 79: Saint 
Tlionws of Canterbury and hia Uosraphen. 

Chronica Jooalini d« Bralielonda. London 1840 Camdon ' Sodoty. Bemm 
Briiannicarum medii aovi Scriptores: Chronicon nionasterii de Altingdon edS 
Stevenson, 2 vols 1858; Monumcnta Frantistana ed. Prewer 1868; Giraldi Cam- 
brensis Opera ed. Brewer, Vol. IV 1ST3: öpecalum ecclesiae. 

Pauli, Bilder a. Alt-£ogl. 2. Aull. 1 
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grosse Gregor Doch als Diacon beim Anblicke einiger blond- 
gelockter englischer Jünglinge auf dem Sclavenmarkt zn Born 

lebhaft den Gedanken ergriff, die Inseldeutschen zu bekehren, 
und wie er, sobald er den päpstlichen Stuhl bestiegen, eiuen 
treuen, zaverlässigen Boten an seiner Statt zu diesem Werke 
abfertigte. 

Augustinus war ein MOnch derselben Stiftung, aus wel- 
cher einst Gregor selber hervorgegangen, des auf dem Möns 
Caelius gelegenen St. Andreasklosters. Von ^iner Zelle aus, 
wo er den Andachtsübungen seines Hauses oblag, hatte er 
hinabgeschaut auf die immer noch gewaltigen Trümmer des 
kaiserlichen Roms. Das siegreiche Barbarenthura hatte nicht 
vermocht, die sämmtlichon grossartigen Schöpfungeü edelster 
Kunst mit Stumpf und Stiel zu entfernen : klassische Tempel 
waren in christliche Kirchen umgewandelt worden, und im 
Dienste derselben Kirche begannen sogar die Geistesproducte 
der weisen alten Heiden gesammelt, bewahrt und gepflegt zu 
werden. Mitten in einer Welt voll kräftiger liolilieit, voll 
wunderbarer Buinen, erfüllt von zwei widerstreitenden Ele- 
menten, in denen jedoch die seltensten Lebenskeime schlummer- 
ten, gewann in jenen Tagen die römische Hierarchie allein, 
langsam, stetig, eine feste, geschlossene Gestalt. Gedanken, 
wie sie in einem solchen bunten, fast chaotischen Dasein ent- 
sprangen, hatten den Geist Gregors und seines Sendboten 
genährt; letzterer war auserkoren, sie nach England zu ver- 
pflanzen. Es war im Jahre 596, als Augustin, eine hohe, 
fast athletische Gestalt, sich in Begleitung von vierzig Mön- 
chen seines. Klosters aufmachte. Fast wfiren sie schon an der 
Bhonemündung aus Furcht vor der weiten Beise und dem 
wilden Inselvolke, zu dem sie giengen, umgekehrt, hätte der 
Papst nicht bei seinem Entschlüsse beharrt uud ihnen Mutb 
eingesprochen. Nachdem sie Gallien durchzogen, setzten sie 
von der Küste der Moriner an das Gestade von Kent über 
imd landeten auf der in jenen Tagen nodi vom Wasser um- 
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flossenen Insel Thanet bei Ebbesfleet, ebendort, wo einst 
Hengist zuerst Anker geworfen. Der. deutschen Eroberung 
folgte nochmals eine römisohe. 

KOnig Ton Kent aber war Aethelberht, der, jfitiaehen 
Stammes, eine Obergewalt Aber die Ostsachsen imd Ostanglen 
jenseits der Themse bis hinaus an die Mündung des Humber 
geltend machte. Noch hiengen er und seine Leute am 
Göfeterglaaben ihrer yätor. AllMn der FOrst war, wie man 
in Born sehr gut wnsste, mit Berlita, einor Tochter des Königs 
Charibert von Paris aus (Jlilodovechs Geschlecht, verheiratliet, 
die von dem duldsamen Gemahl bei Ausübung ihrer Eeligion 
nicht behindert wnrde. Sie hatte sogar einen duistUchnn 
Landsmann, den Bischof Lndhard, ak Oaplan mittunngen 
dürfen, der ihr an heiliger Stätte die Messe las. Bald war 
die erste Begegnung mit dem Könige eingeleitet : auf Thanet, 
unter freiem Himmel traf man sich, denn nur also &nden es 
«•die Eenter gelfeuer, ans Furcht, die fremden Ankömmlinge 
möchten sich arger Zanberkfinste bedienen. Im Schatten einer 
mächtigen Eiche lagerte der Fürst mit seinen Reisigen, als 
der Zug der Mönche, ein silbernes Kreuz und ein auf Gold- 
grund gefertigtes Bildniss des Heilandes Yorans, heran kam. 
Dolmetscher vermittelten die IJnterhaltmig, die Boteciialt 
Angnstins und die Antwort des Aescingen, die treuherziges 
Vertrauen zu dem guten Vorhaben seiner neuen Bekannten 
ausdrückte und gastfreien Zutritt verhiess. Bald wanderte 
die geistUdie Schaar weiter nach CSanterbnry; beim Einzüge 
stimmte der Chor das Hallelujah ihres Papstes Gregor an. 

Bald hernach liess sie * der König wissen, dass er gesonnen 
sei, seinen bisherigen Glauben mit dem ihren zu vertauschen. 
Alle seine Gedanken hatten sich auf das Heiligthum gerichtet, 
wo die Königin anbetete , das heute noch aosBerhalb der 
Ringmauern Canterburys vorhandene Kirchlein, welches, wie 
Baeda meint, noch zur Römerzeit von christlichen Briten er- 
baut worden, seinen Namen aber, d^ des heiligen Martin 

1* 
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von Tours, doch wohl im Zusammenhang mit der Morowinge- 
rin erhalten hatte. Hier auf dem eiozigen christlich geweihten 
Boden wurde nun Aethelberht von Angnstin getauft, am 
2. Juni des Jahrs 697, denn gewissenhaft und dankbar haben 
die Engländer den Tag in ihren Kalender eingetragen. Es 
ist aber auch ein eigeuthümliches, Ehrfurcht gebietendes, ob- 
schon unscheinbares Gebäade, von dem das Evangelium über • 
den Norden Europas ausgegangen. Auf einem Hügel, der in 
grauer Vorzeit ▼ermuthlich keltischen Druiden zur Opferstfttte 
gedient, auf dem dann Jüten und Sachsen ihren Wodan oder 
Thor angerufen , stehen uralte feste Grundmauern , deren 
Steine, römische Flachzi^el mit Quadern wechselnd, Zeugen 
jener weltgesdiichilichen Tauf handlung gewesen and, die nidit 
minder bedeutungsvoll erscheint als der Uebertritt Oonstantins 
des Grossen oder Chlodovechs des Saliers. Die Stätte, wo der 
erste englische Herrscher Christ» wurde, kann nicht urkund- 
licher bezeugt sein. Bis auf diese Stunde dtent St. Martin 
im Osten als Pfarrkirche der Vorstadt von Oanterbury. 

Einen anderen vormaligen Tempel, ebenfalls vor den 
Stadtmauern gelegen, übertrug der Neubekehrte dem Bischof 
Augustin, der ihn dem heiligen Pancratius zur Kirche weihte. 
Er wfihlte aber gerade diesen Heiligen, den jugendlichen Mär- 
tyrer aus der Terfolgung des Kaisers Diocletian, zum An- 
denken an den Fleck, an welchem er selbst so lange zu Rom 
verweilt. Das Kloster St. Andreas lag nämlich auf demselben 
Grundstücke, welches einst das Eigenthum der edel geborenen 
Familie des Pancratius gewesen. Jetzt sollte eine Kirche zu 
Canterbury an den Möns Caelius bei Rom, die Heinuitli der 
Mönche, erinnern. Zugleich aber wurde dem Befehle des 
Papsts gehorcht, wonach, um das Volk leichter zu gewinnen, 
frflhere Cultosstätten beibehalten und durch Beinigung und 
Weihe in christliche Tempel umgewandelt werden sollten. 

Gleichzeitig waren indess auch innerhalb der Stadt die- 
jenigen Gründe angewiesen, auf welchen bisher die Königs- 
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borg gestanden, nnn aber die Bischofskirebe f&r den Gau 
und in der Folge die Tomehmste der Insel sich erheben sollte. 
Sie erhielt den Namen des Erlösers, den auch der heutige 

Bau noch trägt. Nach Gregors ursprünglichem Entwurf sollte 
Britannien in zwei Provinzen London und York, eine jede zu 
zwOlf Sprengein, zerl^ werden. Da aber Sachsen nnd.Angeln 
nur allm&lich und von verschiedenen Seiten bekehrt wurden, 
da die keltische Kirche vou Norden und Westen einen Gegen- 
druck übte, sammelte sich die grosse Provinz im Süden um 
die Kathedrale von Canterbury, w9Airend die nördliche zwar 
seit Paulinus an York haftet, aber vor Briten und Schotten 
' in ihrem Bereich weit zuröckgeblieben ist. 

König und Bischof begründeten aber ausserdem in Can- 
terbury ein grosses Kloster. Es war zum Hauptsitze der 
neuen Brüderschaft bestimmt und wurde zum Mittelpunct 
der Mission nach allen Theilen der Insel so gut wie nach 
dem deutschen Festlande. *Hier in der einige Jahrhunderte 
spater nach Augustin selbst benannten Abtei trieben die 
Mönche eifrig nützliche Arbeit und höhere Studien zum 
eigenen Unterhalt wie zur Lehre der Bekehrten. Gregor 
selbst versorgte ihre Bücherei, deren Stücke bis in das fünf- 
zehnte Jahrhundert unversehrt bei einander waren, von denen 
weugstens zwei ehrwürdige Beliquien, zwei m römischen 
üncialen mit Gold auf Purpurgmnd geschriebene Evangelien- 
bficher heute noch in den Büchersammlnngen TOn Oxford und 
Cambridge vermuthet werden. Sie haben einst den Zöglingen 
jener ersten Ptianzschule gedient, durch welche das Saatkorn . 
christlicher Bildung über England und Deutschland ausgestreut 
worden ist. Auch bei diesem hart an der Mauer nach aussen 
liegenden Kloster kommt abermals das Bestreben Augustins 
zu Tage, die Oertlichkeiten und Einrichtungen Koms in der 
Nachahmung so viel' wie möglich in die neue Heimath zu 
übertragen. 

Augustinus &nd von CÜuaterbury an die Meeresküste, bis 
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natoh Deal führend eine alte, einst von den Körnern gepflasterte 
Strasse^ dieselbe, die ihn zuexst in dae Land geführt. An ihi 
wollte er seinen Kirchhof anlegen, und dieser sollte mit dem 

geistlichen Institut verbunden sein, welches bestimmt war 
der Christianisiruüg Englands unmittelbares Leben zu ertheilen. 
Der Gottesacker, auf welchem die Gebeine des ersten Primas 
von England nnd des ersten christlichen englischen Königs 
bestattet worden sind, ist eine directe Erinnerun^,^ an die Via 
Appia, wie die Kirche St. Pancratiiis an den Möns Caelius 
gemahnt. Solcher Anklänge gibt es bei Lebeeiten Angustina 
nodi mehrere: die Kathedrale des Bisthnms Bochester erhielt 
den heiligen Andreas, die von London den Apostel Paulns ' 
zum Schutzpatron. Die Abtei zu Westminster, gleichfalls an 
einer Stelle, wo einst christliche Briten und heidnische Sachsen 
gebetet nnd geopfert hatten, wnrde wieder dem Apostelfnrsten 
St Peter gewidmet. 

Die kirchliche Schöpfung gedieh jedoch erst einheitlich im 
Sinne Roms seit Erzbischof Theodor, dem Griechen aus Tarsus 
(•668 — 690). Nun entwickelte sich das Bisthum meist im 
Anschlnss an die kleinen Beiche der deutschen Eroberer 
(shires), seine Unterabtheilungen an deren Handertschaften. 
Aus dem Ort und Dorf endlich entsprang die Pfarrei, deren 
Kirche die Eigenthfimer des Bodens beschenkten nnd ans« 
statteten, deien Priester Ton den Spenden der Gläubigem 
lebte, wozu dann in Nachahmung alt« nnd nentestament« 
liehen Vorbilds seit dem achten Jahrliunderte im christlich 
. gewordeneu Abendlande der Zehute gekommen ist. Die ge- 
meinsamen Angelegenheiten wurden auf Synoden nnd C!oncilien 
verhandelt in enger Anlehnung an den Staat vom Gau auf- 
wärts bis zur Reichsversammlung des angelsächsischen Ein- 
heitsstaats. Nachdem die verwüstenden Einfalle der Dänen 
die unvergleichliche Blüthe christlichen und gesitteten Lebens, 
zumal in Northumbrien zerstört hatten, retteten Aelfred der' 
4]lroflse nnd seine nächsten Erben den fiuit erlosohenen Funken 
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zu neuer Segen spendender Flamme. Noch standen König- 
thutu uud Friestersühaft vor der gemeinsamen Gefahr fest 
msunmen, wie Torsüglich in der zweiten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts Eadgar, welcher Recht und Macht grossartig 
consolidirte , und sein kluger Berather Erzbischof Donstan, 
der, indem er das verfallene Mönchthum zu einer kraftvollen 
Stütze der Kirche emporhob , dieser selbst als Pflegerin 
frommer Zucht und höherer Bildung die Verbindung mit dem 
Pestlande und dem heiligen Stuhl zu fdchern trachtete. Da- 
durch allein ist es gelunsfen Staat uud Kirche durch die 
entsetzlichen Stürme des folgenden Zeitalters zu steuern, so 
dass sie, in der Hauptsache unversehrt und ihrer gemeinsamen 
Bestimmung treu, sowohl unter Knut dem Grossen wie unter 
einem noch gewalti<]^eren fremden Eroberer die einmal vorge- 
zeichnete Bahn haben einhalten können. 

Gar 'Manches freilich gewann nunmehr andere Form. Die 
Erzbischöfe Lanfranc und Anselm, selber Ausländer, besetzten 
bald alle BiscHofökirchen und Abteien mit Fremdlingen, meist 
Normannen. Beide, Mönche strengster Observanz, waren der 
aus Dunstans Tagen stammenden Umwandlung der Capitel in 
Klöster nicht abgeneigt, so dass das Domstift mancher Ka- 
thedrale, besonders auch Oanterbury an eine reguläre Congre- 
gation übergieng. Am wichtigsten aber war, dass Wilhelm 
der Eroberer geistliches von weltlichem Gericht, die Synode von 
. seinen Hoftiagen schied, während ihm freilich in die Er- 
nennung seiner Bischöfe selbst der gewattigste Papst nicht 
einreden durfte. 

Diese Solidarität geistlichen und weltlichen Regiments 
wurde erst einige Menschenalter später von einer Persönlich- 
keit durchbrochen, deren Gedächtniss nicht minder als Augu- 
stins an Canterbury und der Ifutterkirche Englands haftet. 
Von dem ältesten Bau ist wenig bekannt, als dass im achten 
Jahrhundert in Verbindung mit demselben ein ßenedictiuer- 
kloster entstand, das bald den Kanonikern und den auf ihre 
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Ausnahmestellung nicht wenig eingebildeten Mitgliedern des 

St. Augustinsklosters ihre Rechte entwand und in Opposition 
gegen die SuftVagaueu der Provinz als Capitel für den Sprengel 
und die Provinz des Tornehmsten Erzbisthnms der Insel m 
schalten begann. Selbst die Qebeine Augostins wnsste diese 
neue Brüderschaft ihren Nachbarn diebisch zu entwenden, um 
auf Grund des Besitzes jener theueren Reliquien ein höheres 
Yoi^recht mid Ansehen zu behaupten. Hierüber und über viele 
ähnliche Fragen haben mehrere Jahrhunderte hindurch die er- 
bittertsten Zänkereien gewflthet. 

Das alte Domgebäude verschwindet dann am Ausgänge 
der Sachsenzeit. Lanfranc, der grosse Prinuts des Eroberers, 
begann den gewaltigen Bau, dessen Grundmauern grossentheils 
heute noch stehn. Obwohl im Jahre 1174 eine geföhrliche 
Feuersbrunst Dach und Gewölbe zerstörte, finden sich noch 
jetzt auf der Nordseite an zierlichen Treppensäulen und in 
der groBsartig ausgeführten Krypte die unverkennbaren Spuren 
des besten normannisdien Baustils. Es ist dann Erzbischof 
Stephan Langton aus der ersten Hälfte des dreizehnten Jahr- 
hunderts, dessen patriotischem Auftreten ]<]ngland und die 
Welt die Magna Charta verdanken, und dessen Sarkophag, 
gleichsam als gehöre der Todte nicht ganz der Kirche und 
zur guten Hälfte der Welt an, auf der Südseite durch die 
Mauern hindurch auf den Kirchhof hinausgehaut ist, der den 
Plan des Gebäudes aufzuführen und zu vollenden begonnen 
hat, wie wir ihn jetzt vor Augen haben. Dazu gab aber eben 
jenes Ereigniss Anlass, das mit Ausnahme der Bekehrung 
Aethelberhts alle übrigen, die sich in Canterbury zugetragen, 
in den Schatten gestellt und der Kathedrale einst ein Grab- 
mal verschallt hat, vor dem freilich diejenigen Lanfrancs, 
Anselms, Stephan Langtons und vieler anderer berühmter 
Männer keineswegs vergessen, aber dennoch auf Jahrhunderte 
in den Hintergrund getreten sind , nämlich den Schrein des 
zum Natiooalheüigeu gewordenen Erzbischois Thomas Becket. 
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lieber keinen anderen Kirchenmann jener Jahrhunderte 
und den von ihm hervorgerufenen Streit ist so viel urkund- 
liches Material vorhanden wie Aber Becket. Es gibt an die 
tausend echter Briefe der verschiedenen handelnden Personen; 
wir kennen wenig-stens zwanzig Lebensbeschreibungen und Pas- 
sionen, die schon innerhalb fünfzig Jahre nach dem Martyrium 
Terfasst worden sind. Bald hat die gläubige Nachwelt die Yer- 
fiiflser der vier vornehmsten, welche sftmmtlich Augenzengen 
gewesen, zu Evangelisten des neuen Heilands erhoben und ihre 
mit Wunderwerken reichlich verbrämten Berichte in dem so- 
genannten Quadrilogus zusammen gestellt. 

ürspranglich gehörte Thomas, dessen Vater aus Bouen 
kam, als Kanzler und höchst Weltlich gesinnter Vollstrecker 
der Befelile Heinrichs IL, jener Schicht des normännischen 
Klerus au, der mit Leib und Seele dem Staatsdienst oblag. 
Sobald ihm jedoch der König den kirchlichen Primat aui^e- 
Böthigt hatte, erschien er wie umgewandelt Binkflnfte, an die 
bisher Niemand gedacht, unbeschränkte Jurisdiction, ünantast- 
barkeit aller ihrer Diener nahm er für die Kirche in An- 
spruch, rief aber, während er die römiscljen Decretalen über- 
spannte, in den Constitutionen von CUurendon einen epoche- 
machenden zur Abwehr solcher Anmassungen geschaffenen 
politischen Gegendruck hervor. Der weltliche Staat und die 
geistliche Gewalt gerietheu auf das Härteste au einander; 
ersterer, in Gestalt einer kluge Beformen anbahnenden Mo- 
narchie, behielt im Lande selbst den Sieg; der Erzbischof 
entwich, nachdem er sich überzeugt, wie der Urtheilsspruch 
seiner Peers gegen ihn ausgefallen und sogar die Mehrzahl 
seiner geistliclien Brüder seinem hochmüthigen lieginnen zu- 
wider war. Von Aussen her. jedoch, gestfitzt auf die Autorit&t 
des Fapsts, setzte er mit derselben Leidenschaft den Kampf 
fort. -Erbitterung und Verstellung von beiden Seiten liessen 
es trotz aller Versuche nimmer mehr zu einer aufrichtigen 
Versöhnung kommen. Endlich entscfaloss sich Becket zur 
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Rückkehr, aber keineswegs in der Absicht einen Schritt breit 
nachzugeben. Indem er die Schuldigen, welche die Krone 
schirmte, vor sein Tribunal lud, seine Widersacher im Episoo- 
pat mit dem Bann bel^gtie ond gnmdsfttzlich Opposülon trieb, 
kümmerte er sich nicht im (Geringsten um den Zorn des 
Königs, sondern stürmte bewusst dem glorreichen Tode des 
Märtyrers entgegen. 

Daas dies die entschiedene Absicht des Prälaten irar, 
ergibt sich, wenn man mit den gleichzeitigen Berichten in 
der Hand* die Kathedrale besucht und unter den weiten 
Trümmerresten und Käumliclikeiten des eheuialigeu erzbischöf- 
lichen Palastes und der Klostergebände nmherwand^t. Becket 
wosste, als er nach der Mittagsmablzeit am 29. December 
1170 in einem Gemache seiner Residenz, wie er pflegte, Ge- 
schäfte abfertigte, dass im Kloster St. Augustiu jene vier 
Ritter abgestiegen seien, die ein verhängnissvolles Wort ihres 
Königs begierig aufgegriffen und sich sofort ans der Normandie 
'herbeigemacht hatten um den unbeugsamen Eärchenffirsten 
mit dem Schwerte in der Hand zum NuLh^^'hen zu zwingen. 
Es dauerte nicht lange, so traten eben diese Herreu, von 
denen ein jeder obenein seine eigene Sache mit ihm hatte, 
in das Gemach und erhoben einen heftigen Wortwechsel, der 
nur dazu beitrug, die Standhaftigkeit des Prälaten und die 
Wuth seiner Gegner zu steigern. Diese eilten hinunter in 
den Hof, um die Waffen, die sie .abgethan, zur blutigen That * 
wieder anzul^en und ihre Begleiter als Wachen auszustellen. 
Mittlerweile waren die Besidenz, das ganze Kloster in Be- 
wegung. Von den Mönchen hatten sich die meisten, da es 
dunkelte und die Vesper begonnen hatte, in die Kirche be- 
geben; andere, muthiger als der grosse Haufe, machten sich 
daran, die Pforten zu yerrammeln, oder stürzten in das Ge- 
mach ihres Oberhirten, um ihn mit stürmischen Bitten zu 
bewegen gleichfalls an geweilite Stätte zu fliehen. Eine Weile 
sträubte er sich, er hatte jenen Blutmenschen das Wort ge- 
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geben, nioht von der Stelle zu weidhen; dann aber besann 
er sidL eines anderen, befiel, daas ihm sein erzbisdififlichelB 
Krenz yoraosgetragen werde, und Hess sich von den Brfldem 

durch ein Hinterpförtchen und den ebenfalls im Norden der 
Kathedrale gelegenen Kreuzgang mehr schleppen als führen. 
Schritt für Schritt l&sst sich dort ihr Weg verfolgen in das 
massive Oapitelhans, wo nodi hente die Inthronisation der 
Erzbischöfe statt findet, und durch eine Seitcntbür in das 
Nordschiff der Kathedrale. Au den Altäreu der Jungfi-au 
oder St. Benedicts, in der Krypte, deren Treppe in nächster 
Nfthe war, in der in verborgener Höhe angehiachten Kapelle 
des heiligen Blasius hfttte Becket vor seinen Mdrdern, die jetzt 
gewapi)net durch den Kreuzgang stürmten, Zuflucht finden, 
bei der hereinbrechenden Nacht leicht sich schützen können. 
Er war eben im Begriffe die breite Treppe, die zum hohen 
Ohore führt, hinam^isteigen, um dort imposant und theatralisdi, 
wie sein ganzes Wesen, hinter dem Altar in dum elirwüidigen 
porphyrenen Sessel zu sterben, in welchem von Alters her der 
Ürzbischof inthronisirt zn werden pflegt, als das Erscheinen 
der Bitter ihm keine Zeit liess, er ihnen in der Kapelle 
St. Benedicts entgegentrat und daselbst nach einem kurzen, 
bitteren Gezänk, in welchem ein Schmäh wort Beckets die 
Wuth' jener vollends entfesselte, sich ungebeugt und wahrhaft 
heroisch tOdten Hess. Das war der Ausgang eines Kami^es, 
den das Scepter wider den Krummstab gef&hrt. Endlich hatte 
das Schwert gezuckt und den Gesalbten des Herrn getroüen; 
der aber hatte es selber zu fügen gewusst, dass sich dabei 
Verbrechen auf Verbrechen häufte, Priestermcurd, Sacrileg und 
Tempelsch&udung. Er war, lA» er gewollt, ein MSityrer der 
Kirche geworden, und durch sein Blut hatte er ihr den Weg 
zum Siege gebaliiit. 

Während die Mörder ihrem Schlachtopfer und dem Hei- 
Ugthume den Bücken wandten um die erzbischöfliohe Schatz- 
kammer vor aÜen nach Docomenten zu durchsuchen, hatten 
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die MOncbe, die im Leben kaum seine Freunde gewesen, den 
Leicbnam mit dem Blute und gespaltenen Schädel, die Ge- 
wänder, unter denen sie zu ihrem Erstaunen, was sie nie er- 
wartet, harte härene BuBskleider entdeckten, jammernd und 
klagend aufgenomqiQn und in der alten Krypte, im Östlichen 
Winkel vor den Altären St. Johannis und St. Augustins bei- 
gesetzt. In kurzer Zeit war dieser Schatz in dem sicheren 
Zufluchtsorte völlig ungefährdet, und ehe nur daran gedacht 
wurde ihn würdiger und glänzender unterzubringen, verlautete 
von Wunderwerken, die von den Gebeinen des kühnen 
Märtyrers ausgiengen. Ludwig VIL von Frankreich und der 
. Graf von .Champagne, die Feinde des Königs von England, 
begrüflsten ihn als solchen. Schon in drei Jahren hatte 
Papst Alexander III., der seine Sache aufgenommen, ihn 
heilig gesprochen; St. Thomas von Canterburv, den die 
katholische Welt unter ihre Glaubenshelden versetzte, begann 
alsbald nach dem Tode auch England zu erobern. 

Bas YerhSngnisB wollte, dass um dieselbe Zeit ein Um- 
schwung auf politischem Gebiete hinzutrat. König Heinrich, 
der es verstanden, in wahrhaft nationaler AVeise mit einem 
herrschsüchtigen Pfaffen fertig zu werden, bekam es mit ge- 
Ehrlichen Aufständen auf beiden Seiten des Meers zu thun; 
sein eigenes Fleisch und Blut, sein Erstgeborener erhob sich 
gegen ihn. Ein päpstliches luterdict hatte bereite aller Welt 
veranschaulichen sollen, wie die Züchtigung des Himmels über 
das gekrönte Haupt hereingebrochen für die Frevelthat, zu 
welcher der König doch den Anstoss gegeben. . Heinrich 
selber stutzte, er, der bisher niemals um die Mittel verlegen 
gewesen. War es Politik oder Sinnes Wandlung, .genug, am 
12. Juli 1174 schritt er in bussfertigem Au£cuge baarhaupt 
und baarfuss durch die Strassen von Oanterbury um im Dome 
eine schmachvolle Pönitenz zu verrichten. Andächtig den 
Spuren der jüngsten Passion nachgehend, lag er schliesslich 
am Grabe in der Krypte auf den Knien, während Mönche 
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den nackten Rücken mit Ruthen strichen. Die ganze Nacht 
wurde auf dem kalten Stein im Moder des Kellergewölbes 
zugebracht, wahrlich keine geringere Demüthigung als die 
Kaiser Heinrichs m Oanossa. Ist doch auch in England die 
Staatsgewalt auf lange Zeit geknickt worden, znmal nachdem 
der Sohn des stolzen Fürsten dem Papste Innoceuz den 
Yasalleneid geleistet. 

Wenige Wochen nach Heinrichs ll^i Basse, am 5. Sep- 
tember, ereignete sich jener Brand der Kathedrale nnd ver- 
hinderte für längere Zeit, dass die Gebeine Beckets aus ihrer 
verborgenen Ruhestätte in ein grossartiges Denkmal übergeführt 
würden. Endlich im Jahre 1220, fünfzig Jabre nach der 
Ermordung, war der Nenbau und vor allen der noch hinter 
dem Hochaltar weit hinaus dem Märtyrer zu Ehren aufge- 
richtete Chor so weit vollendet, dass im Beisein Heinrichs III., 
eines glänzenden Hofs uiid vieler hoben einheimischen und 
ausländischen Prälaten am 7. Juli die feierliche Translation 
von der Krypte nach dem pracht?ollen Schreine in der Em- 
porkirche vorgenommen werden konnte. Der Name des 
Heiligen, der in Kurzem nicht nur bei allen Nationen des 
lateinischen Abendlandes berühmt geworden, dessen Buf die 
Krenzfiihrer sogar bis nach Jerusalem, nach Akkon und Gon- 
stantinopel getragen hatten, dem auch im Morgenlande Kir- 
chen geweiht worden sind, rechtfertigte das Bestreben der 
englischen Nation, ihm, der ihr vor allen gehörte, nicht nur 
ein Aber alle Maasen kostbares Heiligthum zu errichten, 
sondern ein so eigenthfimliches Bauwerk wie jenen weit 
Aber den ursprünglidien Hochaltar Torgeschobenen Chor auf- 
zuführen. 

Der wunderwirkeude Heilige und die Pracht seines Grab- 
mals haben dann drei Jahrhunderte hindardi die vornehmsten 
Verehrer, viele Tausende von Neugierigen und wahrhaft Hilfe- 
bedürftigen lierbeigelockt. Kaiser und Könige haben an dem 
Sarkophage ihre Andacht verrichtet und Gold und Kdelgestein 
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ZOT ferneren Ansschmficlning des Scbreing hinterlassen. Im 

Frühlinge besonders pflegten unabsehbare Schaaren Andächtiger 
auf drei grossen Strassen nach Canterbury zu ]iilgern. Die 
Wirths- und £aii£hfti]8er des alten Orts füllten sich sodann 
mit WaHMrem ans allen Theilen der britischen Inseln nnd 
von den verschiedensten Nationen des Continents. Alle drängten 
sich in die Kirche, um am Schreine zu knien und anzubeten. 
Nnr den yomehmsten pflegten die Mdnche, deren Stift in 
Folge dieser Besuche bald zu einem der reichsten in der Welt 
wnrde, die kostbarsten Reliqnien, insonderheit den oberen 
Theil des durchgehauenen Schädels zu zeigen. Was von 
Körpertheilen des heiligen Thomas nach Aussen, z. B. nach 
Lübeck verschachert wurde, kann unmöglich echt gewesen 
sein. Von den tausend und abertausend Pilgern opferte ein 
jeder seinen Pfennig; auf den Knien sind sie die Stufen zur 
Emporkirche hinauf und wieder herabgerntscht , wie die 
grossen H(3hlungen in denselben noch heutigen Tags kund 
thun. 

Als Heinrich VITT, sein Reich von Rom losriss, blieb 
die Kirche in ihren Grundformen aufrecht, während der Hei- 
ligendienst sammt dem Mönchthum zerschmettert wurde. 
Nichts aber ist merkwürdiger in der Geschichte des englischen 
Mittelalters als das grosse üebergewicht , zu welchem sich 
trotz wiederholtem Niedergang in stets erneutem* Anlauf der 
Monasticismus aufschwingen gewusst hatte. Wie sehr auch 
die Antriebe von Aussen kamen, so haben doch wesentlidi 
territoriale und volksthfimlidie Eififte diese eigenthfimliohe 
Erscheinung hervorgerufen, die es wohl verdient in ihren 
einzelnen Stufen betrachtet zu werden. ' 

Schon in den Mhesten Epochen des Ghristenthums war 
zu den ursprünglichen Organen kirchlicher. Verwaltung als ein 
besonderer Träger ihrer Autorität das MOnchswesen hinzuge- 
treten. Aus dem contemplativen Bedürfnisse entsprungen, 
hat sich dies uralte Element frühzeitig dem christlichen bei- 
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gemischt, und, während es im Moiigenlande den Oharacter 

des abgesonderten, selbstbescliaulichen Eremitenwesens foii- 
entwickelt , in der abendländischen Kirche geradezu die 
aggressiv vorwärts dringende Seite des zur Weltherrschaft be- 
stimmten Glaubens ausbilden helfen. Seit Benedict von 
Nursia gelten die Klostergesellschaften, wie sie sich bis anf 
unsere Tage im Katholicismus eine aus der anderen hervor- 
gelioben und den Anforderungen des jedesmaligen Zeitalters 
möglichst anzubequemen • gesucht haben, neben der Welt», 
pfiesterschaft, den Yarwaltem des von Qott überkommenen 
Geheimnisses, recht eigentlich als der streitende Theil der . 
£irche. Das sind sie denn auch in der Geschichte Englands 
gewesen, wo sie immer wieder im Leben und im Tode eine 
zauberhafte Gewalt über die Gtomüther gewönne haben« 

Schon als die Vorkämpfer der keltisch -irisdien Kirche, 
deren Lehre und Disciplin auf directe Herkunft; aus dem 
Orient weisen und sich Jahrhundeiie lang gegen die Unter- 
werfung unter den römischen Pontificat gesperrt haben, smd 
die Mönche von Banger und von Jona, die Genossen Si Pa- 
tricks und St. Coluiiibas, zu betrachten. Ihr Feuereifer äussert 
sich in der thätigen Mission, mit welcher sie nicht nur die 
verschiedenen Völker der britischen Insehi zu gewinnen, sondern 
auch den Franken, Alamannen und Baiem die Heilslehre zu 
bringen trachten. Allein ihrer Gluth fehlt es an nachhaltiger 
Kraft, ihrem System an Organisation, üeberall muss die aus 
altkeltischer Nationalität hervorg^angene druidenartige Kaste 
weichen, sobald die germanischen Völker sich den geschlossenen 
Kirchenformen Borns ergebe und nun Stammhass und der 
Kampf für das allein seligmachende Bekenntniss sich ver- 
binden, die alten Gebiete der Scbottenmönche in Beschlag 
nehm^, ja, ihre eigenen Eroberungen weit darüber hinaus 
foHsetzen. Für England wurde es entscheidend, dass die 
Angelsachsen unmittelbar zum katholischen Glauben über^ 
traten. Der neue lateinische Mönchsorden, erst vor wenigen 
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Deoennien in der Wildniss von Montecassino gestiftet, errang 
diesen Sieg: Angastin, der Apostel Gregors des Grossen, 

nnd seine vierzig fronunen Begleiter waren italische Bene- 
^ictiner. 

Die Begel ihres Stifters g^bot keineswegs unbarmherzige 
Peinigong des Leibes, denn die Enthaltung Tom Fleisch fiel 
dem Sfldlftnder nicht sonderlich schwer. Auch Anbetung und Be- 
schauung galten nicht als ausschliessliche Aufgabe. Vielmehr 

. wurde von dem rechten Mönche . verlangt sich von seiner 
Hände Arbeit zu ernähren. Daher wurde denn einem jeden, 

. der in den geschlossenen Bund eintrat, wie die Stunden des 
Gottesdionsts bei Tag und Nacht, Arbeit in Feld oder Wein- 
berg, iu Küche oder Keller auferlegt. Die Mönche des heiligen 
Benedict haben der antiken und der germanischen Welt, die 
sich gleich sehr nur von Sclaven bedienen Hessen, erst einen 
Begriif von der Würde und dem Werth der Arbeit beige- 
bracht. Auch ist es eine ganz irrige Annahme, dass Mönche 
stets auch geweihte Kleriker und auf Seelsorge angev?iesene 
Geistliche seien. Der Orden, und zwar seine späteren Ent- 
Mtnngen nicht ausgeschlossen, bedeutet im Gegentheil eine 
Vereinigung von Laien , die sich unter die Gelübde der Ar- 
muth, der Keuschheit und des Gehorsams beugen. Charac- 
teristiflch für England aber ist, dass, wie die Glaubensboten 
aus Born Mönche, ihre ersten Stationen und Sprengel nach 
mönchischer Ordnung angelegt waren, so auch in der Folge 
immer wieder zahlreiche Bischöfe und Messepriester der Con- 
gregation angehörten. 

Das Beispiel dieser emsigen Fremdlinge machte nun aber 
einen so gewaltigen Eindruck auf die unverdorbene BotöI- 
kerung, gerade weil man sie für Körper und Geist gleich 
nützlich wirken sah. Sobald sie sich in Keut festgesetzt und 
nun nach Nord und West sich auszubreiten beginnen, werden 
überall neben der Stiftekirche auch Scheuem und Viehstall 
aufgeführt und in unmittelbarem Anschluss an das Gotteshaus 
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Schulen eröflfoet, wo theils die Jugend der umliegenden Graue 
die Glaubenssprüche und selbst Lesen lernt, theils aber auch 
die zum klösterlichen Leben und mm Priestorstande bestimin^ 
ien den irdter giahenden üntorrieht zq ihrem ernsten Benfe 
erhidten. So werden diese katholiechen Stiftungen, ym die 
Schottenklöster in dem Masse nie gewesen, Pflanzschulen 
fQr Klerus und Laienschaft behufs der Erlernung und 
Benutzung sehr bestimmter irdischer und hirnmliseher 
0fiter. 

Freilich treten auch ihre Schattenseiten sofort entgegen. 
Indem frommer Dank und Aberglaube sie mit Schätzen aller 
Art, insonderheit mit Land beschenkt, ihnen hohe Yorrechte, 
vor allen die Immunität zuerkeuit, wollen ganze Brfldenoliaften 
mir die Lasfeen des Lebens abstreifen. 

Nach dem Muster St. Augustins zu Canterbui7 entstehen 
seit dem siebenten Jahrhunderte Abteien und Prioreien in 
iQlen englischen Gauen. Im N<»rden, vor allen auf dw Insel 
Lindi&fiime, der Mutter Ton Durham und vieler anderer ge- 
weihten Stätten in Northumbrien , blühen sie aus den 
Trümmern alt -keltischer Stiftung auf. Allein schon zu 
Baeda's Lebzeiten tragen Beichthum und üeppigkeit schlinmie 
Früchte, so dass den MOnehen strenge Befolgung ihrer Bogel, 
der Weltgeistüehkeit die Absonderung yon jenen eingeschftrft 
wird. Erst die furchtbare Dänennoth, die in den folgenden 
Jahrhunderten so viel zerstörte und entfesselte, führt nicht 
ohne Einwirkung gleichzeitiger Befomien vom FesÜande her 
zu einer Yeijfingnng des Elosfeerwesens. Es ist schon erw&hnt 
worden, wie sich in den Tagen Dunstan's Kathedralen wie 
Canterbury, Winchester u. a. m. ein Kloster statt des Dom- 
stifts angliedert. Anderswo, wie zu £ly, wird aus dem Kloster 
im Laufe d^ Zeit eine Kathedrale. Est fehlt nicht an Orten 
wie St. Albans und Bury Edmunds, die, grossen National- 
heiligen geweiht, an Beichthum, EinÜuss und Macht hinfort 
mit den benachbarten Bischofissitzen wetteifern, an anderen, 

Pftall, BUdar %. Alt^L S. Aufl. 2 
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ine Wateingbiim, die eine Stätte heidnischer GotteBrerehningv 

Quelle und Hain, zur Grundlage genommen. In der Blüthe- 
zeit des Mittelalters erscheint England mit Hunderten solcher 
Anstalten bedeckt; bald haben sie namhaften Städten da» 
Dasein gegeben, . bald drängen sich mehrere von ihnen in 
der NachbarBcbaft grösserer Orte an einer alten Cultnretätte 
zusammen. Wir greifen aus den zahlreich erhaltenen Kloster- 
chroniken eine heraus, um an ihrer Bichtschnur den Gang 
der Entwicklung zn verfolgen und za sehn, wie sieh ein 
solches Stift in socialer, ekklesiastischer nnd politisdier Be- 
ziehung vielen ungünstigen Umständen zum Trotz hindurch 
ai'beitet und behauptet. 

Abingdon in Berkshire, nicht allzuweit von der Grenze 
von Oxford, noch innerhalb des alten Königreichs Wesses, 
welches die Einigung der angelsächsischen Herrschaften voll- 
zog, aber auch später als die übrigen zum Christenthum über- 
trat, wurde gegen Ausgang des siebenten Jahrhunderts durtA 
den frommen Eifer und die Munificenz zwei fürstlicher Brflder 
gestiftet. Allein seine eigentliche Begründung verdankt es 
doch etwas später dem um gfistliche und weltliche Ordnung* 
des Reichs besonders verdienten Könige Ine. Nun erst lassen 
sich Abt und Mönche fest nieder und beginnen, was die 
Yolkegesetze desselben EOnigs allen seinen ünterthanen als 
Pflicht vorschreiben, zur Wahrheit zu raachen und wenigstens 
eine Hälfte des Bodens als Wiese und Feld zu bestellen. 
Verlangte doch die Eegel des heiligen Benedict, dass alle, ' 
welche nicht durch Gebrechen und Schwftche, durch hohes 
oder niederes Alter daran gehindert seien, nächst dem Kir- 
chendienste die ihnen täglich zugetheilte Arbeit verrichteten. 
Das Muster ihres Ackerbaus stammte aus dem warmen und 
viel rationeller gepflegten Süden. Nun zogen sie die Ein- 
geborenen der Nadiborschaft zur Hilfdeistung heran, lohnten 
ihnen mit einem Theile der Arbeitsfimcht, und, je nachdem 
dann Wald und Gestrüpp, Brache und Sumpf verschwanden. 
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wuchs die Fülle des ergibigen Bodens, der, wieder in Pacht 
aasgethan, allnaälich den Ausgangspanct des Ganzen, das 
Stift, zum reichen Gnindherm machte. Von ihm liefen die 
Strahlen eines neuen, hoffDungsv<dlen Lehens nach allen 

Seiten aus. 

Die Wüstenei wurde urbar, das Land neben den alten, 
niemals ganz zerstörten fiömerwegen von neuen Strassen 
durchzogen. Auch die Wildniss im Herzen der Menschen, 

das alte angestanamte Heidenthum , wich allmälich den 
Segnungen der Pflugschar und dem aus der Scheuer des 
Evangeliums ausgestreuten Samenkorne, so viele uralte Er- 
innerungen auch lioch am Boden halEten hUehen und den 
Leuten durch Ortsnamen, durch Heldensage und Mährchen 
bezeugt werden mochten. "Wie die Kirche überhaupt waren 
dann auch die Klöster besonders thätig an der Ausgleichung 
der schroffen Bangverhältnisse, welche den germanischen Volks- 
'staat hei allen seinen Niederlassungen durchzogen; gegenüber 
der rohen Gewalt und dem Rechte des Schwerts bahnten sich 
hier in Gericht und Verwaltung Milde und Versöhnlichkeit 
den Weg; rastlos und unermüdlich erstrebten sie namentlich 
ein besseres Loos für die in harter Abhängigkeit gehaltenen 
Knechte. Evangelische Barmherzigkeit war eines der ersten 
Gebote Benedicts gewesen; der Sorge für Arme und Noth- 
leidende, der Gastfreiheit sollten die Brüder einen guten 
Theü ihrer Zeit und Mittel vridmen. Zu diesem Zwecke 
strömten ursprünglich so viele reiche Einkünfte zusammen; 
mildherzige Hinterlassenschaften, Zehnten, der Pfennig für 
das Todtenamt, ja selbst die bald in klingende Münze um- 
gewandelten geistlichen Bussen wurden Anfangs gewissenhaft 
auch hierzu wiederum ausgetban. Die Bedürfiiisse, so wie 
die Anweisung der Mönche schufen dann in nächster Nähe 
die erste . Ansiedlung von Handwerkern und Krämern , der 
Ueberschuss ihrer FeldMchte und ihres Viehstandes den ersten 

Markt, der ursprflnglidi. üi der Begel vor der Pforte der 

2» ^ 
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Abteikirche gehalten wurde. So bildeten sich Flecken und 
Stüdta, Mittelpnncte von Handel und Wandel, so wie das 
Horkirecbt und die Vogtei der geisilieben Hezren. Noch 
weiter eratareckte sieh Bolion unter den AngelmcliBen ihr segens- 
reicher Einfluss in allen Stücken höherer Erziehung und 
Bildung; schon damals waren die englischen Klöster die 
Werkstätten vieler Kunstfertigkeiten in Malerei und Musik, 
Senlptur und Ardiitectur. Das durch Baeda so groBsartig 
entwickelte Studium sandte einen seiner berühmtesten Ver- 
treter, Alcuin von York, an den Hof Karls des Grossen, um 
in dessen Landen dieselbe Sohule einzabfiigem. Hatte anek 
nicht ein jedes Stift an allen diesen Brfolgen in gleichem 
Masse Theil, so half es doch, nach eigenen besten Kräften 
und Anlagen jenen besonderen Bilduugsstand herbeiführen, 
weicher der mittelalterlichen Epoche eignet. 

Allein anf diese sdbtee Jugendzeit, die durch manche 
Schenkung frommer Gönner in der Erinnerung der Mönche 
befestigt wurde, folgten nur zu bald Tage schwerer Prüfung. 
Kaum waren die Kämpfe zwischen den Stammkönigen von 
Wesses; und Mercia entschieden, so trat der gleich Heu- 
schrecken alle Gnltur mit Vexmchtung bedrohende An&ll der 
dänischen Vikinge ein. Die Klöster waren der Brennpunkte 
des Wohlstandes und der Bevölkerung, auf sie vorzüglich 
hielten die wilden Seeräuber die gierigen Augen gerichtet. 
Im S&den und in der Mitte des Landes bezeichneten bald das 
rauchgeschwärzte Gemäuer und das von Unkraut fiberwucherte 
Feld den Pfad der Zerstörung. Gold und Silber, so wie die 
Fruchte des Ackers und des Stalls schleppten die Wütheriche 
davon, während die Besitzer mit den Beliquien ihres Schutz- 
patrons, mit wenigen Messgeräthen und BQchem ohdachloe 
dirch das Land irrten. Auch Abingdon hat diese grause 
Zeit in ganzer Fülle zu kosten gehabt. Erst Aelfreds Siege 
brachten Errettung und sicherten das Land vor dem gänz- 
lichen Bftckfiüle in barbaiisdie Bohhett. Als nun aber die 
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MöDfihe eich an dar alten heuoisdieii Stftite wieder einrichten 
wollten, hatten sie nicht allein mit dem ? erwilderten Acker 

&st von Neuem zu beginnen, sondern es war auch die Zucht 
unter ihnen selbst arg gelockert: wie im ganzen Abendlaude 
während des zehnten Jahrhunderts machte sich auch in 
Eng^d das Bedfirfoias nach einer Bearganisation des Kloster- 
lebens dringend geltend, üeherall war starke TerwelÜichang 
eingerissen, die Zügel der ursprünglichen Discipliu luussten 
wieder straffer angezogen und den neuen Ordnungen in Staat 
und Kirche aDg^posst werden, um sich jenes Todfeindes des 
ganxen Institute su erwehren. Die Beform oder vielmdir 
Schärfung der alten Benedictinerregel, die zunächst in Frank- 
reich und Burgund von der Abtei Cluny ausgeht, in Italien 
sich an die Person einiger monasUacher £iferer, in Deutsch- 
land gar an die eines phantastischen Eaisers und seineB 
* Bnsenfireondes, des Ton den heidnischen Preussen gemarterten 
heiligen Adalbert knüpft, findet in England so hervorragende 
Gönner wie Erzbischof Dunstan. Gerade die Chronik von 
Abingdon bewahrt das Andenken des Ahtes Aethelwol^, wel- 
cher Benedicte Bogel ins Englische tibersetzte tmd de ab 
Bischof in das Stift von Winchester verpflanzte, während sein 
Kloster durch Abfertigung geeigneter Mitglieder zui* Reform 
in £ly, Burgh, Hyde, Thomey.und an vielen anderen Stfttten 
mitwirkte. Diese Yeqflngung war unerlässüch, wenn die 
tStifbnng überhaupt den grossen Umwandlungen des eilften 
Jahrhunderts gewachsen sein sollte: sie kann gewissermassen 
als eine der Vorbereitungen auf die Eroberung von Staat und 
Kirche durch die Normannen, als ein üebergang T<»n rein 
germanischen in emen romanisirten Zustend gelten. So darf 
man die von den Erzbischöfen Lanfranc und Anselm nach aus- 
wärtigen Mustern und mit Hilfe italienischer und französischer 
Mönche noch mehr geschärfte Klosterzacht als eine entschie- 
dene Fortsetaung des TOn Dunstan und seinen Zeitgenossen 
begonnenen Werks so wie das Kloster Bee als die Normal* 
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schule der von den Nonmuinen ebenMls eroberten angel- 
sftcbsisclien KlSster bezeichnen. 

Dasselbe Zeitalter jedoch pflanzte die Keime des all- 
mälichen Untergangs. Die Klöster mussten natürlich gleich- 
falls dem nach scharf feudalen Linien aufgeführten Staate 
des Eroberers eingefttgt werden; fttr allen GmndbesitK, der 
nicht altes, kirchliches ^eigut war, genossen die BenedicHher- 
äbte dieselben Rechte und leisteten dieselben Pflichten wie 
die übrigen geistlichen und weltlichen Grundherren, Bischöfe 
und Barone. Sie nahmen am Oeriehtsbanne so wie an der 
Verwaltung der Landschaft Theil und stellten nach der Zahl 
ihrer Ritterlehne - dem Könige Reiter und Knechte ins Feld 
oder zahlten das entsprechende Schildgeld. Als späterhin aus 
Vertretern des Boichs und seiner Theile, der Grafschaften and 
der Städte, das Parlament emporsteigt, sitzt bis zur Befor- 
mation eine beträchtliche Anzahl von Aebten, die man die 
. mitratragenden hiess, unter den Lords des Oberhauses. So 
werden die ElOster wichtige Potenzen des weltlichen Staats, 
während andrerseits, Ton Wilhehus grossem Zeilgenossen, Papst 
Gregor VII., ausgehend, die neuen Folgerungen des Ininoni- 
scheu Rechts der Kirche im Allgemeinen eine völlig gesonderte 
und über das Gebiet des Staats erhabene Stellung in der 
Welt zu sichern streben. . Dex Zwiespalt zwischen weltlicher 
und geistlicher Herrschaft, die Gefahr, die in letzterer liegt, 
ihre heilige, religiöse Aufgabe zum Deckmantel unheiligster 
Machtansprüche zu machen, geben denn auch während des 
* zwölfton und dreizehnten Jahrhunderts sich in der Geschichte 
der englischen KlOeter kund. Noch ist ihre ursprflngliehe Be- 
stimmung erkennbar, aber weicht doch im Laufe der Zeit 
immer mehr vor hartnäckig gehegten, und endlich zerstörend 
wirkenden Vorrechten. 

Von einer Fortftthrung der Mission unter heidnischen 
Stämmen ist hinfort keine Bede mehr; in der Bodencultur 
wetteifern Edelleute und Bauern l|lngst mit den Mönchen. 
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Die Spbfire der Lebenaaiifgabe der letzteien ist daher be- 
trächtlich eingeschränkt: es bleibt ihnen nach den viel ge- 
gliederten Vorschriften ihres Kirchenbuchs noch das Lob Gottes 
zu singen, Mildherzigkeit zu üben, die Jagend zu lehren und 
die Wiflsenschaften zu pflegen. In einigen dieser Stflcke haben 
sie aach fernerhin noch Grosses geleistet. Mehrere Abteien 
bewahrten sich den' Ruhm die Wohlthäter der duldenden 
Menschheit zu sein; in anderen wurde- der Unterricht mit 
glänzendem Erfolge betrieben; wieder andere erwarben sich 
nnyergftngliches Verdienst durch Schriftetellerei. Da das Latein 
die Sprache der Kirclic und des Gottesdieustes blieb, riss der 
Faden seines Studiums niemals ganz ab. Auch die eng- 
lischen Mönche, vor allen die unter den ersten Plantagenets, 
haben fleissig mitgeholfen dnrch Oopien die antiken Muster 
des* Stils m erhalten oder spätere Schriften geistlichen Inhalts 
zu vervielfältigen, sie haben wichtij^e Annalen ihrer Klöster, 
Biographien ihrer bedeutenden Männer verfasst, Briefe und 
selbst Staatsdocnmente gesammelt. An das Seriptorium der 
Tomehmen Abtei St. Albans kna[)ft sieb hst der Beruf amt* 
lieber Geschichtschreibung, indem dort Jahrhunderte hindurch 
Beichsgeschichte geschrieben und die Actenstücke des diplo- 
matischen Verkehrs nach Innen und Aussen, zumal mit Papst 
und Kaiser, zusammengestellt wurden. Allein neben dieser 
vielseitigen, für Mit- und Nachwelt erspriesslichen Thätigkeit 
befördert Gunst oder Ungunst der Umstände stetig das be- 
dauerliche GegentheiL Seitdem ein neuer Herrscher, Hein- 
ricb n., innere Ordnung und Frieden geschaffen, sprudeln den 
ElOstem sämmtliche Quellen des Beichthums so ergibig wie 
noch nie zuvor. Ihr Boden und Vieh, ihr Handel und Wandel 
werfen erkleckliche Summen reinen Gewinns ab, mit dem 
überall wachsenden Wohlstande des Landes steigen Zehnten 
und die versilberten BnssgeMe. Ton Fürsten und Bdelleuten 
macht kaum jemand seinen letzten Willen, ohne nicht dem 
geistlichen Stifte, mit dem er bei Xtcbzeiten in näherer Yer- 
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l^ii^img gestandea, reichliche Yerschreibangen an Laad und 
Gfitera, hohe Sonuneii fflr Altar und Grabmal zu hinlerlaaMiu 
Auch era^einen bisweilen noch mftchüge Herren, die aas 

eigenen Mitteln neue Klöster errichten. So wachsen denn 
out den steigenden Beichthämern auch Habsucht und Lugt 
nach mehr; ihnen eracheint bald jedee Mittel recht ihren 
Durst zu befriedigen. Sterbenden worden gegen Yerweigernng 
oder Zusicherung der Sacramente und der ewigen Seligkeit 
Schenkungen abgeschwindelt, die aus freien Stücken niemals 
Terfagjb worden wftren. Schreibekunst und Wissen der Mdiioh# 
prostituiren sich zu dem gemdnsten Betrage, der ÜrkundMi» 
filsehung, kraft deren fraglich gewordenes Eigenthum längst 
ihrem Hause gehört habe. Der immer mehr auf die Basis 
Ton Gesetz und Verfassung tretende Staat hält es daher für 
seine Pdicht sich der intestat Verstorbenön anzunehmen hm 
yermittelst der Geset^ebung g^n fernere Erwerbung durdi 
die todte Hand einzuschreiten und seine eigene Wehrkraft 
durch Zersplitterung des Lehuguts nicht vernichten zu lassen. 
Wie mit der Krone geratben schon im zwölften Jahrhunderte 
die Kloster mit Stfldten und Marktflecken an einander, tob 
denen so manche gerade durch ihre Förderung entstanden 
waren. Dort gediehen an Handel und Gewerbe municipale 
Bechte, denen die geistliche Herrschaft durch hohe Gefälle 
TOn Markt und Verkehr zu steuern suchte. Vieler Orten 
• wurden darfiber erbitterte Processe geführt, wie zwisdien der 
Abtei Westmiuster und der Stadt London; anderswo, z. B. 
zu Bury St. Edmunds fielen sich Mönche und Bürger bußh- 
stUblich in die Haare und fochten blutige Sträusse und 
Banfereien sogar auf dem Kirchhofe oder^ innerhalb der 
Elostermauem. Auch hier musste endlich der Staat ein- 
schreiten ; ein Statut Eduards HI. verbietet, dass Priester und 
Mönche sich fernerbin mit Handel befassen. Nahmen nun 
achon die geistlichen Herren bei allen ihren Versuchen frem- 
des Gut an sich zu reissep oder alte Privilegien hei TöUig 
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Terftndertoii Zeümnstftnden nnverftiiiert zu bewahren die you 

der Kirche durchweg beanspruchten Ausnahmsrechte zu Hilfe, 
90 war das noch weit mehr der Fall, sobald die kanonische 
Ctoriahteb^keit mit dem nitionaleii Laadreohie und seipen 
Oiganeii in nnmittdlNUPe ColMon gerieÜi. Hier erhielt sidi 
das ganze IGttelalter hindurch ein wunder Fleelr, der endlich 
nur durch eine Kadicalcur gehellt werden konnte. Auch das 
f or Alters einst an einigen Stätten haftende wohlthätige Vor- 
feebt de» Sanctuariom, wo die Ton roher Gewalt verfolgte 
Ünaehuld eine -Zuflucht finden konnte, wurde durch das 
Steifen auf die geistliclien Exemptiouen immer mehr zu einem 
Unrecht, indem man dem gemeinen Verbrechen ungesetzlichen 
imd selbst hochT^&tberiscben Schutz gaw&hrte. Viele Elteter 
endlich erwarben eich um dieselbe Zelt, gestfitzt bald auf 
päpstliche, bald auf weltliche Fürsprache, die Erlaubniss aus 
dem Episcopalverhande gänzlich auszuscheiden, so diiss ilire Aebte 
hinfort mit beschöflichen Rechten in ihren Gebieten und Befug- 
nissen ausgestattet erschienen. So kam es im Laufe der Jahr- 
hnnderte dahin, dass die reichen ElOeter als Sitze des Wohllebens, 
der Genusssucht und der Gewaltthat und zugleich als Störer 
der öffentlichen Ordnung galten, dass sie stets unter dem Vor- 
geben einzig und allein zur Ehre Gottes ihre grossen Güter 
zu erwerben, zu verwalten und zu yerwenden, nach gimz 
anderen moralischen und politischen Rücksichten belumdelt 
sein wollten als diejenigen, unter deren Zuthun und Schutz 
und in deren Gesellschaft sie so behaglich leben konnten. 
Seit dem zwölften Jahrhunderte etwa .beginnt die hohe, kind- 
lieh dankbar ergebene Gunst der Bevölkerung sich von diesen 
Anstalten abzuwenden, eine Weile herrscht noch eine gewisse 
gegenseitige Achtung, dann überwiegen Hass und Spott auf 
der volksthümlichen Seite. 

Die Acteustücke aus dem Kloster Abingd<ni gewShren 
hier wieder willkommene Einsicht, wie wohlhäbig und ge- 
mächlich es sich dort schon in den Tagen Eduards I. hat 
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leben lassen, wie die Brfider dnrch m^Sglichst TÖrtheilhafte 

Vertheilun«^ ihrer angenehmen Pflichten trefflich für einander 
sorgten und die einfachen, strengen Kegeln ihres Stifters zu 
bequemer Breite and Vielseitigkeit, aber auch bis zur Tölligen 
Umdrebong ihres nrsprfinglichen Zwecks fortentwickelten. Der 
Keim der Menschliebkeit, der in barbarischen Zeiten so wohl- 
thätig aus ihnen entsprossen, trieb jetzt üppige Schösslinge 
fleischlicher Verweltlichung. Abt und Convent hatten sich 
wie überall bei den Benedictinem längst ans der Zahl dw 
Brfider selbst mit einem förmlichen Ho&taat umgeben, dessen 
Vertreter Anfangs für die Ordnung des in sich abgeschlossenen 
Stifts hinsichtlich viel gegliederter Verwaltung und Rechts- 
pfl^ nnerlässliche Aemter zu versehen gehabt, die jetast aber 
immer mehr als Werkzeuge der Gewalt oder der Befnedigung 
erschienen. 

Sehr ausführlich lauten die Vorschriften über Kechte und 
Pflichten von Prior und Subprior, sobald sie den Abt, wenn, 
er abwesend oder verhindert ist, im Oapitel, beim Gottesdienst, 
bei (Bericht oder an der gemeinschaftlichen Tafel, nament- 
lich fremden Gästen gegenüber, zu vertreten haben. Der 
Cantor und der Sacristan sorgen vornehmlich für die Erfor- 
dernisse des Gottesdienstes, der Secretär und der Kammerherr 
fIBr die häusliehen Ansprfiche einer keineswegs fibermSssig ab- 
gehärteten Genossenschaft. Besonders umstfindlich lauten die 
Instructionen behufs der Wahl eines geeigneten Küchenmeisters. 
Es ist bei diesem wichti<:,'on Geschäfte die unmittelbare Auf- 
sicht von Abt und CSonvent erforderlich, damit ein mildherziger 
Mann erkoren werde, der nüchtern und genfigsam anderen 
gern darreiclie, Trost und Schild aller Kranken und Bedürf- 
tigen, ein wahrer Vater der Congregation sei, der, wie der 
Herr verlangt, ihm dienen wolle und ihm nachfolge. Dieser 
hodiwichtige Beamte soll denn auch bei der Last und Hitze 
des Tags mit Ausnahme des Hochamts und einiger besonderer 
Feste vom laufenden Dienste in der Gapelle dispensirt sein; 
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er' hat die Beqmsition f3r die Efiebe auf den umlie^den 

Dorfschaften zu freier Verfüguui^, gibt bei Tisch das Zeichen 
zum Segen, zum Niedersitzen und zum Trinken, hat den An- 
sj^ach an hohen Fasttagen seinen Platz noch mit drei be- 
sonderen Fischgerichten zu versehen, moss aber anch fftr die 
Bedürfnisse des Lazareths und der Almosenempfönger Sorge 
tragen. Vom Kellermeister heisst es, dass er besonders frei- 
gebig im Spenden, jedoch nüditem bei allem üeberfluas, ehr- 
S9im nnd fromm sein mflsse, denn der Apostel hat Titus ge- 
boten: nüchtern, zfichti<,' und gerecht zu leben, dieweii wir in 
dieser Welt sind. Freilich darf er sich nicht so häufig vom 
Gottesdienste absentiren wie sein wiirdigor Bruder, der Küchen- 
vorstand, denn Brod, Bier und Wein unter seinem Verschluss 
erfordern nicht so viel sinnreiches Nachdenken und' rastloses 
Schalten; wenn er nur bei den gemeinschaftlichen Mahl- 
zeiten zu Mittag und zu Abend reichlich gutes Bier kredenzt 
und jedesmal nach den Hören und Ck>mpletorien dafür Soige 
trfigt^ dass die Brüder, vom Singen und Betm durstig, recht 
volle Krüge vorfinden. Der Befeetonirius deckt und ordnet 
den Tisch, legt den Löffel des Abts und setzt den Becher 
des Priors so wie das Geschirr der Brüder in der Keihe nach 
festen, ceremoniellen Vorschriften; anch übt er in G^enwart 
von G&sten einen Theil der Ehren beim. Vorlegen und Ver- 
trinken. Andere Aemter mit scharf begrenztem Wirkungs- 
kreise sind der Bewirthung der Gäste, den Almosen, dem 
Hospital, wozu vor allen medicinische Kenntnisse erforderlich, 
der Verwaltung von Acker, Wiese und Wald gewidmet. 
Ueberau lassen die ehrbare Wichtigkeit und die mit Bibel- 
sprüchen gewürzte Weitschweifigkeit dieser vielseitigen Vor- 
schriften die Bestätigung hindurchschimmern , dass es den 
tugendsamen Herren bei aller Frünmiigkeit und Freigebigkeit 
doch vorzüglich darum zu thun ist die eigene leibliche Wohl- 
genährtbeit nach Kräften zu pflegen. 

Ist es da zu Terwuudem, wenn rücksichtslose Selbstsucht 
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reissend um sich greift, der liebevollen Pflege der Schule, 
Schreibstube und Bücherei verderblich wird und gar das alte 
ehiisüiohe Prmdp der Milde und des Gastreohts bedroht. In 
Bory St. EdmimdB hat einmal der Eelknneister bei einem 
Juden Schulden gemaeht dämm, dasB er drei Jahre hindnreh 
die sämmtlicheu Gäste, die den Abt 7ai besuchen gekommen, 
aus seiner Tasche habe versorgen müssen. Der Grund stach 
durohans im Geiz des Abts. Denn sehen am dritten Tage 
nach der Einsetzung eines nenen Kellermeisters treffen abeN 
mals drei Kitter nebst Gefolge im Hospiz ein. Der aber, 
nicht £»al, nimmt rasch sein Schlüsselbund und führt die 
GSate vor den Abt in die Halle mit den Worten: „Henr, 
Dir wiest sehr got, dass Bitter und Laien yon Sach aufge- 
nommen werden, sobald Ihr zu Hause seid; ich hann die 
Gäste nicht verpflegen, die Euch besuchen. Beharrt Ihr da- 
bei, 80 nehmt hier die Eellerschlfissel zurück und gebt sie 
einem anderen.*' Eine solche Entschiedenheit mag für einige 
Zeit gute Früchte getragen haben; aber in Bary wie überall 
im Orden beheiTSchen Eigennutz und Teppigkeit alle edleren 
Interessen, erniedrigen die Klöster zu Zielscheiben des Hohns 
und Spotts und stören selbst Ordnung und Frieden in ihrem 
Innem. 

Die Stimme der öö'entlichen Meinung, die damals schon 
gelernt hat sich in kiäftigen Versen und politischen Satiren 
lAft ZU machen, greift denn auch die faulen und genusssüoh- 
tagen Münohe mit besonderer Vorliebe an. Aebte und Fri<Hren 
reiten, wie in einer solchen Dichtung geschildert wird, nach 
der Weise des feisten Pater bei Chaucer mit dem Falken auf 
der Faust auf stattlichen Bossen und überbieten wohl den 
liittenmaim* bei der Hetzjagd. Sie und ihr Oonvent, dem 
doch die Begel gebietet baarfuss zu wandern, tragen längst 
warme Socken und Pelzstiefel und hüllen sich in reich mit 
Wildschur verbrämte Kutten und Kaputzen. Am Thor des 
Klosters geht es eigen zu: die armen Leute, die an der alten 
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Gnadenstätte um ein Almosen flehen, werden vom Bruder 
Pförtner banch abgewieetn, vfthreiid andore, die einen kleinen 
Brief fiberretehen Ton iigeiid einem gnftdigen Herrn, der dem 

Abte einmal lästig fallen könnte, unter Höflichkeiten sofort 
ins Kefectorium geladen werden um sich dort gütlich zu tbun. 
An ttner anderen Stelle wird ein neuer Phantasieorden ge- 
Bcddldwt, in welchem MOiicfae nnd Nonnen in dokt jnbilo 
sasammen leben; keine hohe Maver« kein breiteT Graben 
trennt sie von einander, wie das leider zu Sempringham noch 
der JFall ist. Auch die durstigen Kehlen dürfen sich, wie 
eiwa zu Beyerley, selbst nach dem AbendBobmaiue noch so 
lange an Wein nnd Bier laben, bis die schnhlange Kern, die 
ein jeder mitbekommt, niedergebrannt ist. Es ist keine Frage, 
die Epigonen St. Benedicts verkamen zumal auf ihren fabel- 
haft reichen englischen Pfrönden in massloser Schlemmerei 
md in kaum mehr dnich Henohelei sn bedeckender Unzucht^ 
woza das Beispiel der Pitlaten, denen es an Maitressen nnd 
Kebsen- nicht gebrach, stark verlockte. Schon um den Groll 
der Masse zu ersticken, war die Bückkehr zu strenger Zucht 
nnerlftsslidi. Die liees sich aber stets nnr mit Hilfe einer 
imm anf St. Benedict aufgepfropften Begel gewinnen. 

Eigenthumliclier Weise war nun der Orden der Clunia- 
censer in England nie populär geworden, obwohl er auch dort 
einige Hftnser besass. Sie galten als fremdländisch, burgnn- 
dSadh nnd wurden ent im vierzehnten Jahrhundert, als der 
grosse Krieg mit Frankreich anehradh, natnralisirt. Dagegen 
hatte die asketische Begeisterung der Kreuzzüge wie im 
fibrigen Occident so auch in England dem Mönchthum ander- 
weitig au^eholfm. . 

Die ganze alte Strenge, Enthaltsamkeit und Frömmig- 
keit sollten so knapp wie möglich zusaramengefasst und gegen 
die auflösenden Kräfte der Zeit ins Feld geführt werden. Aus 
diesem Streben wnefasen anf romanischem Boden vor allen die 
Orden der Qunaldulenser, GistevcieDaer, PrfliooiiistEaitettser od 
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Carmeliter hervor, ein jeder mit seinen besonderen auf Strenge 
und Zwang angelegten Zielen. Sie verzweigten sich gar bald 
auch nach England, doch gediehen die Cistercienser dort 
wenigstens zu weit höherer Bedentong als irgend einer .der 
übrigen. 

Ihren ersten Anfängen soll bereits ein junger englischer 
Mönch nahe gestanden und in Oiteauz dazu beigetragen haben 
die Begel zu yerein&chen und zu schftrfen. Kur auf die 
änssersten Bedfirfhisse. der Kleidung und der Nahrung hat 

derjeni<i;o, der das Gelübde ablegt, Anspruch; die meiste Zeit 
bei Tag und Nacht gehört dem Gottesdienste und scharfen 
BuBsfibungen, der Best wird zum Zweck des Unterhalts mit 
harter körperlicher Arbeit und kurzem Schlaf verbracht. 
Höherer geistiger Beschäftigung ist man von vorn herein ab- 
hold gewesen und hat seine vornehmste Aufgabe wieder in 
Wald und Feld gesucht. Ob der gewaltige Buf Bernhards 
von Glairvanx, der seit 1115 die Seele der Bewegung war, 
oder die Richtung auf die Landwirthschaft die rasche Ver- 
breitung nach England bewirkt, muss dahin gestellt bleiben. 
Genug, um 1132 errichtete ein freigebiger Edelmann, Walter 
Eapec, das erste Gisterdenserstift zu Bievaux in dem steinigen 
Hochlande yon Yorkshire, denn in den fetten Niederungen 
macliten sich längst die alten mächtigen Stifte St. Albans, 
• St. Augustins, St. Edmunds, Malmesbury, Glastonbury breit. 
Aber die rastlosen Erfolge ihres Fleisses, die Nüchternheit 
und grössartige Gastfreiheit der „weissen'* MOncbe erweckte 
ihnen sofort die Gunst der Reichen und Beliebtheit beim 
Volk. Eine ganze Congregation von Cluniacensern gieng mij 
dem Abt an der Spitze zu ihnian fiber^ und der Prior der 
alten Marienabtei zu Tork zog mit einer Schaar Brfidcir ans 
um nach der Regel von Citeaux in der Wildniss Mountains 
zu stiften. So entstanden innerhalb weniger Jahre im Nord- 
westen Jorvaux, Furness, Tintem, im Säden Waverley, Cogges- 
hale, Halee^ Nettley, meisit in einer Umgebung von unver- 
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gleicblicber Natorscbönbeit, die wie Tor Alters heute nocb 
den Ruinen des zierlichsten mittelalterlichen Baustils einen 
entzückenden Hintergrund verleiht. Bei ihrer Begründung 
Bcbeint in jedem einzelnen Fall das Augenmerk anf Bescbaffen« 
heit des Bodens gericbtefe gewesen zu sein, denn nicht sowobl 
der Geschniaclc an romantischer Ein?iamkeit, wie bei den ersten 
Benedictinem, als das Verlangen nach Weide- und Ackerland, 
um sich die Yorgeschriebene Arbeit und den nöthigen Unter- 
halt zu vendiaffen, galt diesem Orden als Bichtschnur seiner 
Ansiedlung. Wftfarend die Benedietiner längst andere fSr 
sich arbeiten Hessen und aus ihren Pachtun<Ten hohe Kenten 
zogen, legten die Cistercienser überall selbst Hand an und 
wus^ten mit grosser Meisterschaft auch den elendesten Boden 
nutzbar zu machen, fleissig und schlau zugleicb Wald und 
Haide in den Bereich ihrer Wirthschaft zu ziehn. Auch der 
Veredlung der Thiere, besonders der Pferde schenken sie ihre 
Aufmerksamkeit. In England zeichnen sie sieb denn ancb 
von An&ng an durch die ungemeine Sorgfalt aus, mit wel- 
cber sie * vorzugsweise die Scbaßsucbt betreiben; sie haben 
ohne Frage in weit höherem Grade als die grossen welt- 
lichen Grundbesitzer dazu beigetragen die vorzügliche Woll- 
scbur , eine der Hanptquellen des nationalen Beichthums, 
zu jener Vollendung zu entwickeln, die sie bereits im Mittel- 
alter erreicht. 

Aber um so rascher sind sie auch selber zu Wohlstand 
imd weltlichen Gütern und trotz aller Askese in den Besitz 
desselben Giftmittels gelangt, an dessen Wirkung ihre Yor- 
gftnger rettungslos dahin siechten. Wie mit dem Tode des 
heüigen Bernhard und sogar veranlasst durch die ihn krönende 
Glorie Citeaux Strenge und Demuth fahren lässt und einen 
Anspruch zu haben vermeint, mit Gluny an Beichthum und 
. Macht zu wetteifern, so erstreben seine Stiftungen in England 
, seitdem die nämlichen Ziele. Sie standen bereits im übelsten 
Buf, ehe nur ihr Orden hundert Jahre zählte. „Gute Ab- 
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sieht", schreibt der muntere Girald de Barri, Bischof von 
8t. Davids, in seinem ^iegelbild der Kirche, „ist. die Ur- 
saobe ihrer Habgier. I%e entspringt ans der Qaslllreiheit, 
welche dieser aUerentheltsamste Orden nnermfldlicb und 

schnuikenlos gegen Anne und Fremde übt. Und da sie keine 
Kenten haben wie andere, sondern lediglich von ihrer Hände 
Arioeit leben, so snohen sie sich gierig andere Mittel zu yer- 
sehaffen, indem sie sSh nnd nachhaltig AeterfaOfe nnd Weide- 
land an sich bringen/' 

ülntsprangen die Laster der Benedictiner aus dem Reich- 
thum, 80 die der Oiscereienser ans der Armath. Bald geni^ 
sollten sie die Folgm kosten. Biehard LGwenherz sdion, der 
freilich zum Gedächtniss seines Regierungsantritts auch dem 
Goneralcoiicil der Oiscereienser eine Jahresgabe von 100 Mark 
stiftet, kann ihren Wollsegen zur Eintreibung des Lösegelds, 
das ihn aus der Gefai^nschaft des Kaisers befreit, besonders 
in Requisition nehmen nnd snch in der iV>Ige Ym seinen nio» 
mals endenden Yerlegenlieiteu wiederholt willkürliche Anleihen 
auf die Sommerschur erheben. Sein Bruder Johann, als er 
mit Gott, mit der £irche und seinem Volke zerfallen, f<5rm- 
lich zu wfithen und zu rasen beginnt, findet dann eb^n&Us die 
ergibigste Befriedigung seiner Habgier in den Schafheerden 
der Cistercienserstifter , die er nach allen gleichzeitigen Be- 
richten denn auch weidlich geschoren haben muss. Solche 
Sohlftge haben den Schatztruhen des Ordens gewiss efapfind- 
lich zugesetzt, aber sind auch fQr Augenblicke wenigstens 
wieder der Erhaltung seiner Moralität zu Gute gekommen. 
Wie in Frankreich und Deutschland wird sich auch in Eng- 
land die Strenge und Nüchternheit seiner Regel selbst heute 
noch an dem Stil ihrer ilionastisohen Arehitectur verfolgsn 
lassen. Auch hier haben die in OistercienserklOstem euAh 
standenen Chroniken einen trockenen Stil und objcctive Be- 
handlung des Stoffs aufzuweisen, während die Benedictiner 
weltmftnnisch elegant und staatsmftnnisch einsichtsvoll m 



Digitized by Google 



33 

«eiireiben pflegen. Allein wie mancher individuelle Zag 

grösserer ConsHqupnz sich auch in der Folcfp erhaltori haben 
mag, so bat doch auch bei den Cisterciensern in viel hastigw 
fintwiekluDg schon im dreizehnten Jahrhnnderto die Saat dea 
Beritaee nnd des Wohllebens nnvermeidlich dieselben Frfichte 
zeitigen müssen wie bei ihren Vor^äntrern. so daSvS die welt- 
liche Opposition ohne Unterschied alle diese Orden zusammen- 
wirft und der Volksmund nnr eine Aeussening seines Hasses 
gegen alle mit einander kennt. 

Aber nodi eine ganz besondere Spielart klöstf^l icher 
Gattung sollte von der inittdaUiMdichen Kirche zur Wahrung 
ihres Gruudprincips erzeugt werden. Das sind die Bettelorden, 
in Sonderheit die Franciscaner und Dominicaner. Ihre Be- 
gründer wurden berührt von der gewaltig Anregung, die 
von dera Pontifieat des grossen Innocon/ III. ausfrieng, der 
geradezu eine Helimschung der Welt und eine Beugung der 
Geister unter ein königliches Oberpriesterthum ins Auge fasste. 
Die grosse im Dienste des Kreuzes gegen den Orient unter- 
nommene Bewegung des Abendlands trug bereits böse, zuvor 
nicht geahnte Früchte. Die staatlichen Organismen begannen 
sich zu zersetzen und neue Bildungen anzukündigen. Aus 
der Berührung mit dem Muhamedanismus und anderen 
asiatischen Galten zog der bei Romanen und Germanen alte 
Hang zu seihständiger, vielseitiger Entwicklung der Glanbens- 
lehre unerwartet klüftige Nahrung für Häresie und Unglauben. 
Was war da Innocena und seinen unmittelbaren Nachfolgern 
willkommener, als zur rechten Stunde die rechten Trabanten 
zu finden, welche Entschlossenheit und Energie besassen, um 
die gerährlichen Regungen so lange es an der Zeit war zu 
ersticken. Francesco von Assisi und der Castilianer Domingo 
stifteten nach neuen Principien neue geistlidie VerbrfideraBgen 
in dem Augenblick, als vor allen iVeilich der Papst ihrer be- 
durfte, als es aber auch ausserdem galt, hervorragende Rich- 
tungen innerhalb der europäischen Menschheit vor Untergang 

PavII, BU4«r a. Att-Bagl. S. AU. 8 
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ZU beivEhren. Beide stellten das Gebot Tollstfüidig habeloser 

Armnth an die Spitze ihres KanonSt beide waren bereit« nm 
dem allein selig machenden Glauben zum Siege zu verhelfen, 
gleich Christus jeden Schmerz des Leibes und der Seele za 
dulden, das ganze eigene loh diesem nnyergleiohliohen Zweck 
zu opfern. Jener fimd den nftchsten Weg dahin vorwiegend 
in der eigentlich intimen Seelsorge, dieser in begeisterter 
Predigt. Es scheint, dass ihre und noch einige andere in 
ihrem Gefolge entstandene Orden, die man zusammen unter 
der Bezeichnung der Bettelorden begreift, sich den ver- 
schiedenen Nationen je nach der besonderen Anlage und dem 
individuellen Geschmack der einzelnen angepasst liaben. Wenn 
in Spanien, Frankreich und am Kbeine die Dominicaner vor- 
zOglich ihr Wesen trieben, so fanden die Frandscaner in 
Italien, in einem grossen Thefle des deutschen Bdchs und 
in England ihre liebste Heimath. Auf eine Anschauung ihrer 
Wirksamkeit in letzterem Lande kommt es hier an. Die 
Docnmente selber ersohliessen einen weiten Blick. 

Schon 1224, zwei Jahre vor dem Tode ihres tief my- 
tisch entzückten Stifters, landete eine kleine Schaar Minoriten, 
Minderbrüder, wie sie sich in ihrer Demuth gern nannten, 
zu Dover und zog unmittelbar nach der Hauptstadt weiter. 
Obwohl yerschiedener Herkunft, Italiener, Franzosen und 
Engländer, waren sie doch in allen anderen Stücken gleich: 
keiner von ihnen besass auf der Welt mehr p]igenthum als 
Kutte und Kaputze von dickem braunen Tuch, mit der sie 
ihre BUSsse deckten, und den Strick, der das Gewand zu- 
sammenhielt oder den nackten Rficken geisselte. Höchstens 
Gebetbuch, Schreibzeug, Nadel und Zwirn führten sie noch 
bei sich. Durch und durch Bettier und , wie die Vorschrift 
verlangte, stets zwei gemeinsam, giengen sie sofort an das 
. Werk, das ihnen aufgetragen. Die Gmndzflge desselben aber 
waren bereits auf dem Festlande erprobt und wurden mit um 
so grösserem Nachdiucke nunmehr auf die Insel verpflanzt. 
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Die Kloster ihrer Vorgänger in allen Reichen des Ooeidents 
hatten sich mit Vorliebe auf dem Lande fern von den Stätten 
dichter Be?ölkerung eingenistet und auch hierin mit Fürsten 
und Adel gewetteifert, deren Bugen nnd Herrensitze ja auch 
in Mitten ihrer Wälder und Lfinderoien lagen. Die Bene- 
dict in erabteien bildeten eben so viele Einheiten; erst die Ci- 
stercieuser ordueteu sich der Oberleitung des Generalconcils 
zu dteanx unter. Eine stark aristokratische Aehnlichkeit 
durchdringt alle Mheren Mönchsorden: überall halten sie 
sich in ihrer ersten EntwieUnng Tim alten Städten fem und 
suchen in der Folge sogar die Ortschaften, zu deren Ent- 
stehung sie selber beigetragen, in unmittelbarster Abhängig- 
keit zn bewahren. Ihr ganzes Dasein passte nicht für die 
Stadt, wie diese inzwischen während dee zwOlfken und drei- 
zehnten Jahrhunderts in Nord- und Südeuropa heranwuchs. 
Hinter den städtischen Mauern nämlich fanden eine Menge 
hdUter Elemente Toar dem Eigennutz und Trotz des Feuda- 
lismus wie vor der schroffen Allgewalt des Eirchenthums 
Schutz und selbständige Fortbildung. Ein mächtiger Handel 
und Seeverkehr bot die Hebel zur Gewinnung bisher unbe- 
kannter materieller Beichtbümer und unschätzbarer höherer 
Kenntnisse. Die Städte Ton Italien nnd Sfldfrankreich zumal 
fahrten auf ihren Gktleeren neben den Lnxnsstoffen des Orients 
und allerhand verrätherischen Genüssen aucli dem Christen- 
thume verbotene Wissenschaft, Geheimlehre und üppig 
wuchernde Häresie zn. Alle diese Waaren kamen ziinächst 
in den Verkehr und Verbrauch dieser rasch anfbltlhenden 
Orte, deren Autonomie sich vielt'acli der Controle des welt- 
lichen und geistlichen Staats entzog. Letzterer spürte nun 
zuerst die unberechenbare Qe&hr, mit der einmal das materiell 
und geistig rieh emancipirende Bflrgerthum die höheren 
Stände und vor allen die Kirche bedrohen könne; und Inno* 
cenz III. war es, der bei Zeiten eingriff ihr vorzubeugen. 

Da erschien ihm ein Mann wie St Eianciscus als Gottgesandt. « 

8» 
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Omilbe hatte Mt eiiisi als Kanfmmn am den GMaden des 

Mittelmeers umher getrieben und verstand sich folglich nach 
langjähriger Erfahrung aus dem Grunde auf den Umgang 
und das Handeln mit Menschen aller Länder und Schläge. 
Diese Erbschaft hat er seLnan Jüngern hinterlassen, bei denen 
m WMm herein das Leben im Qewflhl der Stftdte geradeso 
alB ein Bedörfniss erscheint. Sein weit verzweigter Orden 
uaterstellte sich gleich dem St. Donungos einem General, 
der am heiligen Stuhl lesidürte. Wenn auch nicht aus den- 
selben Linien, se doch zn gleichen ZwedEen, and deshalb wie 
fifoeraU so auch in England in beständigem Wettkampf, er* 
öfi'neten „graue'' und schwarze ürüder'', wie man sie dort 
nnterschied, ihren Angriff. ^ 

Ffir die niederen Schichten der stSdiischen BeriyUcerong 
hsfttes die Diener der Kirche bisher so gut wie gar nicht 
gesorgt. Die Klöster kamen dem Laudvolke zu Gute; Kathe- 
dralen und Stadtpfarren wurden bereits, herkömmlich mit 
Welt^riestern besetzt^ denen der Ertrag ihrer PMnden die 
Hanptsaehe war und die dafOr nur in nothdtirftigster Weise 
der Seelsorge oblagen. Sie standen höchstens den wohl- 
habenden Bürgern näher, deren Zunftgenossenschaften sich 
wähl auch eigene Oaplane zn halten pflegten. Da traten dem 
die Settelbrfider ndt üirer innenn Mission, wie wir heote 
ssgSD wftrden, unter die bisher durch Mangel an Gottesdimt 
und Schule beinahe gänzlich verwahrlosten kleinen Leute, 
die Proletarier, deren Menge vorzüglich in den See- und 
BandelsstftdAen ungemein rasch um eich griff. In enge un« 
gesunde Oassoi drftngte 8i<& hier eine viel zu stsrke Bef 01-» 
kerung zusammen, die leiblich von Schmutz. Hunger und 
Seucbe heimgesucht wurde, und welcher Laatea: und Gebrechen 
wt Oieiwobnheit {geworden. Hier war es, wo die Pest bei 
ihscsL periodisQhen Anffllen aUemal Tsnsende Tencblaag.; hier 
bitte Mi> der Anssatz mit edlen seinen, die Oesellsdiafk 
spreugeiwieB Sehrecken dauernd eingenistet; hier kämpften 
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kleine Bruch«töcke oriwitalisch - sonsualistisehor Religionslehre 
und bisweilen sogar schon politisch-communistischer Teudenzen 
mit der christlichen DiflcipUn, von der hiichstens von Amen 
her mitunter einmal ein Atom angeflogen war. Gegen alle 
diese Femde sogleich wollten die Franciecaner kfihn in den 
Streit gelm, aber nur dadurch, dass sie ohne alle irdischen 
Güter sich ganz auf den Fuss des armseligen Stadtvolka 
stellten, mit ihm vertrauUch yearkehrten und aJs die zn ihm 
gehörigen Genoesen alle anne Wandelmgen and Geschieke 
mit ihm durchmachten. Der Frauciscaner drang aul Ent- 
fernung des Schmutzes und bahnte die Reinigung von Luft 
und Boden an, er brachte der Faulheit den Begriff bei, daaa 
auch noch so niedrige Arbeit 7or Hunger schlktzen könne, er 
zeigte als dienender Bmder in. den auf sein rasüoses* Treben 
errichteten Lazarethen keine Furcht vor Ansteck nn'^^ durch 
Aussatz oder schwarzen Tod, er taufte die Kindel . nahm die 
Erwachsenen in die Beichte und ertheilte den Sterbende die 
letzte Oelung. Bald galt er als Wohlthftter von Sofaaaron 
bisher verlorener Mitmenschen, seiner Pflege dankten sie die 
Heilung des Körpers , seiner Lehre und seinem Zuspruch 
den Frieden ihrer Seele. So wurde der Bettelbruder der 
Freund der Männer in Allem, was das Leben brachte, mid 
der Yertrante der Weiber in der Sorge für Kinder md 
Haus. 

Das Auftreten der Franciscaner und der Plan ihrer Thä- 
tigkeit waren überall dieselben; uberall, in London, Tofk, 
Oxford, Bristol, Warwick, Lynn errichteten sie sich ihre 

küininerlichen Baracken mit der kleinen, unscheinbaren Capelle, 
mitten im schlechtesten Viertel oder in den Vorstädten hart 
an der Mauer, welche die Bürger von den Schutzlosen trennte. 
Nichts isb bezeidmender als der Platz, den sie in London 
zur Anlegung ihres Hauses auserkoren, er hiess Stinking-iante 
und befand sich in unmittelbarer Nähe der städtischen 
Schlachthäuser, wo heute Newgaie liegt. Dort boten sie 
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allem Volk das Beispiel genfigsamer Armnth und Entbebrang, 

von dort aus versahen sie ihre heroische Mission in den Aus- 
satzspitäieru. Bald bestellt ihre Genossenschaft nur aus Ein- 
heimischen, sie zum ersten Mal reden zu den gemeinen 
Leuten in ihrer eigenen Zunge. Das vornehmste Gebot ihres 
Stifters erhält sie auf demselben Fasse und in denselben An- 
schauui^en mit ihren Beichtkindern zum grossen Verdruss 
des Elems, der im ganzen Abendlande die Nationalität und 
Individualilftt fiist aus den Augen gesetzt hat und nun zu 
ahnen beginnt, wohin seine Vornehmheit und sein Latein 
ihn führen werden. Von Anfang an sind die Bettelmönche 
daher die Widersacher der Weltgeistlichen, die ihnen vor-* 
werfen, als Diener der Kirche so freundschaftlich mit dem 
PObel 2lh verkehren und durch eine eifrige, besonders studirte 
Predigt des Worts denselben mehr als zuträglich zu fesseln. 
Aber auch noch in anderer Beziehung hatte St. Franciscus 
selber den Anstoss gegeben, dass seine Schüler von dem Vor- 
&hren des Klerus und der alten Orden weit abwichen. Er, 
der echte Praktiker, will nicht, dass sie Gelehrte werden und 
Freude an den Büchern finden. Die Doctoren, sagt er, wür- 
den seinen Weinbeig zerstören. Ganz natfirlich, denn die 
Oelehrsamkeit treibt zum Weiterforschen und nothwendig zum 
Verlangen, Bedörfhisse zu befriedigen, die mit dem Gebote 
unbedingter Armuth und dem ausgesprochenen Zweck derselben 
durchaus uuvertiäglich sind. So hat er denn alles daran 
gesetzt einer solchen Entwicklung Torzubeugen; höchstens ein 
Testament und (Gebetbuch mag der Einzelne besitzen und 
Schreiben und Lesen lernen und üben, nur weil seine harten 
und demüthigen Beschättiguugen es erfordern. Bibliotheken 
erscheinen ihm TOm Argen und haben nach seiner Ansicht zum 
Ver&ll der Benedictiner eben so yiel beigetragen -als die . 
Beichthümer, die ihr Schlaraffenleben erzeugt. Auch als die 
erste Strenge dieser rigiden Vorschrift nachzulassen begann, 
als gerade aus diesem Orden einer der grössten Gelehrten 
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sich erhob, den das Mittelalter anfisnweisen hat, Roger Baco, 

da klagte derselbe dem Papste, dem er seine Werke widmet, 
dass er keine Handscbriftou besitze und ihm der Gebrauch 
von Tinte and Pergament kaum gestattet sei, bittet aber den 
heiligen Vater dringend mn Dispensation von diesem harten 
Gebot. Man leitet nicht ohne (Sriiud die kurze knappe 
Schrift und die vieleu Abbreviaturen in den ]\Ianuscripten 
fhmdacanisehen Ursprungs, so wie ihren eigenthümlich ent- 
inckelten Stil nnd den absichtlichen Mangel an Oitaten ans 
römischen Klassikern auf jene Bestimmungen zurück. Auch 
die durch diesen Orden beförderte Wendung in der Doctrin 
liegt entschieden auf der Seite der praktischen Theologie 
und gipfelt in einer lebhaften Yergegenwärtigung und fast 
handgreiflicher Anschauung von Christi Lehen und Leiden, 
so wie in einer Steigenmg des Mariendienstes, indem die 
Bettelbrüder durch ihre iuuigeu Beziehungen zum Familien- 
leben, ganz im Gegensätze gegen die Mönche, das Weib als 
solches zu ehren und zu würdigen wussten. So sehen wir 
denn, kaum dreissig Jahre nach ihrem ersten Auftreten, schon 
über tausend Franciscaner in neun und vierzig Conventen 
durch ganz England verbreitet. Ueberall sind ihre Nieder- 
lassungen aus frommen Gaben, aus kleinen Scherflein der ge- 
ringen Leute, aus TJebertragung von Grundstücken und Ge- 
bäuden der Wohlhal)eiiden entsprungen , jedoch mit der stets 
erkennbaren Bedingung, dass alle diese Güter nur als Almosen 
und Darlehn und nimmermehr als wirkliches Eigenthum zu 
betrachten seien. 

Allein das rasche Wachsthum und die unvergleichliche 
Beliebtheit der neuen Congregation bargen abermals einen 
verhängnissvollen Keim in sich, obwohl derselbe namentlich 
An&ngs noch die küstlichsten SchOsslinge trieb. Auch^die 
Stiftungen Francescos und Domingos thaten schliesslich dem 
menschlichen Geiste unnatürlichen Zwang an, so dass derselbe 
mächtiger als seine Bändiger sich Bahn brach, wo eben der 
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gegen ihn aufgeführte Damm am schwächsten war. Das den 

Franciacanern untersagte Studium zunächst fand in der be- 
tohleneu Kmukeupllege die Richtung auf Mediciu und Natur- 
geschichte. Es dauerte nicht lange, so führte der ihnen eigene 
praktische Trieb tief in die Physik und Chenue, aber metA 
etwa wie bisher auf dem Wege theoretischer Speculation, 
bondeni an der Hand drs Kx])eriments, ein Fortschritt der 
Methode, den sie erst geschatlen haben und durcli den ein Üaco 
in verschiedenen Zweigen der Naturwissenschaften die wan- 
derbarsten Resultate erzielt hat. Wirkliche Aerzte und Che- 
miker europäischer HerkuulL gibt es erst seit dem dreizehnten 
Jahrhunderte, utid zwar fast auäscblieääiich aus den Reihen 
der Bettelmönche. Mit ihrem mercantilen Ursprünge mag 
dann auch die grosse Lust zu fernen Mis^onen und weiten 
Belsen zusammen hängen; da beobachten sie alles, sammeln 
alle möglichen Erfahrungen. Um die Mitte des Jahrhunderts 
schon durchwandern Frauciscaner und Dominicaner alle Ge- 
stade des Mittelmeers, einige von ihnen besuchen den Czaren 
zu Kiew und dringen tief nach Asien unter die Tataren ein* 
Die Kenntnisse, die sie heimbringen, werden dann unverzüg- 
lich verwerthet. Aber andere ihrer Genossen gehen auf 
anderem Gebiete noch weiter. Von der Physik zur Meta- 
physik ist nur ein Schritt. Das Geschäft, den mit natQrlichem 
Mutterwitze begabten gemeinen Manu durch schlagende Be- 
weise von seinen ^atursätzen abzubringen, luhrt die Francis- 
eaner geradeswegs zur Logik und Dialektik. Es ist noch gar 
nicht ao lange, seitdem sie sich bescheiden in der Vorstadt 
yon Oxford niedergelassen, als in Nachahmung der üniver- 
sitat^vorirage einer aus ihrer Mitte zunächst vor den Brüdern 
über philosopliische Discipliueii zu dociren beginnt Der be- 
rühmte Kanzler der Universität, der Bischof Bobert Grosseteste 
von Lincoln, ein Mann von weitem Herzen und viel freier 
von Vorurtheil als die meisten seiner Amtsbrüder, wird auf- 
merksam auf diese neuen Lehrer, bald ist er, unbekümmert 
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um all8n Widenipnicb, ihr eifriger G(^niier und Förderer. Br 

erkannte liingst, dass die Univorsitiitsstudion in ihrer alten» 
seiileppenden Schulregel von Triviiun und C^uadrivium. so wie 
in der Sacht der Theologen zu ihren weltlichen Zwecken sioh 
vorwiegend mit kanonischem nnd dvilem Recht zu befiueen 
Gefahr liefen von ihrem höchsten Ziele immer weiter abge- 
drängt zu werden; so trug er kein Bedenken sicli auf die Seite 
d€fer zu stellen, welche damals die Oottesgelahrtheit im 
innigen Zusammenhange mit dem Leben frisch befrachten 
yerbiessen. In der That bleibt die Theologie dieser neuen 
Scholastiker so lange von der Dürre und Verworrenheit der 
älteren Systeme frei, als sie daneben in ihrer originellen, 
reichlich mit lebensvollem Stoffe gewflrzten and fassbare 
Zwecke verfolgenden populären Predigt weise beharren. Jedoch 
ihr Lernen, Forschen und Anwenden geht nun nnaufluiltsium 
weiter; sie studiieu nicht nur die physischen Schrit'tt'n des 
Aristoteles, des grossen Lehrmeisters aller Geschlechter, 
sondern sie entdecken auch bald in seiner Logik eine mäch- 
tige Waffe für ihre Aufgabe. Mit ihr haben sie denn zu 
fechten gelernt, wo es nur gilt über die höchsten Dinge zu 
di^utiren oder heterodoxe Gegner zu widerlegen. Man hat 
sogar nachweisen wollen, dass mit Hilfe der aristotelischen 
Logik Franciscaner und Dominicaner eine weit ernstere Inter- 
pretation der heiligen Schrift eingeführt, dass sie sich dem 
rationellen Verständnisse des Worts, dem Begriffe der Kritik 
weit mehr genähert als irgend jemand zuvor. Sie wären also 
auch hierin wie in ihrer grossen Begeisterung für die Predigt 
zu den Vorläufern der lleformation zu rechnen, wäre nicht 
auf alleu Gebieten ihrer Thätigkeit ein verhängnissvoller . 
Bäckschlag eingetreten. 

Der Glanzpunct der englischen Franciscaner ist die Uni- 
versität Oxford, die sie sicli mit den Dominicanern um die 
Wette schon unter der Hut des Bischofs von Lincoln keck 
zu erobern strebten. Von den grossen Scholastikern ihres 



Digitized by Google 



42 



Ordens, die in Physik und Metapliyslk gelenclitet, aber das 
System schon einerseits in das Dunkel des Uneiforscli liehen, 
und andererseits bis zum Gipfel der sprödesten Spitzfindigkeit 
fortführten, sind die meisten und berühmtesten wie Boger 
Baoo, Dons Sootas und Oocam ans Oxford herrorgegangen. 
Die Pflanzschiile dieser Univei-sität erwarb sich in kurzer 
Zeit einen hohen Ruhm bei allen benachbarten Nationen, 
deutsche nnd französische Lehrstühle bezogen von dorther 
ihre Docenten, Oxford wagte es selbst mit der tob den Do- 
minicanern beherrschten üniversitfit zu Paris in Weitlanf m 
treten. Aus der ersten Periode dieses Aufschwungs haben 
sich die Briefe eines ihrer besten Lehrer erhalten« des Ma- 
gisters Adam von Marsh, eines Mannes, der, von früh her 
mit Groeseteste befrenndet, als Jüngling in Oxford stadirte, 
Priester wurde und erst nachträglich in den Franciscanerorden 
trat. Von da an datirt seine Thätigkeit auf dem Katheder, 
die bestimmt war schon um die Mitte des dreizehnten Jahr- 
hunderts den Grund zu allen späteren Erfolgen und also auch 
zur Pördening jener berühmten Gelehrten zu legen. Seine 
Briefe nun gewähren eine tiefe Einsicht in das praktisch ge- 
lehrte Treiben, von dem die Universität ergriffen war, und 
von dem Widerstande, den man damit niederzuwerfen suchte, 
aber auch von der innigsten und ungetrübten Verbindung 
mit allen bedeutenden Schwingungen , in denen sich damals 
das Leben bewegte. An einem Orte, wo ein gewaltiger Zu- 
drang wissb^ieriger Jugend voll erregter Gefühle die muni- 
cipale und akademische Disciplin ungemein erschwerte, und 
von wo bisweilen sogar die politischen Antriebe ausgiengen, 
gab es beständig mit den verschiedensten, sich vielfach kreu- 
zenden Autoritäten, den weltlichen und vor allen den geist- 
lichen, zu vermitteln. Davon berichten viele Schreiben. In 
anderen sorgt der rastlos thätige Mann, dass arme, aber hoff- 
nungsvolle Studirende Stipendien und Zehrpfennige erhalten 
mögen; auch wünscht er wohl fleissigen Mitgliedern seines 
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Ordens Bücher und Pergament oder Schutz gegen die miss- 
güustigen Uuiversitätsbehörden und Befreiung von dem zopf- 
artigen LehrcursHS zu yerschaffeu. Bald muss er bei Hofe 
predigen oder in päpstlichem Auftrage eine Erenzrede halten; 
bald hat er in London beim Parlament zu thun; auch be- 
gleitet er den Erzbischof nach Rom und ist einer der Abge- 
ordneten zum Conoil in Lyon. Dann finden wir ihn wieder 
mitten in der ursprQnglichen seelsorgerischen Thätigkeit seiner 
Oenossenschafb: er kommt voll Erbarmen der bittersten 
Noth zu Hilfe, oder entlastet das Gewissen eines Mannes, 
der in den Besitz eines unrechtmässigen Gutes gelangt ist, 
oder hilft einer armen Frau, die in einem verwickelten Ehe- 
prooesse von spitzfindigen nnd habgierigen Anwälten auf das 
hartherzigste mitgenoimneii wird. Dabei bleibt iliiii aber noch 
immer Zeit mit Freunden wie Grosseteste oder gelehrten 
Ordensbrüdern in Italien nnd Frankreich über Wissenschaft- 
liehe Gegenstände nnd Bücher philosophischen Tind theologi- 
schen Inhalts zu correspondiren. Andere Briefe sind an König 
und Königin, an den Grafen Bichard von Cornwall und über- 
haupt an di6 yomehmsten Leute des Landes gerichtet. Am 
wichtigsten aber erscheinen ohne Frage diejenigen, in welchen 
dieser merkwürdige Mann zn Männern, mit denen ihn echte 
Freundschaft verbindet, sein Herz öffnet; und das sind be- 
deutungsvoll gerade die beiden grössten Reformer jener so 
vielfoch erregten Tage, der Bisdliof Ten Lincoln in geistlicher, 
nnd der grosse Graf Yon Leicester, Simon von Montfort, in 
politischer Sphäre. Beiden ist es zum Bedürfniss geworden 
ihren vertrauten Freund Adam von Marsh in allen Ange- 
legenheiten, grossen nnd kleinen, öffentlichen nnd häuslichen, 
zu Eathe zu ziehn. Jenen bestärkt er unablässig, äach wenn 
der Muth zusammen zu brechen droht, in seinem riesigen 
Beginnen den verderblichen EingriÖ'en des Papstes zu be- 
gegnen, die Kirche aus ihrer Verweltlichung emporzuheben 
und der feralen Schlemmerei der Mönche zu steuern. Mont- 
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fort, der eben an die äpitze jeuer berühmten Bewegung 
gegen die abaolutistäch - pftffiache MisBregienmg Hein- 
richB III. tritt, wurde der Liebling der Nation nnd verdiente 

nach den vorliegenden Briefen auch im vollsten Masse es m 
üein. Meister Adam aber war das wahre Binde*;lied zwischeji 
den aufrichtig mit einander befreundeten Grafen und Bischöfe. 
In des ersteren Familie erscheint er als Beichtvater and 
vornehmster Rathgeber. Als Simon die Statthalterschaft 
über die Gascof]^ne ü])erüojiiineu . meldet er ihm von der lier- 
anuabeaden Kntbindung seiner (jemahlin oder berichtet über 
seine jungen Söhne, die auf seine Empfehlung dem Bischöfe 
zur Pflege und Erziehung Übertragen sind. Andere Stellen 
erötVnen Blicke in das grosse Herz des Grafen, der kühn 
eutn lilossen , den verschiedenen Stauden und Classen ein 
öftentlich anerkannte» Bechtsdasein zu sichern. Sein Math 
und seine Weisheit werden wiederholt gelobt, sein Vorhaben 
bestärkt, auf dass allen edlen Elementen, die in Kirche und 
Staat unter ungerechtem Drucke seutzen . Erlösung bereitet 
werde. Aber es linden sich daneben auch Mahnung und 
Warnung, ja auf seiner Hut zu sein gegen Tücke und Ver- 
rath, die ihn bereits umlauern, sich beständig in Geduld 
zu üben , niemals sich stolzer Sicherheit iünzugeben oder 
sich gar zu überheben. Das Wort Gottes möge in allera 
die Leuchte seines Fusaes sein. Wahrlich, man kann nicht 
genug beklagen, dass solche herrliche Zeugnisse eines geisti- 
gen Austausches unter diesen Männern noch vor dem Ein- 
tritte der grossen Kiisen des Vertassungskamples ein Ende 
nehmen mussten, indem beide, Grosseteste und Marsh, einige 
Jahre zuvor gestorben sind. Irren wir indess nicht, so 
rühren jene merkwürdigen lateinischen Dichtungen, in wd- 
clien sicli die leitenden Gedanken der grossen populären Be- 
wegung und eine üherrusclieude Keife des dritten Standes 
für den im nationalen Bechte wurzelnden Staat ausgesprochen 
finden, aus denselben klar und nüchtern urtheilenden Ge- 
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mehtskiwiseii h«r. sind nnslnreitipr Franciseanerbrflder ge^ 

wesen. welche die Forderungen von Ritter und Bürpfer, die 
BrbebuDg des Gesetzes über die Willkür, so trefieud in ßeime 
bringen kminten. 

AUön bald nacb. dem Ansgange jener hmgjfthrigen , er- 
bitterten politischen Känrjpfe, etwa mit dem Beginne des 
vierzehnten Jahrhunderts wird der VerJall des Franciscaner- 
ordeiis auf allen Qebiieten seiner bis dahin^ so eigentbüm- 
Mchen Thfttägkeit ' eisicbtlieb und greift von nun an in 
veissend flebneHe« VerbftItiSifMen nm sich. Trotz des härenen 
Gewandes, trotz der Landes*^esetze , welche den geistlichen 
Gorporationeii iernerliin die Erwerbung von Gnmdbesitz 
nnteisagen, aanimeln aucb Franeiscaner nnd Dominicaner sieb 
irdiaelie S^tze; sie selber inacben das Gran^ebot ihrer 
Stifter zur Lüge, indem sie unter Anderer Titel und Nainen 
sieb stattlichen Eigenthums ertreuen und prächtige Wohn- 
ntw anffähren. Freilich haben sie niemals die aristokratisch 
vofnebmen Formen nnd Bedlirfhisse der Benedictinerorden 
angenommen, vielmehr mit eifriger Sorgfalt ihre ui-sprüng- 
licben • Beziehungen zu den niederen Classen der ßevölke- 
mng anfrecht erhalten. Aber wie bald sind sie anch darin 
versanken zu jener Tiefe* der Gemeinheit, Niedertr&ebtigkeit 
nnd Sindbaftigkeit, wie sie in derben Zügen der Satire 
von Chaucer und von Spottlied erdichteni geschildert werden, 
die an den einst so beliebten Bettelbrüdem sofort dieselben 
Zielscheiben des Hohns entdeckten, wie an den feisten 
Hieben der herrlichen Benedictiner - nnd Oistercienser- 
klöster. Aus den frommen Hospitaldieneni und mildherzigen 
Verbreitem von allerljand nützlichen Dingen sind jetzt 
ftecbe Hftusirer nnd Quacksalber gewcnrden, die mit lumpigen 
Gmiienken von Enrzwaaren, falscher Medicin, gefftlsohten 
. Reliquien nnd dem Termobten Missbrancbe des Beichtge- 
heinmisses darauf ausgehen den Frieden in den Familien zu 
stdMn, die Männer betiügen oder in der Schenke trunken 



Digitized by Google 



46 



machen und den Weibern nach ihrer Tagend stellen. Die 

Kühnheit, mit der sie einst in England so gnt wie in 
Deutschland gegen die Anniassungen des päpstlichen Stuhls 
in den Kampf zu gehn schienen, mit der sie eine Weil» 
die weltliche Macht nntersfcfitzt um der Freiheit zom sieg- 
reichen Dnrcbbrache m verhelfen, ist in schamlose Frechheit 
umgeschlagen, die es nur auf den eigenen Vortheil ahgesohen 
hat; ihre Anmassung im Gegensatz zu allen übrigen Auto- 
toritäten und Tor allen nber die Gewissen kennt keine Schran- 
ken mehr; ihr Festhalten an den flnsseren Umrissen ihrer 
Begel artet in die widerlichste Heuchelei aus, in Vergleich 
zu welcher die offen bethätigte fleischliche Genusssucht der 
Mdnche gutmüthig erscheint. Ihre Wissenschaft hat sich 
bereits in firüehtlose Theoreme ond pfiffiges haarspaltendes 
Argumentiren verfiihren, wftbrend die grosse Masse der Brfl- 
der in einen Grad von Ungelehrsamkeit und Dummheit ver- 
sinkt, au dem St. Franciscus schwerlich seine Freude gehabt 
haben wfirde. Sie hatten die Gelegenheit verscherzt, die Yon 
Kirche, Staat nnd Gesellschaft ersehnte Beform zu voll- 
bringen, sucliten aber doch noch die von ihnen in Beschlag" 
genommene Universität weiter zu beherrschen, trotz der von 
einem Tage zum anderen steigenden Klagen, dass sie die 
Gemüther der Jugend verdfirben. üeberall sammeln sich 
ihre Feinde, und eben in Oxford tritt aus der Schaar der 
Weltpriester derjenige auf, der ihnen unversöhnlich den Fehde- 
handschuh hinwirft, und die ganze Kunst scholastischer 
Dialektik, die er ihnen abgelernt, mm gegen die Urheber 
derselben richtet. Sind sie anch gegen Wiclif nnd seine 
Nachfolger noch auf dem Platze geblieben, so haben sie doch 
die von diesem evangelischen Doctor gepredigte Wahrheit,, 
den Funken neuen Lebens, auch mit stets erneuten Lösch- 
versuchen nicht völlig wieder zu ersticken vermocht. Bis 
zur 'Reformation der Kirche durch Luther und sein Zeitalter 
ist aus Mönch- und Bettelorden weiter keine bemerkenswerthe^ 
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Nenbildnng henroigegiuigen; erst als der Sieg Aber Born er- 
rungen sebien, erboben sich ihm neue Vorkämpfer, die ee 

zwar besser zu machen suchten als die alten Muster, aber 
dennocb, nicht zum eigenen Yortheil, Manches von ihnen ent- 
nommen haben. 
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n. Die Politik Wilhelms des Eroberers*). 

Durch mächtigen Drang und wunderbares Gescbick sich 

in der Fremde politisch einzuricliteii, zeichnet sich vor vielen 
anderen der normämiisclie Stamm aus. Starke Autorität, reich, 
gegliederte, lebensvolle Formen sind den Institutionen der yon 
ihm begründeten Staaten eigen, üeber die vielen thatkr&fbigen 
Erscheinungen aber, die nach einander in Nord und Süd so 
Denkwürdiges vollbracht, ragt einer weit empor, der, wie sehr 
auch der Schrecken an seinem Gedächtniss haftet, doch in 
alle Wege m den grOssten Staatsbanmeistem, die es gegeben 
hat, zählen wird. So geschieht es, dass der Forscher sich 
immer wieder in den Zusammenhang der Dinge und die Ur- 
sachen versenkt, aus denen Wilhelm dem Bastard die seltene 
That gelungen ist, sich und seinen Erben das durch die 
Natur vom Festlande geschiedene Inselreich in so wiilcsamer 
Weise zu unterwerfen, dass ganz abgesehen von einigen 
anderen misslungenen Versuchen, von denen die Geschichte 



*j The llistory of the Norman Conquest of Koglaud, its causes and results. 
By Edward Ä. Freeiuan. Vol. IV. Oxford 1871. The Constitutional History 
of England in ita origin and deratopmant. By WiUlam Stabbs. Vol. I. Oxford. 
1S74, mit Beaatumg meinea Anftataraa in dar Hiatoriaehen Zeitsohrift 
XXIX, IIL 
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«rzählt, selbst Julius Cäsar und auch Wilhelm III. vor dem 
ersten dieses Namens in den Schatten treten. Es ist hier 
nicht der Ort den Eroberer auf Schritt and Tritt zu be- 
gleiten. Noch soll die Grösse des Mannes im Einzelnen ab- 
gewogen werden gegen die rauhen, abstossenden Seiten seines 
Wesens. Es gilt vielmehr aus dem Ziel, das er sich steckte, 
und dem Gange, den er als Herrscher einschlng, die Motive 
und die Gmndzfige seiner wohlfiberlegten Handlungsweise za 
erkennen und den dauernden Erfolg zu fassen, den sie wie 
kaum eine andere Invasion zur Folge hatte. Dazu kommt, 
dass er und sein Begiment mr anderen Helden des Stamms 
auf nenstrischem oder sidlischem Boden anch dadurch ganz 
besonders bevorzugt erscheinen , dass ihnen eine reiche, zeit- 
genössische Geschichtschreibung, norraännnische Autoren, die 
ihn gekaunt, und namenlose Jahrbücher der Engländer, jene 
schmeichelnd und bewundernd, diese staunend und entsetzt, 
so wie das Docnment in ganz ungewöhnlicher Ent&ltung 
Dank seinem eigenthümlichsten Wirken selber zur Seite stehn. 
„Domesday", ruft Freeman stolz aus, „die grosse Urkunde, 
das Werk unseres auswärtigen Königs, steht als Nationaleigen- 
thum Schulter an Schulter mit den gleichzeitigen Jahrbflchem 
in unserer Muttersprache. Ein jedes ist einzig in seiner Art 
Kein anderes Volk vermag seine Geschichte aus Quellen wie 
diese zu schöpfen/' Die grosse Landaufnahme, zu der das 
Witenagemot von Gloucester um Weihnachten 1086/6 seine 
Genehmigung ertheilte und die, so weit sie überhaupt noch 
von Wilhelüi zu einem Reichsgrundbuche abgesclilossen wurde, 
bereits im folgenden August der Reichsversammlung auf der 
Hochebene von Salisbury Torgelegt worden ist, hat für die 
zwanzigjährige Begierung des Eroberers eine ganz unschätz- 
bare retrospective Bedeutung, indem die verborgensten Be- 
ziehungen territorialer und persönlicher Art in unerschöpf- 
licher Fülle Aufschluss erhalten. Ein statistisches Material 
ohne Gleichen beleuchtet in seiner Vielheit wie in seinem 

• Pauli, BUdw ». Alt-Bngl. t. Aufl. 4 
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einheitlichen Grundzuge die geschlossene, zweckvoUe Stadls- 
konst eines vollkommenen Meisters. 

Von Kiudedbeinea an war dem Bastard -Erben ans dem 
Greschleohte Gaagarolfr ün nngeheneres Fkoblem nach dem 
anderen entgegen getreten. Indess wie adiwierifif aneb die 
Lage, eine nach der anderen, sein mochte, jedesmal stieg er 
grösser, gewaltiger, furchtbarer als irgend einer seiner Ahnen 
ans ihr empor. Kein Bitter nnter dem Himmel, erkiftrten 
seine Feinde, sei ilim gewachsen. So war es denn andi kein 
gemeiner Ranbzui; in altscandinavischen Fürthen noch vor- 
zugsweise culturlicher Instinct wie etwa bei der mannigiacb 
yerwandlen Invasion Knuts des OrossM, die zu der mächtigSB 
Umwandlung Englands durch Wilhelm den Anetoee gaben^ 
sondern drei Gesicbtspuncte, denen er mit ganz ausserordeni- 
lieber Sicherheit Rechnung zu tragen verstand. 

Einmal erscheint er selber gerade in den Tagen, in 
wekhen der junge Feudalismus in aller Welt festere Ord- 
nungen sprengt oder behindert, als eine einsame, wahrhaft 
souveräne Natur. Kr hat den trotzigen Baronen seines Her- 
zogthums und einiger Nachbargehiete einen achaifen Zügel 
angelegt Er liat seinen Oberlehnsherm, den KOnig toq 
Frankreich, in oflfener Feldschlacht besi^ Sodann Terstand 
er die niedrigen Triebe der Gewinnsucht und der Herrschgier, 
das dunkle Feuer der Leidenschaft, das ihn gleich sehr ver- 
zehrte wie irgend einen jener Yikinge, deren Blut in seinen 
Adern rollte, durch ein staatsmftnnisdies Programm zn ver- 
hlUlen. Für ihn waren Godwine, der erste englische Staat»- 
mann, der weder König noch Priester war, aber eine Weile 
zwischen England und der hereinbrechenden Herrschaft der 
Fremden gestanden hatte, und sein genialer Sohn üaroJdt 
ohwohl er, nach uraltem Branche Tom Volke selber erkoren, 
i^echt eigentlich als nationaler König herrschte , lediglich un- 
befugte Machthaber in England. Während ihr Haus, dem 
Papst und dem MOnchthum abhold, geringe. Neigung für die 
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geistigen Triebe der Zeit zeigte und schliesslich doch nicht 
im Stande war Land und Leute, die aoseinander brachen, zo^ 
gamiuen so hatten, betonte der Nonnamienhenog klag mtä 
sicher durchweg den Satz, dase er kraft heiligen Vertrags und 
testamentarischer Verfügung der rechtmässige Fortsetzer der 
Könige von Wessex, der von Harold seiher zugeschworine 
wd genlbte Erbe dea fiommen fiackward sei. Hielt er doch 
yem Tage seiner Er5nimg an mit peinlicher Serg&It die 
staatsrechtlichen Formen des alten englisclieii Regiments auf- 
recht, während er fi eilich gerade überwiegend fremde, vor allen 
nomftnnische Elemente in dessen Organe muaste eindringen 
laiam. 

Das dritte und wichtigste Element endlich war, dass 
Wilhelm auch darin seine Zeit begriff, dass er, wie seine 
gleichzeitigen Stammgenossen in Apulien und Sieilien, einen 
festen Vertrag mit der gerade damahi Aber den Staat soo^ 
Terftn hinaustretenden Kirche eingieng. Alexander II. sandte 
die geweihten Insignien zu dem' gottgefiilligen Unternehmen, 
jenes Inselvolk, das im Glauben und in der Kirchenzucht 
{^eioh anderen Germanen vielfach seineii eig»en Weg man 
delte, in die jüngst aufgerichtete strenge Observanz Rom 
von neuem einzufügen, ganz ähnlich wie noch im folgenden 
Jahrhundert Heinrich von Anjou von Hadrian IV. zur Unter- 
werfung der wfisten Kelteninsel Irland ausdrfi^Uch bevoU" 
mftehi%t worden ist. Selbst Hildebrand hat sich in der 
Folge weislich gehütet wider die Eigenmacht eines solchen 
Verbündeten mit seiner gewohnten Rücksichtslosigkeit und 
den vernichtenden Oensureu der Curie einzuschreiten. Die 
Kirche mmste nun einmal den Kormannen gewfthren lasm» 
zmal wenn er neh auf einer Insel einrichtete. Im Kampfe 
mit Kaiser und Königen Iconnte sie der Treue des Eroberer» 
am wenigsten entrathen. In Wilhelms Persönlichkeit also, 
in dem v^assongsniftssigen Schimmer, mit dem er sein 

nsorpirtes Künigthum zu umgeben wusste, und in der Idrohi^ 

4* 
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liehen Orthodoxie liegen die Wurzeln seiner Kraft. Ihm ver- 
dankt England trotz dem äusserlich tie&ten Einschnitt in 
seiner Geschichte nichtsdestoweniger eine uranterbrochene 
Continnität der Entwickelnng. 

Als Harold für das Vaterland gefallen und Wilhelm an 
seiner Statt zu Westminster gekrönt worden, war das Reich 
nodi bei Weitem nicht unterworfen. Weder die Schlacht bei 
Senlac noch die Einnahme Londons, sondern erst spfttere, weit 
ausgreifende Unternehmungen beenden Namen nnd Recht 
der Eroberung. Allein seit der ersten Weihnachtsfeier in der 
von dem Bekenner begründeten Abtei hat der neue Fürst 
schon ganz anders als bisher die Fiction seiner legalen Auto- 
rität zu Hilfe nehmen und jeden Widerstand des nicht mehr 
einheitlich geführten Volks als Auflehnung gegen den gesetz- 
mässigen König und die geordnete Regierung des Landes 
ahnden dürfen. Fehlte auch ein Nationalitfttsgefühl weder 
dem Zeitalter gftnzlich noch den hartnftckigen nieders&chsischen 
und dänischen Stämmen insbesondere, welche England be- 
völkerten, die eigentlich treibende, zusammenfiissende Kraft 
dieses Principe ist doch entschieden eist ron sehr neuem 
Datum. Mau erkennt dies vorzOglich daran, dass die Ver- 
suche sich dem Joche m entziehen oder es in wiederholten 
Aufständen abzuschütteln örtlich und zeitlich \iel zu wenig 
unter sich zusammenhieugen. Ein Gegenkönig gar, etwa der 
Aetheling Eadgar, der Kinkel Eadmunds des Eisenseitigen, 
oder Svend Estrithson von Dänemark, der Neife des grossen 
Knut, fand nirgends mehr hinreichenden Gehorsam. Indem 
aber eine Empörung nach der anderen uiedeigeworfen und 
jedesmal der Bereich der Eroberung weiter hinaoflgeschoben 
wurde, musste recht eigentlich die grundsätzliche Annahme 
^es Siegers Bestand gewinnen, der zufolge Harold gar nicht 
König, sondern in den Augen der Kirche meineidig und - 
nach der Auf&ssung des Landesrechts ein Usurpator ge- 
wesen. 
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An und für sich lag es aus deriselbeu Gründen gar nicht 
in Wilhelms Interesse als Zvvingherr seiner neuen Unter- 
tbanen aufzutretea. Ihr GroU aod Widerstand freilich, so 
wie seine persönliche Lage machten die Zwangsgewalt nn- 
vermeidlich Und steigerten sie von einer Stufe zur anderen, 
bis ihm die rauhe Strenge zum Beiwort wurde. Auch bilde- 
ten die fremdsprachige Begleitung, in welcher er erschienen 
war, ihi^ abweichenden Leben^wohnheiten and venchiedenen 
socialen Anschannngen ein schwer wiegendes Moment. Die 
geworbenen und verbündeten Truppen, Lehnsleute und Bundes- 
genossen, mit denen er gesiegt, konnten nicht anders ent- 
schädigt werden als auf Kosten der Besiegten, und diese hin- 
wiedemm Hessen 'sich nnr mit danmder Hilfe des fremden 
Gefolges in Zaum halten. Daher denn systematisclie Confis- 
cation und gesteigerter Druck, die sich unausweichlich wie 
ein Fluch an seine Fersen hängen und den nodi so glänzenden 
Erfolgen eines thatenreichen Lebens einen düsteren Abschlnss 
bereiten. Viel ünzntrftgliches freilich Termochte die Staats- 
klugheit des ausserordentlichen Manns, dessen Auge stets und 
überall wachen musste, geschickt aus dem Wege zu räumen. 
Seine Eroberung durfte weder lediglich als Erfolg der Gewalt 
noch als einfacher Wechsel in der Ifynastie gelten. Er hat 
daher die alten Gesetze des Landes nicht aurgelio])en , wohl 
aber in ihrer Anwendung den ursprünglichen Geist und Sinn 
mannig&ch umgewandelt Dieselbe Fiction, die den Engländern 
gegenflber seinen zweifelhaften Bechtstitel decken sollte, hielt 
er wie einen Schild seinen fremden Genossen entgegen. Nicht 
sie in ihrer Gemeinschaft durften als Eroberer erscheinen, um 
gar das auf dem Festlande herrschende Lehnswesen über- das 
Wasser zu verpflanzen, sondern thatsftchlich wie rechtlich be- 
handelte er das unterworfene Land als seine persönliche Er- 
werbung, von der er nur unter festen Bedingungen wieder 
zu Lehn austhat. Man geht häutig zu weit in der Voraus- 
setzung, dass Wilhelm über die Erbschaft Eadwards des 
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B«keDB€rB, 4ber du Hanagat der SOfane Gk)dwiii6B und die 

Reste <lrs alten anfijelsächsischen Gemeinlands (folcland) hin- 
aus Grund und Boden durchweg neu und zwar ausschliesslich 
zu Gunsten des fremden Heei» anfgetheilt habe, wobei ein 
jeder nnr so habe zugreifen dQrfm. GewisB, der' GioBEignuid- 
beeitz wie die hohen Hof- nnd Staatsämter sind im Lanfe 
dieser einen Regierung zum allergrössten Theil in normannische 
Häude übeigegangen ; aber sie haben sich eben so sehr in 
das oberste Staatsprincip des Herrn iQgen mtteaen, der nach 
den Grundsätsen des dnrcb ihn in der Normandie statnirten 
Lehnrechts die Weise wie den Wechsel des verliehenen Be- 
sitzes in ein zum Yortlieil der monarchischen Gewalt fest 
gescblosseneB System brachte. Darüm sind nnn aber die 
alten Inhaber kdneewegs von Hans nnd Hof vertrieben wor- 
den, wie so oft angenommen wird. Sie haben vielmehr in 
grosser Menge auf dem alten Flock, auf ihrem Eigenthum 
verbleiben dürfen, nur dass sie, indem sie dasselbe dem Lan- 
desherm nnd in vielen Efillen zngleiöh einem Zwischenheim 
auftrugen, gegen nene Verpflichtungen dienstbar gemacht 
worden sind. Denn das ist sicher» das Eindringen eines 
neuen Territorialadels fremder Herkunft, bestehend gleichsam 
aus den Offideren des Heers, die abgelehnt oder danemd an- 
gestellt werden mnssten, folgte der Eroberong anf dem Fnsse. * 
Da diese sich jedoch schrittweise nnd behutsjim und darum 
um 80 sicherer vollzog, hat man au keiner Stelle, selbst da 
nioht, wo um&ssend eingegriffen wurde, eine systematische 
Austreibung der eingeborenen Inhaber des Landes anzunehmen. 
Die kluge Vorsicht Wilhelms schuf bereits die Mf^lichkeit, • 
dass schneller und überrasL-hender, als bei 80 schruiVen Gegen- 
sätzen zu vermuthen stand, die beiden Nationalitäten dereinst 
zu einer einzigen zusanmienwachseii konnten, wobei freilich 
nidit fibersehen werden darf, dass, wie Knute Eroberung eine 
Vorstufe der norniännischen gewesen, in Gleichem auch die 
zahlreiche Bevölkerung dänisch-scandinavischer Herkunft ein 
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wirksames Bindeglied zwischen Bnglfindem und Nonmumen 
gewftbrte. Erst dadnivh aber, das» die Epochen der von 

Wilhelm vollbrachten Unterwerfung sorf^fältig auseinander ge- 
halten werden, lassen sich die vielfach herrschenden irrigen 
VoEstellangen über den Hergang bereinigen. 

Die erste dieser Epochen fällt in den Frfihling 1067, 
alb Wilhelm, «lem zwar der Primats des Nordens, der Erz- 
bischof Kaldred von York, die Krone au%esetzt, und dem . 
sieh die mächtigen Grafen Northambriens ond Meißens, 
Eadwine und Morkere, Oopdge und Waltheof^ ergeben hatten, 
sich klug damit begnügte «unächst den SOden, die Gebiete 
der Westsachsen und Östanglier, wirklich herbeizubringen. 
Ueber viel mehr hatte ja auch Harold in den neun Monaten 
seiner Gewalt thatsftohlich nicht geherrscht. Hier lagen die 
^aj-fiter des gestfirzten Hauses dicht beisammen; hier schlugen 
die Herzen der Einwohner noch länger^ Zeit auf das Wärmste 
für dasselbe. In Berkshire z. B., dessen freie Männer bei 
Senlac in den vordersten Keihen der Erschlagenen gelegen, 
glühten Erbitterung und Widersetzlichkeit rings um das be- " 
deutendste Stift der Landschaft, die Abtei Abingdon. Hier 
wie gleichzeitig in Sussex und in Kent sah sich der Eroberer 
zuerst durch die Feindschaft der Bezwungenen genöthigt über 
4ie ursprünglich milde Ausführung seines Grundsatzes, dass 
er als oberster Eigenthümer das Land je nach Verdienst ent- 
weder dem bisherigen Besitzer wieder verleihe oder ihm gänz- 
lich entziehe, hinauszugehen. Eine vorsichtige Auslegung der 
einschlagenden Stellen des Domesday- Buchs in Vwbindong 
mit einigen chronologisch sicheren Angaben der erzfthlenden 
Berichte ergibt, dass zugleich mit Einziehung des Bigenthums 
aller derer, die unter Harold gefochten, so wie des nunmehr 
in Domäne umgewandelten Gemeinlands ein besonderer Aus- 
Bchoss eingesetzt wurde, um über den gesammteu Chrundbesitz 
abzuurtheilen. Es lässt sich erkennen, dass manche ihr 
Eigeuthum völlig frei, andere nur gegen eine Einlösung zu- 
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rückerhielteu. Bei allen aber, mit Ausnahme des gnädiger 
behandelten KirchengutB galt fortan kein älterer Bechtstitel 
ak diese Wiederverleürang durch KOnig Wilhelm. Er selbst 
hielt damals einen Umritt durch die Grafschaften, vorzüglich 
doch um die sequestrirten Güter in Besitz zu nehmen. Hat 
er nun auch demungeachtet noch manches Gnadengesuch be- 
willigt, selbst ernst fietheiligte auf ihrer Scholle gelassen 
und Wittwen und Waisen, die in auffallender Anzahl er* 
wähnt werden, aus der eingezogenen Habe der vermuthlich 
bei Senlac gebliebenen Ernährer ein Almosen ausgeworfen, so 
wird doch völlig klar, weshalb er in so- vorwiegend patrioti- 
schen Bezirken wie Berkshire sofort Hand anlegte den bis- 
herigen kleinen wie den giussen Grundbesitzer in umfassender 
Weise zu entwurzeln. Noch lassen sich die zahlreichen Namen 
der Normannen und der Flandrer zusanmien lesen, denen an Stelle 
der Eingeborenen der erledigte Besitz übertragen wurde. Noch 
kann man die grossen Lehn^biete abstecken, Ton denen einige 
sogar an norniünnische Kirchen ausgethan worden sind. Die 
zurückgebliebenen Engländer dagegen erscheinen bald in. 
künmierlichster Lage. Während allerdings ein Mann wie 
W^d Ton Wallingford, weil er sieb bei Ankunft des Er- 
oberers ein persönliches Verdienst um denselben erworben 
hatte, durchaus eine Ausnahme, in seinem grossen Besitz auch 
gegen die Habgier der normannischen Edlen geschützt worden 
ist, treten die übrigen entweder freiwillig oder gezwungen 
in ein Commendationsverhältniss um auf diesem Wege ihr 
eigenes Land gegen Dienste an einen Fiemden 7a\ bewahren. 
Obwohl Unregelmässigkeiten vorkommen, so hat der Köni^ 
sie doch streng geahndet und darüber gewacht, dass die Um- 
wandlung, die man sich überhaupt nicht in wenigen Monaten 
und selbst Juliren vollzogen denken darf, nach seiner gesetzlichen 
Grundanschauung vor sich gehe. Selbst in einem Zeitalter, in 
welchem die Yerwirknng von Privateigenthum bei politischen 
Katastrophen unvermeidlich war, musste nun aber ein solches 
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Verfahren gar sehr dazu beitragen denjoni<^^en, die sich in die 
neuen Zustände fanden, ein gewisses Gefühl der Sicherheit zu 
gewähren, weil sie eben wahrnahmen, dass der Fürst selber 
seine eigenen Fiscalbeamten oder die VOgte der von ihm be- 
lehnten Grossen, wenn sie anf eigenmftehtigen Streichen er- 
tappt wurden, sofort zur Kecheuschaft zog. Allerdings ist 
nicht daran zu zweifeln, dass massenbalte Uebertragung des 
Eigenthiuns von den Eingeborenen auf die Ausländer mehr 
als irgend etwas Anderes der Eroberung zu ihrer dauernden 
Wirkung verholfen hat. Aber nicht minder wahr ist es, dass 
Wilhelm, indem er seine fremde Besatzung nach demselben 
Lehnrecht behandelte wie die Nachbaren und Mitbürger eng- 
lischer Zunge, die doch in vielen Strichen des Landes unbe- 
helligt sitzen blieben, gerade hierdurch erstere selber wieder 
fast schon im Laufe eines Jahrhunderts in Engländer ver- 
wandeln half. 

Jene erste Einrichtung nun, mit der auch bereits eine 
Auflage schwerer Steuern verbunden war — denn der EOnig 

wusste einen klingenden beweglichen S<-hatz nicht minder 
hoch anzuschlagen als die Nutzbarmachung des liegenden 
Eigenthums — umfasste nach Norden und Westen ungefthr 
die Grenzen des alten Wessex. Während im Osten Norwich 
erreicht wurde, waren, als Wilhelm im März 1067 zum ersten 
Mal wieder die Normandie besuchte und dort als König mit 
seinen Beichthümem prunkend und umgeben von vornehmen 
englischen Geissein auftrat, Somerset und Dorset noch nicht 
' angerührt. Wohl nannte er sich König von England wie 
Eadward und Harold vor ihm, aber bis dahin nur in dem 
bezeichneten Gebiet tauchen die neuen, vor ihm in Enghmd 
noch so wenig angewendeten Machtmittel auf. Keine Stadt» 
Itein grösserer Ort, der sich ihm unterwerfen musste, wo 
nicht sofort der fortilicatorisch wichtigste Punct bezeichnet 
worden wäre um auf ihm eine Burg für die Söldner des 
obersten Eriegsherm zu enichten. So war es in London ge- 
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flchehra, dessen Bflrger fiieilicb von dem Eroberer ihren alt- 
ehrwürdigen Frei!>rief empfieiigen, aber (dst unmittelbar nach 
der Krönung den Grundriss zum weissen Tower abstecken 
sahen. So geschah es in Hastings wie in Oanteirbiiiy und 
Bochesker, in dem vollziehen Korwich wie an den Themse- 
detileen von Wallingford und Windsor. Und überall wurde 
ein zuverlässiger Hauptmaun fremder Zunge, Anfangs besonders 
gern ein Bretone, mit seiner Mannschaft eingesetzt und reich- 
lich mit verwirktem Gnt aotigeslattet. Gleichsam als Ober- 
befehlshaber und Statthalter ffir den Fall seiner Abwesenheit 
in der Normandie ernannte der König seinen streitbaren 
Bruder den Bischof Odo von Bayeux und Wilhelm Fita- 
Osbem, der sich um das Gelii^en der grossen Expedition 
mehr denn irgend ein anderer verdient gemacht hatte. Jenem 
wurde der Süden, diesem die Hut über die langsam vor- 
dringende Einverleibung im Nordwesten übertragen. Indem 
aber in der Folge Odo zum Grafen von Eent und Wilhelm 
Fitz-Osbem zum Grafen von Hereford erhoben wurden, be- 
siegelte der Fürst damit die weitsichtige Staatskunst, die 
späterhin für England so segensreich geworden ist. Ein Earl 
sollte höchstens wie vor Alters über eine einzelne Grafschaft 
bevorrechtete Gewalt üben, ein Earl der WeslisachBen oder 
der Ostanglier dagegen, wie sie besonders seit Knut aufbraten, 
nicht mehr geduldet worden. Wilhelm und seine Söhne haben nur 
spärlich zu diesem höheren Bang befördert. Grosse zusammen- 
hangende Herrschaften, in denen der Keim zu einer Territo- 
rialgewalt schlummerte wie bei den Franzosen oder dm 
Deutschen, durften hier schleohtordings nicht entstehen. 
Während jenes Besuches in seiner Heimath gehorchten dem 
Könige alle Buigbesatzungen in den unterworfenen Gebieten 
der Insel und war bareits der Grund zu einem Reiche gelegt, 
dessen ausübende Gewalt er mit niemand theilte. Zwar bat 
die Härte jener beiden Statthalter und einiger niederen 
Machthaber heftige Zuckungen vornehmlich in Kent und in 
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Hereford hervorgerufen, wobei den Einen Graf Eustache vou 
Boulogne, den Anderen die Waliser Nachbaren beispringen 
wollten, aber diese Erbebnngeii waren viel zu ohnmiehtlg, 
anoli fiel der Anlass, ans dem sie entsprangen, dem Eroberer 
selber nicht zur Last. 

Die zweite Epoche, in welcher der Westen und der 
Noi^den herbeigebraoht worden sind, erstreckt sieb &ber die 
Jalire 1067 bis 1070. W&hrend Wilhelm sich bereits die 
grafschaftlichen Rechte för Northumberland im engeren Sinn, 
die Herrschaft nördlich vom Tyne, abkaufen liess, in Regionen, 
wo es ihm doch noch an jeder erkennbaren Gewalt mangelte, 
Tertnuite nun in Nord mid West auf Hilfe von Aussen, auf 
den König Svend and die nach Irland geflüchteten QShm 
llaroldis, um nicht nur die Unterwerfung durch den Nor- 
mannen abzuwehren, sondern diesen selber wo möglicli aus 
der Insel zn Terdrftngen. Schon dadurch musste der Charakter 
der' Erobemng ein anderer, an vielen Stellen herberer werden. 
Noch mehr aber trug der Umstand dazu bei, dass sich der 
Wideretand zwar beträchtlich verlängerte, aber auch an ein- 
zelnen Brennpnncten, da es niemals gelaxig zusammenzuwirken, 
selber verzehrte. 

Nichts ist da dberraschender als die frfXh entwickelten 
munici]»alen Bildungen , freistädtische Cooiniunen , sogar in 
Bundesverhältnissen, auf die Wilhelm gestossen ist. Vor allen 
ztt Exeter im fernen Südwesten waltete ans den Tagen des 
Bekenners heftiger Haas gegen französisches Blnt und franzö- 
sische Zunge. Dort war, wie sich aus Domesday ergibt, 
das Witthum der Eadgjth, der Gemahlin König Eadwards 
und Schwester Harolds, auf zwölf Häuser angewiesen; dort 
hatte Gytha, die Mutter des gefallenen Helden, mit Kindern 
und Enkeln Wohnung genommen, denn auch in diesen Stri- 
chen war das Haus Godwiue reich begütert gewesen. Die 
Bürger , deren Grundstock aus westsachsischen Einwanderern 
bestand, vor denen die alte cornische Spradie sicfatlioh znrfick- 
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wich, sachten den schon von Natur festen Ort eüiig dnrch 

Ausbau der steiueruen Mauern und Thürme uneinnehmbar zu 
machen. Selbst von fernher eilten Yertheidiger herbei, der 
merkwOrdigste ein Weltpriester Blaecman, ein reicher Vasall 
der Abtei Abingdon. Als Wilhelm nun wie fiberall zunächst 
auf dem Wege der Verhandlung sein Königthum anzuer- 
kennen forderte, da schwankte nur die höhere Classe der Be- 
TOlkeruDg (primores civitatis), weil sie die Weise seines Auf- 
tretens durchsdiaute, und rieth zu einem Mittelwege. Sie 
erwiderten: „Wir wollen dem Könige keinen Eid leisten; 
wir wollen Um nicht in unsere Mauern auiuehmcn, aber wir 
sind bereit, ihm denselben Zins wie früheren Königen zu ent- 
richten." Sie wollten also, wie es scheint, nur eine Art 
kaiserlicher Autorität anerkennen, dagegen selber gleich 
anderen eine freie Conmume bleiben. Wunderbar, beinali ein 
Jahrhundert früher fast dieselbe Haltung und dieselben Aua- 
drfleke, wie sie etwa Gaffiuro in den Jahrbfichem Genuas beim 
Anzüge Kaiser Friedrichs I. gegen diese Stadt zu Ende 1168 
verzeiclinet, ohne dass man auch nur im Entferntesten an 
eine Verbindung zwischen Exeter und Norditalien denken 
durfte. Nicht minder bezeichnend aber lautete die Antwort, 
die Wilhelm auf seinem Anmarsch mit Truppen, die er 
wesentlich in England selber ausgehoben, Stadt und Land in 
Dorset grauenhaft verwüstend, den aus Exeter Abgeordneten 
ertheilte: „£s ist nicht mein Brauch, Unterthanen auf solche 
Bedingungen hin zu haben.^' Während jene städtischen Häupter 
zum Nachgeben riethen, setzte sich nun aber die Masse der 
Bürger noch achtzehn Tage tapfer zur Wehr, bis der König 
von Nordosten her durch eine Mine die Mauer in Bresche 
legte und die Bevölkerung zwang sich auf Gnado und Un- 
gnade zu ergeben. Gytha nebst ihrer Sippe entkam recht- 
zeitig zu Wasser. Wilhelm hat den Besiegten Leben und 
Gut gelassen, aber ohne Verzug Befehl gegeben am stärksten 
Fleck innerhalb ihrer Mauern ein Schloss (Rougemont) auf- 
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«ufflluren. Hatten sie ehedem nur steuern mflssen, sobald es 

in London, York und Winchester geschali, und nicht mehr als 
ein halbes Pfund gezahlt, so erscheinen sie fortan in Do- 
mesday mit 18 Pfund j&hrlich eingeeohfttzt Der £(^nig be- 
nutzte überdies seine Anwesenheit in Devonshire nnd Com- 
wall um unter der feindseligen Bevölkerung gründlicli aufzu- 
räumen und weltliches wie geistliches Begiment der Gegeud 
in sein System einzoffigen. Ans der grossen Veränderung der 
BesitzrerhSltnisse geht hervor, dass hier wie in Dorset und 
Somerset nach noch grösserem Massstebe depossedirt worden 
ist als in den Strichen an der Therese. Keine Frage, dass 
dadurch in Cornwall, das in des Eroberers Bruder Bobert 
Yon Mortain einen Earl erhielt, das keltische Element sogar 
noch einmal emporkam. Viele Lftndereien wurden anch hier an 
Battie Abbey, die grosse Siegesstiftung, welche Wilhelm an 
der Stelle, wo Harold fiel, erbauen liess, an überseeische 
Kirchen, ein Gut in Somerset sogar, das einzige Beispiel der 
Art, an den Papst (Ecclesia Bomana beati Petri Apostoli) 
ausgethan. 

Auf dieser Unterlage erst konnten die Grafschaften von 
Oloucester nnd Worcester vollends einverleibt und im Sommer 
1068 Aber Warwick, Nottingham mid Leioester hin die erste 
Unternehmung auf York angetreten werden. Da dänische 
Hilfe ausblieb, alle Widersacher aber mit dem Aetheling 
Eadgar zum Schottenkönige Malcolm davon giengen, so voll- 
zog sich hier die Neueinrichtung in ungeahnter, aber trfl- 
gerischer Schnelligkeit Allein wohin der Gewaltige trat, 
Hessen seine Fusssta]>fea schon damals ihre Merkmale zurück. 
Männer seines Stammes nisteten sich auf dem Lande ein, 
und in den Städten stiegen überall, innerhalb der Mauern 
Yorks bald nach einander sogar zwei Burgen empor. Noch 
bfltete er sich weislich weiter über den Ouse.-Flnss hinaus^ 
zugreifen, vielmehr wandte er nach Mercien zurück um einige 
Municipien, die er im Bficken gelassen, herbei zu bringen. 
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Nodunak treffen wir Mer an mehreren Stellen freie Stadt- 
Teffimngen, die ans deaiseh* dänischen ürsprängen hervor«- 

gegangen. Auch ist es besonders bezeichnend, dass derselbe 
Fürst, der seinen Kronvassallen jeden Ansatz zu territorialer 
Selbständigkeit entsag, mit kluger Vorsicht daianf ans war 
nicht minder dem Bfirgerthnm Schranken zn setsen, fiber die 
es ohne Schädigiui;; der einheitlichen Reichsgewalt nicht hin- 
auswachsen durfte. Die bedeutendste aller dieser Städte, das 
stolz auf altrömischer Unterlage thronende Lincoln, wurde yon 
zwölf Schöffen (Lageman)» einem erbHoiben Fbtridat dfiniicher 
Herkunft, regiert, wie die erhaltenen Namen darthun, unter 
denen auch drei Priester erscheinen. Sie besassen herrschaft- 
liche Jurisdiction (saca et soca) unabhängig vom Hundert-* 
achaf^geridit nnd hatten das Becht einen Eingangszoll zu er^ 
heben, so wie wegen des TTebergangs der Habe in andere 
Hand eine Untersuchung zu veranstalten (toi et teara). Auch 
grosse Herren wie die Grafen Morkerc und Harold liatten 
Häoser nnd fügenthum in der Stadt und theilten jene Kechte 
mit dem bürgerlichen Fatriciat Dem Könige gehörte eine 
Münzstätte, yon der er 75 Pfund bezog. Die Heerfolge 
scheint mit 20 Pfund an ihn, mit zehn an den Grafen abge- 
kauft gewesen zu sein, Summen, welche Wilhelm auf 100 
• ' Fftind erhöhte. East sieht es so aus, als ob ihm die Börger 
keinen Widerstand boten, denn sie wurden bei ihrer Yer^ 
fassung belassen, wie denn auch unter den Grundbesitzern 
der Grafschaft neben den Edelleuten romanischen Namens eine 
beträchtliche Anzahl englischer nnd d&nischer Thegnas f<Hrt- 
dauerten. Weniger glimpjQich ergirag es zwei anderen Ge» 
nossen des Städtebundes im Danalage, Stamford und Torkesey, 
da in zwanzig Jahren die Zahl ihrer Bürger beträchtlich 
zurückgieng, während viele H&user wüst und leer standen.. 
Auch Oambridge, damals noch am linken Ufer des Oam, doch 
wegen seiner zwölf Quartiere mit derselben Anzahl Schöffen 
immerhin beträchtlich genug, und nicht minder Huntingdoa 
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sammi ihren Shifee worden ärger nntgenommen, wie ans der 

Menge der Häuser hervorgeht, die nicht nur bei Erbauung 
der Burgen zerstört sein können. 

Es ist Sache der GesGhichtserz&hlnng dm groflsen Aof- 
gkand des Jahres 1069 zn schfldenit dnrdi welehen sieh Nord 
und West aus der bisher noch lockeren Vereinigung loszu- 
reissen suchten. Als nach der Erhebung von Durham und 
York EöDig S?end mit einer mftdbttigen flotte eintcaf , nm 
lieMcht einem seiner Söhne ein £(inigTeieh in Nordenghuul 
heranssnschlagen , als der AetheHng Eadgar, Earl Waltheof, 
der bisher in seiner Grafschaft im Osten belassen worden, 
nnd viele Exilirte sich mit ihm verbanden, als Harolds Nach- 
kommen znm zweitoi Mal den Aufrnhr im Westen enir» 
fiushten, da schien in der That die Stnnde der Vergeltm^ 
gekommen. York wurde von seinen normannischen Ver- 
theidigern selbst in Brand gesteckt, die dann beim Ausfall 
meist über die Klinge springen nnissten. Ueberall stürzte 
sich die Bevölkernng erbittert auf die Zwingburgen, nm sie 
dem Boden gleich zu machen. Diese ungeregelten Vfflpsncbe 
freilicli sind im Westen sofort fast durchweg gescheitert, 
haben doch in Exeter die Bürger selber der Besatzung tapfer 
beigestanden. Wilhelm konnte sich daher mit aller Kraft 
gegen York nnd die weiten Gebiete im Nordosten wenden 
um dort wieder gut zu iiiaclion , was dnrch die übergrosse 
Zuversichtlichkeit seiner Burgvögte verdorben worden war. An 
den in Staftbrd niedeigerissenen Behausungen, über Not- 
tingham nnd dem Aire, dessen Brücke zerstört worden, wo 
Bim aber Schloss Pontefract entstand , lässt sich sein Marsch 
auf York verfolgen, das ihn die Dänen ungestört erreiclien 
liessen. Indem ihm andere die Burgen wieder auMchteten 
imd die d&nische Flotte beobachteten, widmete er sich in 
Person der Anfgabe die Landschaften ringsum systematisch 
und erbarmungslos mit Feuer und Schwert zu verwüsteu, um 
durch den Schrecken zu erwirken, wozu bisher die Macht- 
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mittel nicht ausgereicht hatten. „Wasta, omnia wasta*^ 

lauten immer wieder die eintönigen Angaben im Domesday- 
Buch. Menscli und Thier, Acker und Wald haben viele 
Jahre bedurft, bis sie ans so gründlicher Vernichtung wieder 
aufleben konnten. Mit Zittern sahen die Yerachonten den 
{ftrchterliehen Gebieter, wie er den Hoftag des nftchsten 
Christfestes ausnahmsweise, aber mit dem üblichen könig- 
lichen Prunk, in York begieng. Er wusste was er that und 
dass so unerhörte Grausamkeit seiner Staatskunst unentbehr- 
lich war. Mnsste er doch in diesen Strichen, wo der Werth 
des Bodens nunmehr beträchtlich zurückgieng, viele Einge- 
borene zu seinen Lehnsleuten oder zu Vassailen der nicht 
eben zahlreich verbleibenden Normannen annehmen. Mosste 
er sich doch mit einem Vormarsch bis zum Tees b^ügen, 
wo er zwar die Unterwerfung des Grafen von Nortbumber- 
land entgegen nahm, auch zur Verheerung dieser und der 
Landschaft von Durham Befehl gab, aber nicht wie im 
ftbrigen Nordengland die Eroberung durch Ansiedlung ihrer 
Genossen definitiv machte. Bedeutsam ist es Jedenfalls, dass 
jene Striche in der Folge nicht in den grossen Kataster des 
Domesday aufgenommen sind und auch ferner die vorherr- 
schenden Namen wesentlich englisch oder dänisch lauten. Bin 
winterlicher Marsch quer fiber das rauhe Peakland, wo sogar 
seine Leute aus der Bret-agne, aus An jou und Maine zu meutern 
begannen, brachte ihn von York nach Chester, der letzten 
grossen Commune, die noch nicht unterworfen, dem SchlüsseL 
für die Herrschaft im Nordwesten. Auch hier schalteten zwölf 
Stadtrichter im Namen des Königs, des Bischofs und des 
Grafen so gut wie selbständig; die Leute des Shire waren 
gebunden, die Mauern und die Brücke der Stadt in Stand 
zu halten. Mit dem Falle von Ghester, das sich vertheidigte 
und dafßr gezüchtigt wurde, worüber allerdings nfthere Be- 
richte fehlen, war erst die Eroberung des eigentlichen Eng- 
lands abgeschlossen, mit der sich Wilhelm genügen Hess, in 
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der er nunmehr seine Machtmittel zur Geltung zu bringen 
suchte. Seine Grafen und Sheriffs geboten aa seiner Statt 
in allen Thailen dieses Gebiets. Alles Land, war es nun an 
«inen Fremdlin^^ ansgethan oder befimd es sich noch bei dem 
ursprünglichen Besitzer, war von seiner Hand verliehen. Die 
Städte entrichteten ihm Zins und andere schuldige Leistungen, 
die manchmal gegen ihre Näheren G^efiUle verdoppelt worden 
waren. Was er dnrch Forcht nnd Schrecken gewonnen, daa 
mosste er anch fest halten, damit daraus ein einziges onge- 
theiltes Reich werde. 

Es hat in den nächsten Jahren nicht an Aufständen g^ 
fehlt, aber sie richteten sich nicht mehr gegen den fremden 
Eroberer, sondern gegen den wirklichen KOnig. Sie waren 
■ vereinzelte Aeusseruugen des nationalen Widerstrebens , nach- 
dem ein gemeinsamer Widerstand längst gebrochen war. Sie 
sind denn auch staatsrechtlich . und Terfassungsgeechichtlich 
£ftst ohne jede Bedentang. Der EOnig ist des eüien wie des 
andern Herr geworden, so bedrohlich sie auch aussehen 
mochten. Weder die unwegsamen Marschen von Ely, in die 
sieh der Tolksthfimliche Held Hereward mit seinen Gesellen 
geworfen im Verttanen auf die noch immer nicht verschwan- 
denen DShensehiffe, oder die Vaterlandsliebe der Mf^nche jenes 
Stifts vermochten sich seiner zu ei-wehren, noch gelang es 
dem Norden von der ihm angelegten Kette wieder loszubrechen. 
Die grossen Herrschaften, die sich überall seit Knut gebildet, 
hob Wilhelm auf und gestattete auch in diesen Gegenden 
nur Grafen, die sich mit ihren Grafschaften deckten. Unter 
denen von Hereford und Shrewsbury im Nordwesten hob sich 
allein Hugo von Ohester mit besonderen pfiEÜzgräflichen Bechten 
höher ab, ein Feudalherr in Oheshire wie der König selber in 
der Normandie. Mit Ausnahme des Bisehofsguts war Hugo hier 
Oberlehnsherr über Grund und Boden zum Zweck der offen- 
siven Abwehr der benachbarten Waliser. Gemeinsam mit 
dem Markgrafen Robert yon Bhuddlan — der Titel erscheint 
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hier noch in seiner ursprünglichen Bedeutung — mit den 
Machtbabern in Shrewsbury und Hereford fahrte er den kleinen 
Erobemngskiieg nnablgiwig weiter. 

Aelmlidies war wehl auch im Nordosten heEweckt, wo 
Wilhelm indess in dem ensxeren Northumberland die alte 
Grafenwürde von Bernicia fortbestehen lassen musste, während 
der Schottenkibiig Malcolm den Gerdikingen Eadgar nebst 
snnem Anhange hei sich haig nnd schliesslich dessen Schwe- 
ster Margareta zur Gemahlin nahm: eine Vereinigung, 
welche nicht nur ein beträchtliches Stück des alten Northum- 
hriens imter schoUasehes Setter bnchte und daaelbsfc in vielen 
Stttcken die reinste englische BevOlkerong beisammen hieltt 
sondern dem keltischen, nunmehr die Sache des angelsachsi- 
schen Hauses vertretenden Herrscher Ansprüche auf weitere 
Gebiete, wenn nicht auf den ganzen Süden erOffinete. Dem 
suchte Wilhelm bei Zeiten dadurch TQrznbeugen, dass er den 
Spiess umdrehte und auf dem Zuge des Jahrs 1072 ohne 
namhaften Widerstand zu finden bis an den Saum des Hoch- 
gebirgs Yorgieng. Zu Abemethy, da, wo der Tay sich zum 
Meeresann erweitert, hat ihm Malcolm gehuldigt, wie dessen 
Vorfahren einst Knut und Aethelstan gethan. Gleich diesen wurde 
jetzt ihr Nachfolger, der Herr von Normandie und Maine, der 
König von England in einer Person, zum Basileus der Insel, 
wie tdch die E(^nige Yon Wessex einst stolz genannt, zum 
imperialen Oberhaupt von Britannien. Greifbar war sein 
Erfolg zunächst darin, dass er sich Northumberland und 
Burham nunmehr unterwarf, dem ersteren einen Grafen setzte 
nnd in dem zweiten die unvermeidliche Zwingburg begründete, 
während er dem Bischof die pfalzgräflichen Rechte be- 
stätigte, weil eine starke Selbständigkeit dem Einbruch der 
Schotten am besten Schranken zu ziehen geeignet war. 

Durch diese Eifolge zumal erreidite jetzt sein Ansehn 
in aller Welt den Hüh^unct. Da mag ihm denn auch wohl 
. der Gedanke durch den Kopf gegangen sein nach der letzten 
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Insel im Westen, nach Irland hinauszugreifen. Die Jahr- 
bücher von Peterborough versichern, hätte er nur zwei Jahre 
IftDger gelebt, er würde sde diirdi seme Schlauheit und ohne 
Gewalt der WalFen gewonnen haben. Jedoch der realietiBche 
Grundzug seiner gesauimten Staatskuust, wie sie sich einst- 
weilen mit der theoretischen Vassallenscbaft der Waliser, die 
doch zayor h&tten unterworfen werden mfissen, zoMeden gab, 
wie er im Nordwesten die Beete von Strathdyde, d. h. Com- 
berland, Westmoreland und Theile von Lancashire, dranssen 
Hess, bewahrte ihn instinctiv, dass er die Hand nicht in ein 
Wespennest steckte. Dagegen ist ohne Frage mit seinem 
Zttthun die erste Intereonuiranication zwischen der Kirche 
▼on Oanterbury nnd der irischen eingeleitet worden, die 
späterhin an der Invasion Irlands durch Heinrich II. in hohem 
Grade betheiligt sein sollte. Dass Wilhelms Ansehn um die- 
selbe Zeit tief in den Ck>ntinent reichte, ergeben nicht nur 
die Hergänge in Fhindem, das halb in normSimischen Macht- 
bereich gerieth, sondern die dunkle Erzählung Lamberts von 
Hersfeld, nach weicher Erzbischof Anno von Köln im Jahre 
1074 den Eroberer nach Deutschland gerufen und dadurch 
Kdmg Heinrich lY. zur Umkehr yom Feldznge gegen die 
Ungarn gezwungen haben sollte, so wie die noch unglaub- 
lichere Angabe Bruns in der Geschichte des Sachsenkriegs, 
der deutsche König habe gegen die aufständischen Sachsen 
gleidi wie den Herzog von Aquitanien und die Könige von 
Dftnemark und Franlnreich auch Wilhelm den König der Eng- 
länder um seineu Beistand angegangen. Dass von einem 
freundschaftlichen Verhältnisse zwischen Wilhelm und seinem 
Oberlehnshcrm dem Könige Philipp nicht die Bede sein 
konnte, braucht nicht ausgeftthrt zu werden. Vergebens 
stellte deh derselbe auf die Seite des bedrftngten Grafen Bobert 
von Plaudern oder der aufständischen YassuUen in Maine, wo 
der Gefürchtete in Person herbeieilte sie niederzuschmettern. 

Auch dem Könige von Schottland wurde der Hanpthebel zu 
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seineu Auzettelungen entwunden, sobald der Aetheling Eadgar 
die ßolle des Prätendenten aufgab und sich durch Anweisung 
von Landgütera abfinden liess. Dagegen zog mit der Ver- 
flchwQnmg der drei Grafen Ton Korfc^, Hereford und 
Northumberlaud im Jahre 1076 wieder eine ernste Ge&ltr 
herauf, die mit bnitulster Gewalt niedergeschlagen worden 
ist. Der Aufstand der beiden ersteren unterlag, obwohl 
dnreh ihn noch einmal die Dftnen ins Land geffthrt wur- 
den. Nnr Waltheof, ohschon er reumfithig bekannt hatte, 
wurde zum Tode verartheilt und unbarmherzig hiiis^^erichtet. 
Die Execution, die dem Todten von dem geknechteten Volke 
mit der Krone des Märtyrers gelohnt wurde, steht unter 
"Wilhelm, der vor gerichtlichem BlntVergiessen znrackscheute, 
völlig vereinzelt da, ein Mord mit politischer Absicht und doch 
auch schon ein Vorbild der endlosen Hinrichtungen, welche in 
einer späteren Epoche auf Grund des englischen Hochverraths- 
gesetzes so häufig sind. 

Hier liegt der wahre Wendepunct im Lehen des Er- 
oberers; denn seit dem Tode Waltheofs um die Mitte seiner 
Kegierung befolgte er fortan nur die äusserste Strenge als 
Princip derselben. Von da an glflckte ihm in N&he und 
Feme Nichts mehr sonderlich. Jetzt begannen vielmehr die 
Zerwürfnisse mit dem Erstgeborenen und anderen . die ihm 
im Blut am nächsten standen. Um dieselbe Zeit w.urde die 
einzige Leidenschaft des Gewaltigen, der seine sinnlichen 
Triebe im üebrigen mit seltener Kraft im Zaum hielt, der 
«elbst ffir die Zeitgenossen beinahe rasende Hang zur Jagd ent- 
fesselt. Während es bis dahin den Gnmdherren ernste Pflicht 
und Nichts weniger als Zeitvertreib gewesen war das Land 
von reiflsenden Thieren zu säubern oder den Menschen Nahrung 
m verschaffen, erhob er zuerst in den Augen der Engländer 
die Jagd zu einem frevelhaften Vergnügen , indem er das 
Hochwild wie ein Vater hegte, aber die Menschen hoch und 
niedrig zwang ihm dabei zu Willen zu sein. Da wurde seit 
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langer Zeit bebautes und mit Niederlassungen und selbst mit 
Gottesliruisern besetztes Land in Haide und Forst verwandelt, 
um in nächster Nähe von Winchester, der Besidenz, so weit 
es eine solehe unter Wilhelm L gab, ein ausgedehntes Pirscb- 
gebiet herzostellen. Was die erzählenden Berichte in grellen 
Farben vom Newforest melden, der ein bedeutendes Stück 
von Hampshire, vielleicht des bevölkertstea Theils der Insel 
eioschlofls, erhält doch in der Hauptsache seine Bestätigung 
aus den trockenen Angaben des Domesday-Buchs. Verhäng- 
nissvoll sind dieser Wald und die Jagdlust, der in ihm ge- 
fröhnt wurde, dem Geschlecht des Eroberers geworden, denn 
zwei Söhne und ein £nkel sind in ihm ums Leben gekonmien, 
ein jeder in räthselhafter Weise, so dass der abergläubige 
Schrecken, gepaart mit der Genugthuuiig des unteidrückteu 
Volks, aus den Zeilen der kirchlichen Berichterstatter 
spricht. Allein dieser düstere Zug des Normannenthums, 
der namentlich in den späteren Jahren am Eroberer selber 
hervortrat , verdunkelt doch keineswegs diejenigen Seiten 
seines politischen SchaÜens, in denen er unstreitig am grössten 
erscheint. 

Das System der Staatsverwaltung zunächst konnte nach 

Niederwerfung der grossen Aufstände nicht mehr einfach uuf 
dem Kecht einer legitimen Köuigswahl begründet werden. 
Es wurde complidrt durch die Eroberung, und zwar in An- 
sehung ihrer feudalen Werkzeuge eben so gut wie des unter- 
worfenen Volks. Jenen musste gleichsam der Giftzahu aus- 
gebrochen werden, der das Lehnsweseu zum Verderben der 
Staatsordnung auf dem Eestlande gemacht hat. Die Eng- 
länder dagegen galten nicht als rechtlose Knechte, sondern' 
wurden sorglich in ihrem Dasein gehütet um dermaleinst 
mit ihren Bezwingern zu einer dritten Potenz zusammenzu- 
wachsen. Alles geschah behutsam, ohne üeberstürzung, 
sicb^. Während den Eingeborenen, so weit die Zustände 
es erkubten, ihre Tolksthumlicben Unter- und Obergerichte 
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in den Hundreds und den Shires, die ganze Summe ihres 
nationalen JBechtswesens gelassen wurde — der unter Wil- 
helms Nam0 gehende Codex ist kanm etwas anderes als eine 
nene Auflage von Ennt — war den nenen Grondherren mit 
Ansnabme weniger wie jener Pfiilzgrafen eine erbliche Jnris- 
diction mit dem feudalen Hange von der staatlichen Einheit 
abzubrechen schlechterdings nicht eingeräumt. Vor allen 
aber boten sich zwei energisdie Mittel, denen es wesentlieh 
zn verdanken ist, dass der Staat and das Recht, das Offent« 
K liehe wie das private, nicht von ähnlicher Zersetzung er- 
grifl'en worden sind wie in Frankreich und Deutschland. 
Mochte ein mächtiger EronTasaall noch so viel Lehne be- 
sitzmi, niemals lagen sie in einer Masse beisammen, sondern 
waren, um jeder territorialen Selbständigkeit vorzubeugen, 
über verschiedene Shires vertheilt. Sodann leistete ein jeder 
Hintersasse dem Könige eben so gut Mannschaft and Holde 
wie der anmittelbar von ihm Belehnte and giengen diese 
Bide stets den an seinen Lehnsherrn gesehworeneii veraas. 
Allesammt wurden sie Mannen des Königs. 

Die wichtigste Neuerung vollzog sich in den Organen 
der Verwaltung, denn die Aemter der Bischöfe, Earls and 
Sheriffii wnrden fortan nicht nar mit Fremden, meist Nor- 
mannen, besetzt, sondern durch bisher fremde Aufgaben und 
Befugnisse in sich umgewandelt. Von grösster Bedeutung 
wnrde, dass an die Stelle des angelsächsischen Sheriff der 
Vicecomes trat, der, ans dem Missas des Grafen im karo- 
lingischen Reich entsprungen, wahrhaftig nicht als Stellver- 
treter des Earls gelten sollte, sondern als der vereidigte Be- 
amte zur Vei-waltung eines oder mehrerer Shires vom Könige, 
dem alleinigen Comes Normannoram, ernannt wurde. 
Nur ihm in seinem Hofe hatte er Rechnung abzulegen und 
das Ergebniss der mit einem Ausschuss der freien Insassen 
seines Bezirks zu Stande gebrachten Aufnaiime (inquest) zu 
überreichen. Der Eroberer hat sich wohl gehütet die alte 
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BeicbsTenAmmlung der Angelsachsen, das Witenagemot, zu 
unterdrücken. Aber auch hier trifft man auf dieselbe Amal- 
gamation mit neuen Elementen und schärferen politischen 
Bildungen. Die Hofbige, an welchen der Ffirst zu Weih- 
naditen, Ostern und Pfingsten in yoller Curia, umgeben 
von den Grossen, deren Beistimmung ihm nicht gleichgiltig 
sein konnte, seine Krone trug, begannen an die Stelle des 
Witenagemot zu treten. Ob aber aus diesen Hoftagen bereits 
unter Wilhelm ein engerer Eönigshof (Curia Begis) zu oberst- 
richterlichen Zwecken, und als administratives Organ für 
Hof, Krieg und Domäne die Schatzkammer behufs einheit- 
licher Verwaltung der Finanzen sich auageechieden haben, ist 
schwer zu sagen, da gleichzeitige Documente schweigen und 
^ie des folgenden Jahrhunderts höchf^tens einen Kückschluss 
gestatten. Allein eine Concentration der Verwaltung, ein 
Mittelpunct, an welchem die Beamten des Königs in gleicher 
Weise sich zu rechtfertigen verpflichtet waren, erscheint doch 
so unerlässlich , dass die amtliche Tradition nicht nur auf 
Heinrich I., was keinen Zweifel zulässt, sondern auch auf 
seinen Vater zurückweist. Brachte er doch, wie bekannt ist, 
die Juden aus der Normandie herfliber, um ihnen in grösseren 
Städten seines Königreichs besondere Bezirke (jewTv) als 
Wohnsitze anzuweisen. Sie waren die einzigen Capitalisten 
der Zeit und wurden als Kammerknecbte von den Normannen- 
königen vorsorglich gehütet. Ohne sie wftre die reine Geld- 
wirthscliaft in den englischen Finanzen schon im zwölften 
Jahrhundert schwerlicli an die Stolle der Naturalwirthschaft 
getreten. Die Grundzäge der Verwaltung, die sich in den 
nftchsten Menschmaltem in festen, tief eingegrabenen Furchen 
entwickelte, werden Jemuaoh bis zum Jahre 1086 beisammen 
gewesen sein. Diese Neueinrichtung in dem eroberten Staake 
hätte aber nimmermehr so starke Wurzeln gesdilagen 
ohne die seltene Arbeitskraft und den nuTergleichlichen 
Scharfsinn, womit der Füi*st seine besondere Aufgabe so 
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wie den Geist and das Bedürfniss des Zeitalters durch- 
dnmg. 

Unmittelbar nachdem er das Land, wie er es in der 

Folge behauptete, unterworfen hatte, etwa mit dem Jahre 
1070, nahm er alle jene lleformea in die Hand. Zn ihren 
Gunsten wesentlich wurde Buhe und Ordnung erzwangen ond^ 
sobald sich EmpOjrung regte, das System des Schreckens her- 
ausgekehrt. Ein seltenes Pflichtgefühl lebt doch in ihm, der 
80 oft als der rohe Tyrann verschrieen worden ist. Im drei 
und vierzigsten Jahre hat er sich noch redlich Mühe gegeben 
das fOr den Romanen so abstossende Englisch zu lernen und 
es wenigstens, so weit sich sehen lässt, bis zum Verständniss 
der in der Zunge der Unterworfenen abgefassten Actenstücke 
gebracht. Er sorgte dafür, dass sein in England geborener 
Sohn Heinrich sie von klein auf erlerne. Er hat die Gesetze 
Eadwards des Bekenners sogar in Betreff des Besitzrechts be- 
stätigt, allerdings jedoch mit Vorbehalt der Abänderungen, die 
er als König zum Besten des von ihm beherrschten Volks 
f&r nOthig fand. Das erforderte schon der Schutz seiner 
zahlreichen Landsleute, die er an Stelle der gefallenen und 
ausgetriebenen Engländer eingesetzt hatte. Mit Freuden nahm 
er wahr, wie die gesetzliche Bestimmung, welche Frieden und 
gegenseitige Sicherheit zwischen Engländern und Normannen 
eilieischte , durch alltäglichen Verkehr und häufige Ver- 
heirathung fast auf der Stelle Kachachtung fand und zwar 
zuerst in den Städten, wo das Bürgerthum beider Stämme 
sich nicht in getrennte Quartiere schied, sondern in gegen- 
seitigem Bedürfniss ohne Weiteres zusammenzuschmelzen be- 
irann. Dass hierzu nun aber die Kirche in erster Linie mit- 
half, lag nicht nur in ihrem weltgeschichtlichen Beruf, sondern 
wurde mit Bedacht vom Fürsten selber eingeleitet, als 
er zu Ostern 1070 in Beisein der drei von Papst Alexan- 
der II. abgefertigten Legaten zu Winchester eine Synode ver- 
sammelt hatte. 
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Auf dieser Yersamrolung wurde die Reorganisation der 

Landeskirche in Ant^rilV genummeu, die wesentlich daria 
wurzelte, dass hinfort Biscliofsstühle uud grosse Abteien, so- 
bald eine Erledigung eintrat, Normannen and anderen ortho- 
doxen Anslftndeni flbertxagen werden sollten, wSlirend man 
die eingeborenen Würdenträger absterben Hess oder, falls 
ii'gend ernste Beschwerden wider sie vorlagen, noch bei Leb- 
zeiten entfernte. Das widerfuhr alsbald dem wegen -d« seit 
seiner Gonsecration begangenen TJnregelmSssigkeiten in Born 
wie ein Schismatiker bebandeltm Erzbischof Stigand YOn 
Canterbury. Auch ist zugleich gegen einen oder anderen 
Bischof SO wie gegen etliche Aebte mit derselben Strenge ein- 
geschritten worden. Zu Pfingsten bereits wurden die durch 
den Tod erledigten Spreu gel von Tork und Winchester mit 
Normannen besetzt, unter denen sich Erzbischof Thomas nicht 
nur durch Energie des Cbaracters, sondern auch durch sein 
Wissen hervorthat, das er ausser in seinem Heimatsort 
Bayeux fem in deutschen Elosterschulen und selbst bei den 
Mauren in Spanien eingesammelt hatte. Alle anderen üeber- 
tragnngen und Neubesetzungen überragte jedoch bei Weitem 
der Gewinn, den Wilhelm mit Lanfranc, dem aus der Lom- 
bardei gebfirtigeu Abt von Si Stephan in Gaen, machte. 
L&ngst hatte dieser ihm als 'vertrautester Berather, als sein 
Mittler mit der Curie nahe gestanden, und jüngst noch, 
sicherlich unter Wilhelms Zuthun, die Erhebung auf den 
erzbischöflichen Thron von Bouen ausgeschlagen. Auch zur 
Annahme des von Canterbury hat ihn jetzt nicht sowohl die 
königliche Ernennung oder die Zurede iler piiiistlichen Legaten 
als vielmehr die dringende Aufforderung seines geistlichen 
Vaters, des Abts Herlwin von Bec, vermocht. In ihm aber 
übernahm das Begiment der Kirche von England ein Kleriker, 
der an Kraft und Geschlossenheit seines Wesens wohl nur 
hinter dem Hervorragendsten seiner Zeitgenossen, Hildebrand, 
zurücksteht. Das Grösste an ihm selber ist doch ohne frage. 
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dass er im Einverständniss mit Wilhelm das Inselreich zu 
beherrschen wusste und ohne den Hader, wie er zwischen 
Kaiser und Papst nnveriDeidlich, dieselbe Steliung wie sein 
Sönig zQ der Corie in Rom nahm. Wie dieser den Staat, 
eoDsolidirte Lanfranc die Kirche von England. Zu diesem 
Zweck musste vor allem die anomale Lage der Metropolitan- 
kirche von York gehoben werden, die nach den ursprünglichen 
Entwürfen Gregors des Grossen den gesammten Norden wie 
Cauterbur)' den Süden der Insel mit Suffragansitzcn umfassen 
sollte. Nun war es aber niemals gelungen Schottland in das 
System herbeiznziehn, anch musste es neuerdii^ geradezu 
bedenklich erscheinen, durch den Fortbestand einer völlig 
unabhängigen Kirchonprovinz in Northumbrien wohl gar die 
Handhabe zu einer politischen Absonderung zu bieten. Als 
Erzbiscbof Thomas daher Lanfranc nm Consecrinmg angieng, 
hat dieser das Gelfibde des kanonischen Gehorsams znr Vor- 
bedingung gemacht, also Anerkennung der Superiorität Canter- 
burys über alle Sprengel des Reiches gefordert. Der König, 
dessen System recht eigentlich die Unterordnung der Kirche 
▼on Tork verlangte, entschied mit praktischem Rath dahin, 
dass Thomas einstweilen die Zusage an Lanfranc leisten möge, 
ohne dass seine Kirche auch dadurch dessen Nachfolger ver- 
pflichtet sein sollte. Thomas konnte hierauf doch wenigstens 
<con8ecrirt werden, während freilich die LOsung der Frage im 
Princip Rom anheimgegeben wurde, wohin sich beide im 
Jahre 1071, schon um da& Pallium in Empfang zu nehmen, 
begaben. Da ist es nun höchst merkwürdig, dass Papst 
Alezander mit Hildebrand zur Seite, als der Erzbiscbof von 
York die Rechte seines Sitzes geltend machte und Dorchester, 
Lichfield und Worcester als seine Suffraganspreugel in . An- 
spruch nahm, die Sache zur Entscheidung nach Enghmd zu- 
rfickwies. Zweimal ist sie dort 1072 zur Verhandlung ge- 
kommen, auf einer Ostersynode in Winchester und im vollen 
Oemot, dem von Geistlicheu und Laien besuchten Hoftage, 
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wie er sich unter dem Voi-sitze des Königs fortan bestimmter 
als zuvor von der Kirchenversammlung abtrennte. Die ganze 
Frage sammt ihren Beweismitteln, unter denen auf Torks 
Seite weder die Kirchengeschicbte Baedas noch die Briefe 
der Päpste bis zu Gregor I. hinauf fehlten, ist noch einmal 
geprüft worden. Die Versammlung aber fällte ihren Sprach 
dahin, dass Oanterbniy nicht nnr nnter Lanfranc, sondern 
unter allen seinen Nachfolgern jener Vortritt gebühre, nnd 
dass bei Abgrenzung der beiden Provinzen durch den Humber 
für York zunächst nur der einzige Suffragansprengel vonDur- 
ham übrig blieb. 

Hierdurch ist Lanfranc, der fiberdies, so oft der König 
sich späterhin nach dem Festlande begab, ihn als sein Statt- 
halter vertrat, zum geistlichen Machthaber über England ge- 
worden. In dieser Stellung hat er, der orthodoxe Lombarde, 
nicht nnr den engen Anschlnss an die Kirchenpolitik Roms, 
die Wiederbelebung des Monasticismus und ilas tlieologisch- 
scbolastische Studium befordert, sondern in England recht 
eigentlich eine parallele Umwandlung auf kirchlichem wie 
der Eroberer auf politischem Gebiete vollzogen. Das Wirken 
des Einen war ohne den anderen nicht möglich. Faotisch 
übte Wilhelm I. den Supremat so gut wie Jahrhunderte 
sp&ter Heinrich VIII., denn an jenen drei hohen Kirchen- 
festen versammelte er wahrlich nicht nur zum Prunk, sondern 
sehr bestimmt zur Erledigung von Geschäften die Spitzen 
aller bevorrechteten Stande uui sich. Ohne den Erzbischof 
nnd das geistliche €k>ncil aber w&re die allmftliche Boma- 
nisirung des Episcopats schwerlich so glatt verlaufen. Da 
hierbei mit einer beinah peinlichen, wenn auih wesentlic^h 
äusserlichen Gesetzmässigkeit verfahren wurde, die nicht rain- 
* der lebhaft an die Tage Heinrichs VIU. erinnert, hat die 
Öffentliche Bechtspflege jedesfolls ans dieser seltenen Eintracht 
zwischen Kirche und Staat keinen geringen Vortheil gezogen. 
Noch ist der geradezu urkundliche Bericht über einen Streit- 
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lall luit Odo Bischof von Bayeux uud Grafen von Eent, des 
Königs habgierigem Bruder, vorhanden, der sich verschiedene 
BesitzuDgen und Bechte des £rzs(iit8 angeeignet hatte. Der 
. E9mg gebot, dass die Sache im Sdiegemot von Eent aaf 
der Haide von Pennenden und hanptsAchlieh unter Herbei- 
ziehung von Eingeborenen, die in dem geltenden Rechte be- 
wandert seien, verliandelt werde. Drei Tage hindurch ist 
fOr und wider plftdirt worden unter dem Vorsitz des als 
kOnigbcben Justitiara . bändelnden Bischöfe von CoutancsB, 
Geotliey de Mawliray , weil die eigentlichen Vorsitzer der 
Grafächaliäversammlung, Bischof und Earl, selber Paiiei waren. 
Man erkennt die Notbweudigkeit, aus der ein höherer Bich- 
terstand entq>rang. Nachdem alsdann der abgesetzte Biadiof 
der Sfidsachsen, Aetbelric, ein alter Mann, der in dieser 
Gegemi besonders rechtskundig, als Hauj»tzeuge vernommen 
worden, erfolgte der Spruch unbedingt zu Gunsten Laofrancs, 
und der König hat nicht angeatanden ihn auf dem nächsten 
allgemeinen Hoftage feierlich bestfttigen zu lassen. Als 
höchster Schiedsrichter erscheint dieser oft so eigenmächtige 
Herrsdier nicht weniger selbständig über den Parteien als 
etwa ein Aelfred oder ein Knut. Und was spricht mehr zu 
seinen Ebren, als dass er einen Fall wie diesen vor dem 
allein zustandigen Gerichtshofe nach dem alten Landrecht 
und aus dem Munde derer austragen lässt, denen vorzüg- 
lich die üebung desselben in lebendiger Erinnerung geblie- 
ben war. 

Die Kirche aber hielt Lanfranc fortan als eine organische 

Einlieit mittelst der von ihm jährlich veranstalteten Synoden 
zusammen. Dort hat sich jeue Lostreuuuug der kirchlichen 
?on der weltlichen Beform vollzogen, von deren Nothwendig- 
keit es in einem Gesetze des Eroberere heisst: „Ich habe es 

für gut gehalten die bischöfliche Gesetzgebung, die bis auf 
meine Zeit im lieiche der Engländer mit den heiligen ka- 
nonischen Yorsidiriften im Einklang gewesen, in öffentlicher 
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Yeraammlung und. unter dem Beirath meiner Erzbiechf^fe und 

der übrigen Bischöfe und Aebte, so wie aller Grossen meines 
Reichs abzuändern." Durch dasselbe Instmment wird es den 
BisehOfen untersagt fernerhin in kirchenreehtlichen und seel- 
BOTgerischen Angelegenheiten bei Grafechaft oder Hundert- 
schaft Recht zu suchen. Aus der unter den Angelsachsen 
fortdauernden Vermengung der beiden Sphären war die Feind- 
schaft Korns gegen die alten Zustande entsprungen. Auf den 
Synoden gesdiah, allerdings nur in IJebereinstimmui^ mit dem 
Willen des Königs, die Erwählung neuer Bischöfe so wie die 
noch lange fortgesetzte Entfernung von Aebten englischer 
Herkunft, wurde aber auch nicht minder gegen die Neigung 
UGsterlicher Congregationen eingeschritten, sich der Juri»- 
diction der Bischöfe zu entzfehn. 

Besonders erfolgreich für die Zukunft des Landes aber 
ist ein Beachluss der Synode von London vom Jahre 1076 
geworden, demzufolge eine Anzahl Bisthflmer aus ihren bis- 
herigen, gar zu geringfTigigen Sitzen in grössere Stftdte über- 
tragen worden sind. Das Princip der Kirche von ihren 
städtischen Mittelpuncten aus Kreise zu verwalten, die mit 
den politischen zusanunenfielen, hatte sidi wie im Orient 
wohl in Italien, Spanien und (Pallien, wie überhaupt auf dem 
Boden des römischen Reichs durchführen lasseu, wo es niigeuds 
&n alten und mächtigen municipalen Bildungen mangelte. 
Auf den britischen Inseln hingegen, unter Kelten wie Ger- 
manen, waren nicht nur eigentliche Stftdte selten, sondern die 
Bischofsstühle voi-wiegend an die Stämme und deren Land- 
schaften geknüpft. Wohl hatte diese Beform durch Ver- 
legung des südwestlichsten Sprengeis nach Bieter bereits 
unter dem Bekenner begonnen ; allein die Reste der bisherigen 
Entwicklung sind doch erst durch Lanfranc beseiti<?t worden. 
Jetzt verlegte der einst von Harold berufene Lothringer Her- 
nuttm, 'der schon die Sprengel von Sherbume und Bamsbury 
yeieinigt hatte, seine Kathedrale endgiltig nach Salisbury. 
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Das Bistham der Sfidsachseii wurde von Selsey naeh Oiidiester 
QbergefBliTt, und das alte Stift Mittelenglands begann seine* 

ausgedehnte Wanderung von Lichfield nach ehester, von dort 
wieder nach Coventry, wo es denn mit Lichfield Tereinigt 
worden ist um erst mit der Beformation in seinen ursprüng- 
lichen Sitz zurfickziikehren. Im Jahre 1085 siedelte die- 
Kirche von Dorchester in das stolze Lincoln, etwas früher Elm- 
ham im Lande der Ostangelu nach Thetford und 1101 defi* 
niti? nach Norwich über. Zwei Jahre nach Wilhehna Tode* 
geschah dasselbe im Sfldwesten, wo Bath vor Wells den Vor- 
zug erhielt. 

Von der höchsten kirchlichen wie politischen Bedeutung 
indess musste die Stellung sein, welche Lanfranc hinsichtlich 
Normalreformen Gregors VIL behauptete. Sie haben aof der 
Synode von Winchester im April 1076 zu Beschlüssen geführt^ 
die einige bemerkenswerthe Modificationen abgereclmet im 
Grossen und Granzen dem Gnmdplan Hildebrands entsprechen» 
Es fragte sich jedoch gar sehr, ob sidi in England so unbe* 
dingt, wie man in Rom forderte, die Staatsgewalt der kirch- 
lichen unterwerfen und insbesondere allen Graden des Klerus 
die Ehe entziehen lasse. In letzterer Beziehung stand ea 
ganz Ähnlich wie in Deutschland, indem auch unter den 
Engländern die Prieeterehe viel zu tiefe Wurzeln geschlagen 
hatte, um ohne Weiteres ausgerottet werden zu können. Da 
scheute sich nun Lanfranc, der strenge Mdnch von Bec, nicht 
den Mittelweg zu ergreifen. WShrend dem Gapituhurkkros^ 
der 0((libat auferlegt wurde, hat er die Fftrrgeistliehen nidit 
gezwungen ihre Weiber zu Verstössen, wohl aber die noch 
nicht verehelichten von der Heirath dadurch abgehalten, dass- 
den Bischöfen untersagt wurde fernerhin Verheirathete zu 
weihen. Den Laien wurde gleichzeitige kirchlidie Bmsegnung 
ihrer Ehen, so wie die Unterwerfung unter das Ehegericht 
des Bischofs zur Pflicht gemacht. Gleich hernach, in dem- - 
selben bedeutungSTollen Jahre, hat sich Lanfianc nebst Tho- 
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mas von York und Remigius yon Dorohester (Lincoln) ' mit 

Aufträgen des Königs und reichen Gaben für die habgierige 
Curie nach Bora begeben. Ordericus Vitalis erzählt, dass die 
Gesandtschaft durchaus ihren Zweck erreicht und dem £ünige 
Wilhelm die Bestätigung gewisser Priyilegien heimgebracht 
habe, wie sie einst seine Vorgänger auf dem englischen 
Thron besessen. Da er unbehindert fortfuhr das Investitur- 
recht, das doch dem Kaiser bestritten wurde, zu üben, ist 
es kaum zweifelhaft, dass sich Gregor stillschweigend zu einer 
Concession verstand, die in England denn doch den Staat 
neben und thatsächlich gar über die Kirche stellte, ihm jedes- 
üüls einen weiteren Spielraum gewährte, in welchem er sich 
in der Folgezeit trotz einigen empfindlidien Bückschlägen 
dauernd eingelebt hat. 

Die eingreifenden Umgestaltungen, die aus Lanfrancs 
Thätigkeit hervoigiengen, den die Mönche von Bec staunend 
als „reverendus gentium transmarinarum snmmus pontifex'*' 
bezeichneten, haben nun allerdings aus der einst wesentlich 
80 nationalen englischen Kirche ein viel enger an Eom sich 
anschliessendes Institut gemacht, schon weil sich Kirche und 
Staat bestimmt auseinander setzten. Wenn dagegen aber die 
theokratischen , weltumspannenden Principien des Papstthums 
gleichsam am Ocean inne hielten und den Herrn der Insel, 
devoter und orthodoxer als kein anderer Sohn der römischen 
Kirche, gewähren Hessen, so hatte das doch unzweifelhaft in 
dem exceptionellen Character dieses Fürsten seinen Grund» 
Derselbe Staatsmann, der sich seine volle Autorität über die 
Hintersassen der von ihm belehnten Kronvassallen nicht ent- 
winden liess, verfOgte sehr bezeichnend im Jahre 1075, dass 
in seinen Staaten niemand ein Bisthum oder eine Abtei au& 
irgend einer anderen Laienband anzunehmen wagen dürfe, und 
fuhr vielmehr fort, wie die Gerdikingen vor ihm, unbehindert 
die Insignien der groBsen Pfründen auszuthnn. Da muss es. 
flieh doch auch für den gewaltigen Gregor, der gleich zu 
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Anfang seines Pontificats ihm seine besondere Zniieigung m 

erkennen gab, gelohnt haben, wenn er ihn sanfter oder 
wenigstens vorsichtiger anfasste, und die Wolken, die auch 
ihr Verhältniss zu verdunkeln drohten, ohne Donnerwetter 
sich zertheilen liess. Laut rflhmte er ihn an seilen Ver- 
trauten Hugo von Die als einen König, der weder die Kirche 
Gottes zerstöre noch verkaufe, sondern die Laiea anhalte den 
Zehnten zu zahlen und die Priester ihre Weiber zu verlassen. 
Zwar hat G^regor in einem seiner Anschreiben auch diesem 
Pursten deutlich zu maclien gesucht, wie unendlich erhaben 
die apostolische Gewalt über die königliche sei. Aber dem 
4^rach mit ihm ist er behutsam selbst dann aus dem Wege 
fSi^ängen, ab er einmal vergeblich einen ktihnen Schritt vor- 
^ 'jj^ts gethan , indem er nicht etwa die Abtretung der In- 
\ Vestitur, sondern von Wilhelm geradezu Huldigung für die 
Englands forderte. Höchst wahrscheinlich war es 
ebenfalls im JfAire 1076, als der Legat Hubert mit diesem 
v^liocbmüthigen Anliegen erechien, welches im Einklang mit 
dir universalen Haltung Gregoi*s und der ähulicheu an 
and^e gekrönte Häupter gerichteten Aufforderung vermuth- 
'licPm Bing und Banner eine Stütze Hund, mit denen einst 
^ Alo^fcder zur Eroberung der Insel seinen Segen ertheilt 
'i^tti^ Sehr kurz und präcis, nüchtern wie die Denkschrift 
^ eiylnmodfmen englischen Staatsmanns lautete die Antwort, 
•die, unterVianfirancs Briefen erhalten, in mehr als einem StCkdc 
höchst behutsam erscheint. Das Geld, den Peterspfennig, 
der in den letzten drei Jahren mitunter gestockt, regelmässig 
zu zahlen verpflichtete er sich ohne Bedenken. Das Andere 
war er nicht im Stande zu gewähren. „Den Treueid habe ich 
weder leisten wollen noch will es, weil ich es nicht ver- 
sprochen, bonderu mich überzeugt habe, dass meine Vor- 
gänger ihn den deinigen nicht geleistet haben/' Nicht ein 
Wort der Bitto'keit oder unehrbietigen Stolzes floss unter; 
statt dessen erseheint jener bündige Standpunct des historischen 
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Vorgangs, des Pracedens, welcher bis auf diesen Tag die 

Staats- und Reclitsgeschichte Englands beherrscht, üeber- 
haupt regt sich ein nationaler Geist in diesen Zeilen, die 
abermals bestätigen, wie stark der Eroberer gerade dadurch 
war, dass er sich einfiich als gesetzlidien Nachfolger des 
westsächsischen Königsgeschlechts hinstellte. ,,Die einfiiche 
Würde", sagt Freeman, „die vernichtende Logik dieser wenigen 
Worte Wilhelms des Grossen" — so schon von Zeitgenossen 
geheisBen — „bilden einen scharfen Gegensata za den bOsen 
Schmfthnngen und wilden AnsfUlen, in denen sich die Partei- 
gänger von Papst und Kaiser in anderen Ländern wider ein- 
ander ergieugen." Auch auf Laniiancs Haltung eröf^et die- 
selbe Gorrespondenz einen Blick. Gregor hat ihn w^en 
Mangels an Ihrfurdit, wegen Hochmnths in seinem insnlaxen 
Pontifieat getadelt, wogegen er sich damit zu verantworten 
sucht, dass er den König zu einer anderen Erwiderung habe 
bewegen wollen, aber nicht habe übeneden können. Allein 
der sehr besonnene Wortlant seines Schreibens Ifisst hin- 
reichend zwischen den Zeilen lesen, dass er selber, während 
er mit äiisserlicher Strenge den kanonischen Vorschriften 
nachkam, im Trincip auf Seite des Königs stand. In der 
Folge erhob der Papst wiederholte Vorwürfe, dass Lanficanc 
nicht in Rom erscheine und die ungerechten Ansschreitungen 
des Königs nicht hemme. Dagegen lautete die Sprache des 
Erzbischofs nach beiden Seiten hin höchst vorsichtig zur 
Zeit, als Kaiser Heinridi nach Bom emdnmg und dort von 
seinem Gegenpapst gekiOnt wurde. Wilhelm und Lanfiranc 
daher boten schuldige Ehrfhrdit, und der gewaltige Papst sah 
sich genöthigt, wenn aucli mit Missfallen, sie in ihrer Sonder- 
stellung zu respectiren. Der König übte in seinem Reiche 
die Vollmacht fiber die Kirche, obschon in anderer Form, so 
doch eben so vollstftndig wie seine germanischen Voig$lnger 
und mit derselben Kraft wie späterhin Heinrich VIII. Ohne 
seine Zustimmung fanden päpstliche Anschreiben an der 
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Efiste nicht Einlass Bud imide anoh Irein Papst aner- 
kannt. Die Beschlüsse der sich vona Keichstage lösenden 
Synoden bedurften nach wie vor seiner Bestätigung ; sie wagten 
nicht, ohne ach des Könige Tcnnohert zn habend einen seiner 
Diener m ezcomnraniciren. Staatsmftnnisch hat ihm aach 
hierin sein Erzbischof zur Seite gestanden, der schon durch 
die Feindschaft gegen die englischen Prälaten wie gegen die 
altenglischen Heiligen seinen fremden Ursprung nicht ver- 
leugnete nnd sich niemals dem Lande auch nnr so weit assi- 
milirte wie der heilige Anselm nach ihm, der aber, während 
er allerdings dem römischen Kosmopolitiamus huldigte, dennoch 
das YomAhmste Werkzeug gewesen ist, um das neue König* 
reich in seiner kirddichen Politik sofort als ein selbständiges 
Wesen hinzustellen. 

In der zweiten Hälfte seiner Regierung brach bekanntlich 
das persönliche Unheil über den Eroberer herein. Dem häss- 
lichen Streite mit seinem Erstgeborenen Bobert, dem Bruche 
mit dem gewaltthätigen, sogar nach der Tiara ausschauenden 
Bruder Odo und. anderen Genossen der Eroberung, der er- 
bitterten Fehde auf dem Festbinde schlieest sich sein fast 
tragischer Tod an. Bei der Einnahme des steil gelegenen 
Mantes trat sein Ross auf einen brennenden Balken und warf 
den gewaltigen Körper in schwerem Fall zur Erde. Das letzte 
fiekenntniss des Sterbenden lautete, dass er England nicht 
rechtmässig gewonnen habe, aber an dem Wunsche fest halte, 
dass der andere Sohn, mit dem er nicht gebrochen, die Krone 
davon tragen möge. In dem eroberten Reiche aber widmete 
ihm der namenlose Annalist, der ihn mit eigenen Aogen ge- 
sehen, merkwfbrdige Worte des Andenkens: „König Wilhehn 
war ein sehr weiser und sehr mächtiger Mann, würdevoller 
und strenger als irgend einer seiner Vorgänger. Er war 
milde den Guten, welche Gott priesen, aber fiber alles Mass 
rauh gegen diejenigen, die seinem Willen widersprachen. . . . 
Ymr aUen Dingen ist der gute Friede nidit eu vergessen, den 
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er in diesem Lande anfrichtete, so dass ein Manu, der sich 
selbst in Acht hatte, mit seinem Busen ?ollGold ungeschädigt 
dnrcli das Boich leiseD konnte/' 

Diese letzten dniclnrollen Jahre dnd es also gewesen, in 
denen die Klammem, die der furchtbare Fürst fest in den 
Boden getrieben, sich bewährt haben. Das starke Gerüst, 
das er darauf errichtet, ist nicht eingestfirzt und hat zunächst 
seine beiden SOhne, Wilhelm II. und Heinrich I., getragen, 
nm spftterhin yon d^ Anjous mit noch unabhängigerer 
Beihilfe der Engländer selber, als Wilhelm I. sie zulassen 
konnte, ausgebaut zu werden. Auf demselben Reichstage, dem 
dieser staatskluge und praktische Herrscher in seinem letzten 
Jahre das jüngst aufgenommene Onmdbuch vorlegen liess, war 
jenes Statut erlassen, wonach in England jeder landsässige 
freie Manu, einerlei ob unmittelbarer Lehnsträger oder Hin- 
tersasse, dem Fürsten den doppelten Eid der Treue und der 
Mannachafk schwören musste: „drinnen und diaussen die Län- 
der nnd die Ehre des Königs gegen jedermann Tertheidigen 
zu Wüllen Während Frankreich und Deutschland zunächst 
in Stücke giengen, weil viele Lehnsherren dort dein Könige 
ihre Tassallenschaft entziehen konnten, steht seit dem läge, 
an welchem das entgegengesetzte Prindp in England ge- 
schriebenes Recht wurde, das ungetheilte Königreich aufge- 
richtet da. An der Haide von Salisbury haftet kein geringeres 
Gedäohtniss als an der Wie^ Bunemede. 



6* 



in. Das Parlament im vierzehnten Jahr- • 

hundert*). 



Mehr als sechs. Jahrhunderte sind yergaDgen, seitdem 
die Qeechichte vom englisehen ParlameDt za eizählen welflB. 
Ein Institut von so hohem Alter, das im Laofe der Zeiten 
die mannigfaltigsten Schicksale gehabt, sich selbst wesentlich 
umgestaltet, aus geringen Anfangen gewaltige Dimensionen 
gewonnen mid vielfiujh in die Geschicke des Staats und der 
Menschheit eingegriffen hat, mnss eine Yorgeachiehte besitzen, 
in welcher noch echte Spuren seiner Entstehung wahrzunehmen 
sind. Aber gleich wie bei den Völkern der Erde selbst ist die 
Kunde über Herkunft und Jagendalter nnr dnnkel und abge- 
rissen. Wo sichere XJeberliefening mangelt, gewinnen auch 
hier Erfindung und selbst die Sage Baum, nnd machen sidi 
Vermuthung und Theorie breit. 

Es dauert lange, bis sich eine Nation ihrer selbst be* 
wnsst wird; darom ist es auch keineswegs zn yerwondem, 



•) Modus tencndi parliaDientuin, od. T. Dnffiil Hardy, London 1846. — Ge- 
schichte von EnKl;"i'l IV. S. 666 ff. Gotha 1 — (inoist, Das englische Vor- 
waltunjfsrecht , Berlin ISGT. — Tho GonstitutioDAl History of EngUuid by 
WilliAiQ Stubbs, Vol. 1. Oxford 1874. 
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wenn die englisdie veriüUlauBBmSang erat sehr sp&t beginnt 

die Docuiiiente ihres Parlaments, des eigentlichen Organs 
ihres Bewusstseins, zu sammeln mid sich um die Ursprünge 
desselben zn bekflmmem. Eist im Zeitalter der Befoimation, 
unter Heinrieb VIIL und Eduard YL, gibt das Baus der 
Lords das Beispiel dnrcb Fttbmng eines Journals die Er- 
innerung an die laufenden Vorgänge zu festigen, und nicht 
eher als bis unter Elisabeth und den Stuarts erscheinen For- 
scher, welche eigene Ansichten über die Entstehung der 
Beicbsrersanmilnng anfisnstellen wagen. 

Bei ihren Untersuchungen fanden sie für die frühste 
Zeit nur sehr spärliches urkundliches Material vor. Während 
die Schatzkammerrollen seit dem Antritt Heinrichs U. vor- 
banden sind nnd mit demselben Fftrsten, der nm'die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts die Gerichtspflege in seinem Reiche 
zu centralisiren beginnt, die Erkenntnisse und Protokolle der 
ans dem EOnigshofe sich ansscheidenden Gerichtshtfe anheben, 
wfthrend seit Johann Obneland jeder Erlass der Staatstanriei 
auf den Rollen der sogenannten offene« nnd geschlossenen 
Briefe eingetragen ist, finden sich nirgends die in der Magna 
Charta geforderten Ausschreiben zum Parlamente verzeichnet 
und anfbewahrt Man hat yermnthet, dass die Beamten der 
Schatakammer, der bis anf den Eroberer znrfickreichenden 
„Hof-, Kriegs- und Domänenkammer", denen dies Geschäft 
obgelegen, es entweder aus Geringschätzung geflissentlich ver- 
abeftnmt, oder dass sie die zu diesem Zwecke angelegten 
Acten nnyeiantwortlicher Weise haben umkommen lassen. 
Späterhin, seit dem Ende des dreizclmten Jalirhunderts , hält 
es die inzwischen zu überwiegender Bedeutung gediehene 
Staatskanzlei bereits für nnumgänglich nöthig, Ton den Par- 
lamenten Notiz m nehmen und wenigstens Listen der Ge- 
ladenen in ihre Urknndenrollen einzntragen. Von Eduard II. 
an erscheinen unter derselben Autorität sogenannte Parla- 
mentsrollen, in denen freilich kein eigentliches Diarium oder 
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Frotokoll der einzelnen Yeiaiimmlangen, wohl aber kurze« 
wilMrliclie Angaben des während derselben Yorgefidlenen, 

zufällige Listen der Anwesenden so wie die vornehmsten Be- 
schlüsse und Gesetze im Auszuge vorhanden sind. 

Kein Schriftsteller oder Chronist der Zeit, wie oft sie 
anch des Znsammeniretens und der Terhandlnngen dee Ghtossen 
Raths gedenken, hat es der Mühe werth erachtet, ein Bild 
der Beichsversammlung zu entwerfen, so dass man schon 
hienuudi nicht berechtigt ist, wie wohl bisweilen geschehen, 
das Institut als ein plötzlich fertiges, etwa auf revolntionSrem 
Wege hervorgebrachtes aufzufassen. Eine langsame, nnr hier 
und da beschleunigte Entwicklung war nicht eben geeignet 
Aufmerksamkeit und Erstaunen der Zeitgenossen in besondeiß 
hohem Gräde zu erregen. Aus nicht Tiel spfttearer Zeit fird- 
lich ist eine beaehtenswerthe , fast theoretisch gehaltene Ab- 
handlung vorhanden, die unter dem Titel: Die Art das 
Parlament zu halten, eine ziemlich fassbare Schilderung 
entwirft, üeber ihr Alter ist zu Anftng des siebenzehnten 
Jahriranderts, als die englische Nation im Besitze ihrer 
hergebrachten Freiheiten und Rechte ernstlich bedroht sah, 
der erste kritische Streit entbrannt. Der bekannte Oberrichter 
unter der Begiemng der Eöiiigin Elisabeth, Sir Edward Gok», 
machte zuerst auf die Schrift aufmerksam und zwar auf ein 
Exemplar, dessen unstreitig apokryphische Ueberschrift lautete : 
„Art das Parlament zu halten, wie sie Wilhelm der Eroberer 
von Eduard dem Bekenner flberkommen hat** Gläubig nahm 
der grosse Beehtsgelehrte die Wahrheit dieser Angabe an, und 
bis zur Revolution hin schien man an seiner Ansicht fest- 
halten zu wollen. Da kam jener William Prynne, der sich 
einst als AdTocat, FubUcist und Mil^lied des ünterhauaes den 
Gewaltmassregeln Karls I. mit puritanisch« Hartnäckigkeit 
widersetzt und dafür in wiederholter Execution mit dem Ver- 
luste seiner Ohren gebüsst hatte, unter Karl II. aber, zahmer 
geworden, als Vorstand des StaatsarohiTs im Tower zu Iiondon 



Digitized by Google 



_87 

fongirte und sidi tief in die ürlmndeimiaflBe derYorzeit liin- 
eingearbeitet hatte, auf den Gegenstand. In mehreren seiner 

leidenschaftlichen, mit massenhaftor und schwerfälliger Ge- 
lehrsamkeit ausj^^erüstcteii Streitschriften erklärt er nicht nur 
die in jener Ueberschrüt enthaltene Behauptung för eine Lüge, 
sondern Tersichert geradezu, es gftbe keine ftltere Handsohrift 
dos Werks als aus den Tagen Heinrichs VI. oder gar erst 
Heinricks YHL, so dass dasselbe höchstens eine Schilderung 
des Parlaments aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
gewähre. Aber in seinem blinden Eifer wollte er das Kind 
mit dem Bade ausschütten, er hatte nicht nur einen Erlaas 
König Heinrichs IV. aus dem Anfange jenes Jahrhunderts 
fibersehen, in welchem dieser Fürst gerade die Schrift über 
Abhaltung des Parlaments zur Nachaehtnng an seine B^gierung 
in Irland einsehickt, sondern Prynne hatte auch eine gedruckte 
Versicherung seines Zeit-, Qesinnungs- und Studiengenossen, 
des in der Handschriftenkunde wie im nationalen und inter- 
nationalen Becht gleidi sehr bewanderten John Seiden unbe- 
achtet gelassen, dem em Exemplar des Modus tenendi Fir- 
hamentum aus Eduards HI. Tagen, also um etwa ein halbes 
Jahrhundert früher, vorgekommen war. Handschriften des 
Werks, zum Theil datirt aus Bichards II. Zeit, folglich aus 
dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts, sind heute noch 
mehrere vorhanden. Die neusten, gründlichen Prüfungen der- 
selben haben endlich ergeben, dass die Schrift bereits unter 
Eduard I. und höchst wahrscheinlich schon im Jahre 1296, 
also achtzig Jahre nadi der Magna €9iarta Johanns, existdrte. 
Sie i«rdient dah«* allerdings bei üntersuchnngen Ober die 
älteste Parlamentsgescliichte herangezogen zu werden. 

Mit Hilfe dieses keineswegs sehr umfangreichen Buchs, 
einzelner mageren Angaben der Chronisten, einer Anzahl 
ürlnmden und tot allen der Magna Charta iSsst mb nun 
eine ziemlich sichere Schilderung entwerfen, wie im drei- 
zehnten and vierzehnten Jahrhundert das Parlament herange- 
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wachsen, aus welchen Elementen es sich bildete, welche Bechte 
und Pflichten es sich im Laufe tod etwa hundert Jahren er- 
worben, und welcher Gestalt es ausgesehen und seine Geschftfbe 

betrieben hat. 

Mau wird eine zusammenhängende Entwickelung von der 
Yersamnilung aller Freien im germanischen Urstaat bis txa 
Ausbildung des Parlaments nicht leugnen wollen und doch 
ziehen messen, dass es ihr nicht an schroffen Üebergängeu 
und selbst Unterbrechungen fehlt. Schon das Witenage- 
mot der angelsachsischen Einzelreiche hei als Versammlung 
der Weisen nicht mehr zusammen mit der des ganzen Ydks. 
Noch weniger das des Einheitsstaats, wie oft auch grosse 
Massen zu Kriegszwecken oder bei einer Krönung zugegen 
waren. Zu den Witan, Weisen, gehörten Bischöfe und Aebte, 
Ealdormen und Thegnas, Genossen und Diener, welche in un- 
bestimmter, oft grosserer, oft geringerer Zahl von den E6nig<m 
versammelt zu werden pflegten. Ohne ihre Zustimmung 
konnte weder vom öllentliclien Gut, dem Gemoinland, ausge- 
than, noch dem Volke eine Schätzung wie das Dan^eld auf- 
erlegt werden. Bei ihnen lag noch immer die Wahl, ja, die 
Absetzung des Königs. Sie bildeten die letzte, äusserste 
Instanz bei grossen ungewöhnlichen Entscheidungen in Krieg 
und Frieden und zogen somit der Willkür der auch noch so 
kraftvollen Herrscher höchst wirksame Schranken. 

Die normftnnische Eroberung schnitt nun aber nicht nur 
auf das Tiefste in dieses Wesen ein, sondern verlieh ihm zu- 
nächst ein doppeltes Antlitz. Einzeln noch gab es ein zahl- 
reich besuchtes Witenagemot» wo gleichzeitig grosse Musterung 
und Landau&ahme statt hatte. Dreimal dagegen im Jahre 
hielt der König regelmSssig seinen Hoftag, an welchem nur 
Erzbischöfe, Bischöfe, Aebte, Grafen, Barone und Ritter er- 
schienen , das Magnum Concilium , den Grossen Bath im 
ünterschied zu dem engeren Kreise von Elerikem, Magnaten 
und Beamten, die ihm dauernd in den G^häften zur Hand 
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Mengen. Der oberste Reichsrath ist demnach zu einem Aus- 
fluss der Curia Regis geworden so gut wie die oberste Ge- 
rieht^gewali, die centraUsirte VerwaUmiig und der Hofstaat. 

Der tiefete Einbrach in die Continaität erfolgte indeas 
erst während der Periode König Stephans, als Bürgerkrieg 
und Faustrecht alles auf den Kopf stellten und ein zeitge- 
niyasiBcher Geschichtsschreiber, Heinrich von Hnntingdon, in 
dem Yerschwinden jener regelmässigen Hoftage ein bedenk- 
liches Symptom des Niedergangs firblickte. Bald jedoch ge- 
wann mit dem Erretter, mit Heinrich H., unter dessen 
steatsklugen Befoimen die nationalen Gegensätze sichtlich 
yerschmolzen, anch der Grosse Bath wieder neues Leben nnd 
erweiterte Bedeutung. Wie fortan die Lehnsträger der Krone 
mit den Gemein&eien in Stadt und Land sich an den ge- 
meinsamen Angelegenheiten der Grafschaft lebhaft betheiligen, 
80 erscheinen im Grossen Bath des Boichs, dem ebenfkUs 
iniiiier wichtigere Aufgaben zuwachsen, keineswegs allein mehr 
die Meistbelelinten. Sämmtliche KronvassaUen, die Freisassen 
nnd die Städte stehen sogar eng zusammen, sobald der zweite 
Nachfolger nnd missrathene Sohn des ersten Plantagenet 
durch widersinnige Gewalt das Königthum herabwürdigt 
Durch die Magna Charta vom 15. Juni 1215, welche sie 
mit den Walfen in der Hand dem nichtswürdigen Fürsten 
abnöthigten, wurden der Binwirknng populärer Elemente auf 
die Reichsregierung ganz neue Bahnen eröffnet. 

Nicht einzeln wie so häufig auf dem Festlande sagte hier 
em übermfithiger Yassall oder ein abgeschlossener Stand dem 
Fürsten die Treue auf. Sondern alle berechteten Ghissen, 
gleichviel ob einheimischer oder fremder Herkunft, reichten 
sich die Hand um den nationalen Zwiespalt auszutragen und 
dem Absolutismus, der besonders durch ihn gediehen, mit 
rechtlicher Begrenzung der weltlichen Hoheitsrechte zu be- 
gegnen. Der charactenrolle Bechtssinn der Engländer verband 
sich mit dem Talent des Normannenthums politischen Bil- 
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düngen die gestaltende Form zu verleihen. Gleichzeitig nftmlieli 
traten gewisse Gliederungen, die längst vorhanden, ohne ferner- 
hin zwischen den Nationalitäten einen ünteischied zu machen, 
sebftrfer hemr. Nach dem XJmfonge des Lehns war es 
natürlich zwischen grossen und kleinen Baronen zu nnter- 
scheiden. Die grossen Kronvassallen waren längst gewohnt 
beim Antritt ihres Erbes über das Lehn^efälle (relevinm) 
und andere Zahlungen mit der Schatzkammer ein besonderes 
Abkommen zn treffen. Die kleinen ständen innerhalb des 
Grafscliaftsverbandes mit den Hintersassen jener, deren sich 
die Magna Charta gegen den Unterlehnsherm eben so gut 
wie gegen den EOnig annahm, nnd mit den Freisassoi social 
anf einem Vusb. Ein gleiches Waffenrecht, der Dienst des 
Geharnischten zu Koss, das im Zeitalter der Kreuzzüge ge- 
deihende Kitterwesen fügte diese verschiedenen Bestandtheile 
zn einer Einheit zusammen. Beide Gmppen in ihrer Ge- 
sammtheit stellten non aber dem rechtlosen Gehahren Johanns 
das Recht des Wideratands , der Befehdung mittelst eines 
landständischen Ansschnsses entgegen, falls die Erone die 
beschworenen Artikel der grossen Urkunde brechen sollte. 
Beide yerlangten daher Ton ihr, wenn es sich um ausser^ 
ordentliche Lehnshilfe bandelte, ein Zustimmungsrecht zu üben 
und vorschriftsmfissig zu gemeinsamer Bathsversammlung ge- 
laden zn werden. Dadurch dass der Eönig an die grossen 
Barone einzeln und pers^^nlich sein Ansschrnben richten, die 
Gemeinscliaft der Kleinen dagegen giafschaftsweise laden lassen 
sollte, wurden im dreizehnten Jahrhundert die ersten Keime 
zu reidisständischer Entwickelnng gelegt, so heftig auch 
gerade um diese Klauseln der Magna Charta der Verfiissangs^ 
kämpf entbrannte. In der Folge ist die eine Gruppe dauernd 
personlich, die andere coUectiv geladen worden. 

Jenes Vorrecht nnd nicht ein höherer Adel der Gebart 
oder gar schon ein Torhandenes Recht der Beichsstandsoihaft 
hat also die Gruppe der grossen Barone staatsrechtlich abge- 
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sondeft nnd lissfe sie, da auch der Nachfolger Johanns, EOnig 

Heinrich III., sie vorzugsweise beruft, als Grossen Rath des 
Reichs, als Parlament, als Fortsetzung aller früheren Keich»- 
Tersammlnngen erscheinen. Fragen wir, welche Elemente 
waren es im Einielnen, denen im Lanfe der Zeit Wfirde, 
Becht, Erblichkeit und überhaupt besondere Auszeichnung 
als Peers von England zuwuchsen. 

Die Magna Charta kennt bereits als von Alters her 
uutenchieden geistlieiie ond weltliche Herren und stellt die 
ersteren, die Diener der Kirche, an die Spitze, ünter den 
Angelsachsen wurden wie ira Frankenreiche die Prälaten, 
d. h. Bischöfe, Aebte und selbst einige Prioren, da sie fast 
ansschUeaslich allein lesen und schreihen konnten und in 
allerhand anderen nfltzlichen Dmgen bewandert waren, als 
Beichtväter und geschulte Beamte in Rath und Dienst der 
Krone gezogen. Ihr Besitzthum war meist freies Kirchengut 
und nicht dienstpflichtiges Lehn. Die nonnftnnischen Prfthiten 
dagegen hatten dnrch ihre Orthodoxie, nnd ansnahmsweise 
selbst im Harnisch und zu Pferde England erobern helfen und 
dafür von ihrem Fürsten zugetheilte grosse Baronien als Preis 
davon getragen. Qleidi den weltlichen Herren traten sie 
nunmehr in den Beichsrath anf Gnmd dieses Eronlehns, 
leisteten Heeresfolge, übten (Jeriehtspflege nnd geriethen dann, 
je nachdem es die Umstände mit sich brachten, auch wohl 
in Conflict mit der Krone, mit ihren weltlichen Standesp^o- 
nossen, mit den Gemeinen nnd mit sich selber, so oft sie 
sich bei Blutnrtheilen, bei streng kirchlichen oder als solchen 
betrachteten Fragen hinter ihren geistlichen Ausnahmerechten 
scu bergen suchten. Andererseits aber wog wieder bei den in 
der Folge r^mfiasig Geladenen der B^;riff der Baronie 
vor, gewiseermassen die weltliche Geltung vor der kirchlichen 
Würde, denn nur solchen Aebten nnd Prioren, welche ur- 
kundlich nachweisen konnten, dass sie einzig und allein altes, 
Yomormftnnisches Kiri^engut nnd keinerlei Eronlehn besassen, 
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gelang es sidi den häufig lästigen Besuchen der Beidtsver- 

sammlung zu entziehn. Eine für die Folge wichtige That- 
sache aber ist es, dass die Prälaten kraft königlicher Ver- 
leihung, und nidit als WfirdenirSger der Kirche Sitz und 
Stinnne in der Tersammlnng hahm. Da äe mit den welt- 
lichen Herren eine einzige geschlossene Miisse bilden, hat es 
in England glücklicher Weise nieoials za einer eigenen Curie 
der Geistlichkeit kommen kOnnen, deren Sonderatellnng kamn 
jemals erfireoliche Früchte getragen hat. Die Könige des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundei-is , die Eduards und 
die Heinrichs, haben es, was merkwürdig genug ist, ent- 
schieden in ihrem Interesse gefunden, &8t dnrchweg mehr ' 
Prälaten als weltliche Lords, oft doppelt so mle als die 
letzteren, zu berufen, ein Zeugniss, wie sehr ihnen um Unter- 
stützung der Geistlichkeit gegen die Uebergriffe der in jener 
Zeit ehen za fester, erblicher Beichsstandschaft emporstreben- 
den Adelsgeschlechter zu thnn war. 

Die weltlichen Herren nun besassen ursprünglich weder 
in angelsächsischer Zeit noch auf den alten normannischen 
Hoflagen ein erbliches Becht an cnnalen odor politischen 
YerBammlnngen Theil za nehmen. Wohl aber lag die Be- 
fugniss von frühe her in gewissen Kangstufen. Der Begriif 
und die Würde des sächsisch -skandinavischen Earls giengen 
über in die Stellung des normännischen Comte, den sein 
Herr, der König -Herzog Wilhelm L, schon bei der Er- 
oberung durch grössere Belohnung ausgezeichnet hatte. Es 
ist daher auch hier nach älteren Vorgängen, dass die Magna 
Charta und jene alte oben erwähnte .Schrift zwischen zwei 
dassen weltlicher Herren, Grafen und grossen Baronen, unter- 
scheiden. Die Erhebung zur Gmfenwürde geschah auf Grund 
eines königlichen Patents, durch feierliche ümgürtung mit 
dem Schwerte und durch Anweisung auf den sogenannten 
dritten Pfennig einer Ghtifeohaft, d. h. auf ein Drittheil von 
der Jahrespacht des Sheriliis, eine Rente, die dem vornehmen 
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Herrn zur standesgemAssen Erhaltung seines Banges zn statten 

kommen sollte. Im Uebrigen haben die Grafen als solche 
mit dem Bezirk der Grafschaft, deren Namen sie tragen, 
weder militärisch, noch administrativ, noch juridisch irgend 
litwas m schaffen; ja, bald werden ihre Kamen keineswegs 
mehr ansschliesslich Ton der malten Eintheilnng Englands in 
Grafschaften (Shires, Comitate) hergenommen, sondern von 
Städten und Flecken, von Hof - und Eamilienwürden entlehnt. 
Der höhere Bang ist im Yergleidi ro den übrigen Baronen 
ein rein persönlich«. Doch möchten wir dämm eine Angabe 
jener bereits biark systematisirenden alten Schrift nicht ganz 
verwerfen, da sie einen Anklang an die so scharf geschiedenen 
Bangstofen in den altgermanischen Volksrechten zu enthalten 
schont. Es heiast nämlich im Modus tenendi Flarliamentum: 
ein Grafenthnm soll mindestens zwanzig Hitterlehne, eine 
grosse Baronie wenigstens dreizehn und ein halb betragen. 
Ein Bitterlehn aber wurde nachweislich schon im dreizehnten 
Jahrhundert auf 20 Pfund Sterling jährliche Einkünfte ge- 
schätzt, so dass ein Grafenthum 400 Pfund, eine grosse 
Baronie 266| Pfund oder 400 Mark — die Mark zu 13 J 
Schilling — einbringen musste. £s ist demnach wahrschein- 
lich, dass die Krone bei Ertheilung eines Grafenpatents sich 
ursprünglich zu Torsichem pflegte, dass der Inhaber derselben 
einigermassen die Einkünfte besass, die erforderlich waren, 
ihn nach einem gegebenen Verhältnisse über die Masse der 
grossen Barone hervorzuheben. 

Alle Herren aber, die weniger als die Grafen, aber doch 
eine beträehtHehe Anzahl Bitterlehne in Händen hatten, 
galten als grosse Barone und bezeichneten sich frühzeitig 
stolz, in einigen Familien sogar mit unerklärlicher Beharr- 
lichkeit, mit diesem Torwiegend romanischen Gattungsnamen, 
der den Mann, den auch einem Herrn gegenüber freien Mann 
bedeutet. Ihnen steht durch die Magna Charta, falls sie zur 
£eichsversammluug berufen werden, als Vorzug vor der grossen 
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Menge geringerer Lebnfltrag^r eine persönliche Ladnng m. 
Zwar waren in jenen Tagen schon eine Menge der einst vom 
Eroberer ausgegebenen Kronlehne durch Vennrkang, Ans« 
sterben oder Theilnng verfiillen, TeiflimBeri oder mnst wie 
heronter gelrommen, so dass namentlich in Folge der grossen 
Bewegung unter Simon von Montfort Eduard I. in seinen 
Ladungen zum Parlament nicht nur eine Anzahl alter Häoeer, 
deren Besitz und Macht ehemals wohl ein Anrecht begründet 
hätte, gänslich anslassen konnte, sondern anch manche Lente, 
die nachweislich sehr wenig oder gar kein liegendes Eigen- 
thnm besassen, ja, sogar Fremde, Franzosen und Bargander, 
weldie in seinen Diensten emporgekommen, zu der Reich»- 
Versammlung berief. Zn der in der Magna Charta und dem 
Modus augenscheinlich vorgesehenen Auszeichnung der Meist- 
belehüten auf Grund dieses Besitzthums — barony by 
tenure — tritt nnnmehr der bald fast ausschliesslich über- 
wiegende, die Standschaft (Peerage) recht eigentlich erst fest 
stellende Begriff der persönlichen Ladung — barony by 
writ — hinzu. Ist es doch gerade eine der hervorragenden 
Bestimmmigen jener grossen Urkmide, dass alle diejenigen, 
die spAterhin als Mitglieder des Oberhauses erscheinen: Erz- 
bischöfe, Bischöfe, Aebte, Frieren, Grafen und grosse Barone, 
jeder einzeln durch ein königliches Ausschreiben zu den Ver- 
sammlungen gehftden werden sollen. Wftbrend also die Noth- 
wendigkeit, Land bis zn gewissem Werthe zu besitzen, all- 
mälich zurücktritt und statt dessen gleichsam dui-ch eine 
Fiction die Würde der Barone, Grafen und der seit der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts zuerst durch Patent ^creirten 
Herzoge unmer mehr zu abgestuften Adelstiteln ausartet, er- 
sclieint die persönliche Ladung als vornehmstes Erforderniss, 
kraft welches ein Edelmann an den Keichsversammlungen 
Theil nehmen kann. Sobald am das Jahr 1400 eine dritte 
Form der Standeserhebung, die Ertheilung von Adelspatenten, 
häufiger wird, erscheint die Baronie durch Ladung bei den 
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welilioliea Peers ToUends ab eine erbliche. So hat sich denn 
um diese Zeit der Begriff einer reichsständischen Peerage ab- 
' geechlossen. Eine Anzahl vornehmer Geschlechter, deren 
Hanpli als Peer dem Hause des Lords angehört, hebt sich 
als Nobility ab yon einer grosseren, aher niederen Gruppe 
Edler und Freier, der Gentry. Wie sehr aber im Laufe 
der Zeit auch die Geschlechter der Menschen dem Wechsel 
nnd don Untergänge ansgesetst sind, das thnn die wenigen 
noch hentzatage im Oberhanse sitzenden Lords dar, welche 
eines jener Privilegien mit Sicherlieit auf ihre Ahnherren im 
vierzehnten Jahrhunderte, die tapferen Zeitgenossen der eng- 
lisch -firanzösisohen Kriege, znrückzuföhren vermögen. 

Neben den geistlichen nnd weltlichen Lords erscheinen 
von Alters her zu einer Anwesenheit bei den Versammlungen 
berechtigt die Minister der Krone, wie wir jetzt sagen würden, 
die hohen Würdenträger des Hofs, welche . vorzagsweise ans 
den höchst Belehnten genommen zn werden pflegten , so wie 
der Schatzkämmerer und der Kanzler, und als Beisitzer die 
Oberrichter der zn Westminster fixirten drei hohen Gerichts- 
höfe. Letztere heissen indees, wenn sie nicht sonst anf irgend 
eine Weise, etwa dnrch Oebnrt; Greining oder Pfründe dazu 
berechtigt sind, keineswegs Peers; sie haben folglich auch 
nur Sitz und keine Stimme; wie sie berufen siud die Krone 
zu bersthen, sollen sie in yorkoomienden Fällen auch den 
StSnden Bede stehn. 

Es waren die hohen Herren gewesen, welche im Jahre 
1215 einen schlechten Fürsten in die Enge getrieben und 
ihn zar Anerkennung yon Forderangen gezwungen hatten, 
welche bisher das Königthum in England nicht gekannt hatte. 
Sie scheiterten indess selber schon bei dem ersten Versuche 
veriiassungsmässig zu regieren gerade an dem landständischen 
Ausschusse, durch welchen sie ihr Becht zum Widerstande 
ausüben wollten. Ein Kampf drei Menschenalter hindurch 
war die Folge, um die vornehmsten ihrer Forderungen: die 
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T6iin(ige der perBOnlichen LadoDg zagesicherto BdchsBiand- 
aebaft, und das Recht der ZustimiiniDg, so oft die Krone 

ausserordentliche HilfsgeLler verlangt, wider die fibrif^en Be- 
staudtheile des Staats zu behaupten. Dieses Zeitalter, zumal 
der Aufgang der gewaltigen Bewegung unter dem grossen 
Grafen Sim<m erweisen zur Genfige, dass in Enghind schon in - 
den romantischesten Tagen des Mittelalters kein rein aristo- 
kratisclies liegiment mehr durchzuführen war. Die ursprüng- 
liche Magna Charta ohne Modificationen h&tte hier zu ähn- 
lichen ZnstSnden wie apftterhin in Polen f&hren mtaen. Da 
war es nun die Krone, die nach sehr ernsten Erfahrungen 
zu den alten, aus der Zeit der Noth geretteten Prärogativen 
neue Stützen ihres Einflusses gegen eine allmächtige Adela- 
herrschaft zn gewinnen wnsste bei denen, welche t<hi den 
Yomehmen Herren nicht als ihre Standesgenossen betrachtet 
wurden, denen sie zwar iu der Magna Charta gewisse Aner- 
kennung zugesichert, welche Montfort dann heranzuziehea 
sachte, als es bereits za spät war. Längst gab es einen 
IVietor im Lande, der weder mit der reinen Despotie, deren 
Härte und Schwäche man genugsam erfahren, noch mit der 
Aristokratie, ihrem unvermeidlichen Egoismus, Pactionstreiben 
und Fehdesucht zufrieden war. Es ist die denkwürdige That 
eines grossen £0nig8, Eduards L, von den bisherigen An- 
schauungen des Ednigthums abgestanden zu sein und sich 
mit denen, die er einst bekämi»ft, verbunden zu haben. Er 
bot, uls die Zeit reif war, die Hand zur geordneten Vertretung 
der Commune des Boichs im Grossen Bath. Sehen wir uns 
auch hier nach den einzeken Bestandtheilen um, und wie 
ihnen allmälich das Recht der Theilnahme an den öfient- 
lichen Dingen zugekonmien. 

Wir werden abermals von der Magna Charta auszugehen 
haben. Wie die Yer&sser deiselben, die meist belehnten 
Herren, geistliche und weltliche, zu einer geschlossenen Masse 
verbunden wider die Krone auftraten, so erscheinen eben 
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daselbst auch die corporativen Anfönge eines anderen Süm- 
des, dem die Herren zwar gleicljfalla gewisse Rechte erkämpfen, 
dem sie aber zugleich eine untergeordnete Stellung in dem 
neuen ständischen Staate anweisen. Diese Errungenschaft 
steht in dem Artikel verzeichnet, nach welchem zur Bewilligung 
jener ausserordentlichen, von der Krone geforderten Hilfsgelder, 
ausser den Prälaten, Grafen und grossen Baronen, auch alle 
flbrigen geladen werden sollen, welche als unmittelbare Lehns- 
trüger der Krone betrachtet werden ; jedoch mit dem wesent- 
lichen Unterschiede: nicht durch ein persönliches königliches 
Ausschreiben, sondern coUectiT durch den Sheriff der Graf- 
schaft oder den Bailiff des Bezirks. Wer sind aber diese 
unmittelbaren LehnstrSger? Unstreitig die schon zuvor als 
kleinere Barone bezeichneten , die allerdings ihr Land nach 
demselben Besitzrechte wie die grossen, meist belehnten 
Barone in Händen, aber nicht die als Norm anerkannte 
Masse desselben hatten, um die Privilegien jener zu bean- 
spruchen. Es sind ursprünglich die Inhaber einzelner oder 
weniger Bitterlehne, ja, selbst von Bruchtheilen eines solchen, 
fiberhanpt eines Lehnguts unter dem Betrage einer grossen 
Baronie. Allein ein anderes Moment hat diesen Kreis beinah 
gleichzeitig noch um ein Bedeutendes erweitert. Wer ritter- 
mässig gerüstet war, noch ohne alle Kückaicht auf die Ge- 
burt, wer hinreichendes Einkommen besass, um ein schwer 
bewaffnetes Boss zu stellen, oder das entsprechende Schild- 
geld zu zahlen, galt l>ald als Mitglied des Standes. So kam 
es, dass auf der einen Seite auch jüngere, erblose, aber in 
jener Sph&re aufgewachsene Söhne dazu gehörten, selbst die 
Junker und Knappen, die noch den Ritterschlag zu erwarten 
hatten, auf der anderen lliiiterf^assen und kleinere Grundlte- 
sitzer herangezogen wurden. Der Eitterdienst verschmolz 
recht eigentlich die kleinen Barone und die Hintersassen zu 
einem Stande; und die Krone fi^rderte denselben wieder un- 
abläiisig, indem sie lernte, wie es zu ihrem eigenen Vortheil 
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war, bei Verwirkiiiig und Wiedenreiigebiiiig graser Lehne die 

Zersplitterong derselben zu gestatten und auch an der Yer- 
änsserlicbkeit der Eittergüter festzuhalten. Ja, noch im drei- 
zehnte Jahrhunderte wird das lange Zeit hindurch giltige 
Gesetz erlassen, dass ein Jeder, der 20 Pfand Sterling — spä- 
terhin bei zunehmendem Wohlstand 40 Pfund Sterling — 
Jahresrente aufweisen kann, sich den Kitterschlag zu holen 
habe. So flössen Besitz und Würde, unmittelbares und mittel- 
bares Lehn zusammen, ohne dass von Ebenbfirtigkeit die Bede 
sein konnte, und vereinigten deh zu einem einzigen Stande, 
dem der Kitterschaft. 

Wie die Meistbelehnten zuerst corporativ gegen die 
Ejone und dann legßl als grosser Beichsrath nm den EOnig 
zusammentraten, so schliessen sich die Bitter recht eigentlich 
innerhalb des alten Grafschaftsverbandes an einander. Dort 
leben durch sie die in dem angelsachsischen Shire niemals 
völlig unterg^ngenen Grundzfige der Selbstverwaltung zu 
kräftiger Neubildung wieder auf; zu immer geringerer Be- 
fugniss wird dagegen die Amtsgewalt des königlichen Sheriffs 
oder Vicecomes, des einst allmächtigen normannischen Land- 
' vogts, zurficl^edrSngt. Die landsftssige Bitterschafb besorgt 
in der Bechtspflege, Polizei, Miliz und den Finanzen das 
Meiste , was in diesen Stücken die Grafschaft als solche 
angeht; sie nennt sich die Commune, die Gemeinschaft des 
Shire und kommt als solche auch beim Fürsten nnd im Staate 
zur (Geltung. 

Das geschieht eben damals, als die Versuche der Krone 
missluugeu waren ausschliesslich mit einer Aristokratie allein 
zu regieren, statt dessen aber die Bildung von Beichsständen 
forderlich geworden war. Da konnte auch die Bitterschaft, 
dieser Mittelstand der Besitzenden im Lande, mit der Be- 
stimmung der Magna Charta Johanns nicht mehr zufrieden 
sein, wonach sie in Bausch und Bogen zu den Yersammlongen 
entboten werden sollte. Die gemeinsame Ladung nAthigte 
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bei der Ansdehniing des Beichs toh selbst zar Appabme 
einer Vertretung, es warde Brancb, einen Theil statt des 

Ganzen mit Vollmachten ausgerüstet zu entsenden. So ent- 
stand nach älteren Mustern, denen zufolge innerhalb der Graf- 
schaft bei Steueraoflagen, geriohtlicben Inquisitionen und Ver- 
waltnngsgesch&ften ein Ausscbnss von vier, drei, zwei Rittern 
statt der Gesummtlieit den königlichen Sheriffs, Richtern und 
Commissaren zur Hand gieng, die Repräsentation der Commune 
der Grafschaft auf den Reichstagen. Wenige Decennien nach 
der Magna CSharta, zuerst in vereinzelten Beispielen, bald 
aber immer regehnftssfger wiederkehrend , enNsbelnen auch je 
zwei Ritter als kleinster Ausscbuss als Vertreter bei den Keichs- 
ständen, io Folge eines Ausschreibeus an den Sherifif, den Vor- 
sitzenden des Grafischaftegerichts, und gewühlt von der Ge- 
sammtheit aller dazu Berechtigten. Zu den Wählern gehören 
aber nicht allein die kleinen Kronvjissallon und Ritter, sondern 
die unbescholtenen freien Leute der Grafschaft, mit eigenem 
Besitz oder Afterlehn, so weit sie an den richterlichen und 
administrativen Geschäften des Grafiachaftetages Theil nehmen, 
mit dem fünfzehnten Jahrhunderte jedoch nach fester gesetz- 
licher Anordnung alle Freisassen von 40 Schillingen jährlicher 
Bente. Gewählt sollen von da an nur üverden. Bitter oder 
Grundbesitzer von 40 Pfimd Sterling Jahresrente. Allein 
schon mit dem Ausgange des dreizehnten Jahrhunderts unter 
Eduard I. war jedenfalls die Vertretung der Landschaft ge- 
sichert. 

Gleichzeitig und nicht minder rasch war indess noch ein 
anderes Element hinzngekonmien. Die Städte hatten in der 

Magna Charta nur ihre alten Rechte und Freiheiten zuge- 
sichert erhalten, von ihrer Theilnahme an einer Reichsver- 
sammhmg ist ffirs Erste noch keine Bede; nur der einzigen 
Stadt London wird in dem Artikel wegen aosserordentlicher 
Steuerbewilligung gedacht als zur Theilnahme daran be- 
rechtigt. Dieser Vorzug beruht in ihrer damals schon un- 

7* 
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gemein abweichenden Grösse; sie gilt für ein» Gia£achafb 
innerhalb der Gxaftchaft, die Wards oder Stadtbezirke ent- 
sprechen den Hundreds des Shlre und im Kleinen fast den 

Grafschaften des Keichs. Schon wählt London nicht nur seinen 
eigenen, sondern auch den Sheri£f der Grafschaft Middlesex, 
in Gleichem seinen Major. Die Aeltermfinner, die fieprfiaen- 
tanten der Wards, nennen sich Barone. Gilden der einzelnen 
Gcwerke und über alle die Kaufraannsc^ilde erheben sich aus 
der Bürgerschaft und beanspruchen nicht ohne Kampf städtische 
nnd selbst politische Rechte. Eine Weile finden wir die Be- 
hörden nnd die Bürger Londons fest zn dem f3r yerfinsnngs- 
mässige Institutionen streitenden Adel halten. Aber dennoch 
gelangte selbst London nicht zu einer Autonomie wie so 
manche Stadt in Deutschland oder Elandein. Das Streben 
dabin hatte ein Ende mit der abgemessenen Theilnahme an 
den Beiehsangelegenheiten; wie der hohe Adel nicht za 
Landesfürsten ist in England auch keine städtische Conmiune 
zur freien Reichsstadt ausgeartet. Freilich hatten sich auch 
in einigen Provincialstädten, von denen im Laufe des drei- 
zehnten Jahrhunderts manche als Bischofssitze oder durch 
Handel und Keichthum zu politischer Geltung gediehen, ähn- 
liche Immun itätsgelüste wie in London geregt; allein auch 
sie sahen sich bald innerhalb des Grafschafts- und mit der 
Zeit nicht minder des Beichsverbandes zufrieden gestellt. Als 
der Hader zwischen Simon von Montfort und dem Könige 
in offenen Kampf ausgebrochen, berief jener kühne Edelmann 
zu dem durch seine Ausschreiben berühmt gewordenen Par- 
lament vom Januar 1265, auf welchem der eifersftchtige Adel 
nur schwach vertreten war, gleichsam als suchte er dch aus 
dem breiten Mittelstande zu verstärken, neben je zwei Rittern 
aus den Gra&chafteu auch zuerst Abgeordnete der Städte. 
Es mochten etwa zwanzig Ortschaften sein, die er berück- 
sichtigte. Während der . Beaction in den nSehstfolgenden 
Jahren Yersehwindet diese Massregel noch einmal, doch wird 
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sie schon von Eduard 1., dem siegreichen Gegner Montforts, 
mit klugem Vorbedacht ftkr die eigene MachtsteUung wieder 
aufgenommen. Er wollte, dass stfidtiBche Abgeordnete bei 
den Einschätznngen m den Abgaben dorch selbständige Theil- 

nahme den vielen Beschwerden, welche nachträglich erhoben 
zu werden pflegten, vorbeugen sollten. Auch suchte man 
darin eine staatsrechtliche Begründung, dass manche Städte 
und Flecken durch Entrichtung eines Pachtzinses an die 
Krone für den Genuss der Selbstverwaltung als königliches 
Lehn galten, und also wie die Landschaft gleicher Rechte 
und Pflichten theilhaftig wurden. Die Ladung der Städter 
ist unter Eduard noch sehr yerschiedenartig, bald in geringerer, 
bald in grösserer Anzahl; auf einem Parlament im Jahre 
1295, als es während des Krieges besonders viel Steuern zu 
zahlen gab, finden wir bis an 200 städtische Vertreter bei- 
sammen; ein ander Mal, wo tou Lehnssachen die Rede ist, 
fehlen sie dagegen gänzlich. Das städtische Element steht 
überhaupt nocti auf längere Zeit hin neben dem ritterlichen 
in zweiter Linie; die Kleinstädte finden sich geradezu in 
enger Beziehung zur Gra£M}haft und senden oft mit Wider- 
streben ihre Vertreter ins Parlament. Es dauert noch länger 
als bei der Ritterschaft, bis sich feste Grundsätze gebildet 
haben in Betreff der Ladung der einzelnen Städte und Flecken. 
Manche gerathen, was die Vertretung betrifft, Yöllig in die 
Abhängigkeit einzelner Adels- und Graftchaftsgeschlechter. 
In den selbständigeren und vor allen dem mächtigen London 
ruht dagegen die Wahl in den Händen unabhängiger 
Patricierfiimilien , der von ihnen besetzten städtischen Cor- 
porationen und der alle municipalen Vonrechte geniessenden 
Zfinfte. 

Von grosser Bedeutung ist nun aber, dass in England 
wie nirgend anderswo sich Eitterschaft und Städte zu einer 
Masse, zu den Gemeinen des Landes verschmolzen. Dahin 
wirkte zunädist die MhzeiÜge Trennung der Bitterschaft 
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von den Meiatbelehuten, den späteren Peers, und ferner die 
Abhängigkeit der Provincialstädte von der Grafschaft. Der 
Bitter hatte in ihnen ein Stadthaus und berührte sich vielfiich 
mit dem Bftrger; stAdtischer Orondbesitz war jedem anderen 
freien Besitze völlige ^leicbgfestellt , Rittergüter konnten ver- 
äussert werden, auch an Stadter, und selbst Gewerbsrechte 
waren nicht unwiderruflich fest gebunden. So näherten und 
durchdrangen rieh zwei Klassen der BeTülkerung schon im 
gewöhnlichen Leben, und thaten bereits im Mittelalter die 
wichtif^'sten Schritte um auf dvn\ ( Jebiete des öffentlichen sich 
zu einem Stande zu gestalten. Die wichtige Aufgabe der 
SteuerbewUligung fügte im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts 
Bitter und Städter vollends zu einem gleichberechtigten Kör- 
per zusammen. 

Auch Geistliche nehmen bis zur Reformation noch an 
den Verhandlungen der Gemeinen Theil, obwohl sich bereits 
im vierzehnten Jahrhundert nach dem Muster des Par- 
laments die Oonvoeationen der beiden kirchliehen Provinzen 
von Canterbury und York, in ein Ober- und Unterhaus ge- 
schieden, herangebildet hatten. Doch scheinen jene Kleriker 
den Gemeinen, etwa nur in der Art der juristischen Beisitzer 
des Oberhauses, vorzüglich gedient zu haben um in ihren 
eigenen kirchlichen Angelegenheiten die nöthigo Auskunft zu 
ertheilen. 

So haben wir denn seit Eduard L die beiden Gruppen 
bei einander, die in der folgenden Epoche als Haus der Lords 
und Haus der Gemeinen sich heranbilden. Jenes umfasst den 

Stoff, aus dem etwa in Deutschland Reichsstando , dieses, aus 
welchem eben dort Provincialstände hervorgegangen sind. 
Ihr Ursprung, ihr verschiedenartiger Gharacter ist bei beiden 
bis auf diesen Tag erkennbar geblieben. Der bedeutungsvolle 
Umstand aber ist, dass ihre Wege nicht wie anderswo sie 
auseinander geführt haben, sondern dass sie vielmehr von 
vom herein, trotz der Zweitheilung, in einer Gesammtheit, dem 
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Purlament, yerbnnden bleiben. Das Oberbaus als das ftltora 

und vornehraere behauptet auch dauernd den Vortritt; selbst 
der Name für die Gesammtheit beider Theüe wird von den 
Gto^rftcben der Herren and Prälaten hergenommen. Höchst 
merkwürdig ist es doch, dass das älteste ofißcielle Beispiel fttr 
die Bezeichnung „ Parliametit" in einer Urkunde Heinrichs III. 
vom Jahre 1244 nachgewiesen wird, in welcher dieser Fürst 
eben den stflrmischen Beichstag von Btmemede, auf welchem 
im Juni 1215 die Magna Charta verlieben vnirde, als Par- 
liamentum de Runemede bezeichnet. Sie knüpft sich also 
an eine Zeit , wo edle Herren und Prälaten , aber noch 
keine Ritter und Städter in fieichsangel^enheiten tagten. 
Jene, einzeln und ehrenvoll von der Krone geladen , er- 
scheinen auch von Anfang an und durchweg auf eigene 
Kosten, während die Gemeinen, Vertreter geschlossener Cor- 
poiationen, ärmer und durch Beruf und Geschäft vielfach an 
die Heimat gebunden, sich von ihren Yollmaohtgebem 
auch Tagesgelder zahlen lassen. Diese Diäten waren Anfangs 
freilich von sehr verschiedenem und schwankendem Betrage 
— im Jahre 1296 wurde den Vertretern von London die 
damals ungemein hohe Summe von 10 Schillingen tflglich ge- 
zahlt — , bis unter Eduard III. dem Ritter vier, dem Börger 
zwei Schillinge für den Tag festgesetzt wurden, die bis zum 
Yerschwinden einer jeden Gratification im achtzehnten Jahr- 
hunderte Brauch geblieben sind. 

Fragen wir nun nach den Rechten und Befbgnissen, 
die dem Parlament schon im Mittelalter zukamen, so müssen 
wir auch hier die beiden Gruppen auseinander halten. Lords 
und Prälaten verbinden sich zuerst^ zu einer Art Notablen- 
versammlung, als König Heinrich ü. allein mit dem Bathe 
seiner Minister, Hofbeamten und Vertrauten nicht mehr zu 
regieren im Stande war. Sie bilden daher einen erweiterten 
Rath und erscheinen als solcher auch neben und zusammen 
mit jenem stehenden Bathe der Krone, dem Staaisrathe oder 
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(Geheimen Bathe. Daher sind .denn aach die Geschfifte beider 
ursprfinglich dieselben, nur dass der weitere, nur za gewissen 

Zeiten versammelte Kreis vorwiegend erwägt und beschliesst, 
der engere dauernd niehi- verwaltet und ausfuhrt. Bald jedoch 
übt jener einen fühlbaren Druck auf diesen, indem er in allen 
Stacken ihn zu beanfidchtigen beginnt Die jttngeren ständischen 
Elemente suchen allmftlich, aber sicher die filteren, admi- 
nistrativen zu überwiegen. Viele Staatsgeschäfte, und gerade 
die wichtigsten, getraut sich der dauernde Rath des Königs 
schon nicht mehr auf eigene Verantwortung zu erledigen; es 
wird daher nothwendig von Zeit zu Zeit den erweiterten Batii 
liiiiziizuzielin. Einer Commissiou der Lords, die in der Regel 
aus einem Prälaten, zwei Grafen und zwei Baronen besteht, 
^t, wie uns die Farlamentsrollen belehren, die Prüfung aller 
Beschwerden und Klagen, der Petitionen anheim, die bei der 
Regierung eingelaufen sind. Da der König es Yortheühaft 
findet seine Minister und Kronbeaiiiten vorzüglich aus einfliiss- 
reicheu Mitgliedern des Oberhauses zu wählen, so erhebt 
dieses geradezu Anspruch auf Besetzung der wichtigsten Vei^ 
trauensftmter. Endlich ist es die Rechtspflege, bei welcher 
die Krone, zumal wenn von den drei grossen Gerichtshöfen 
des Landes in letzter Instanz an sie appellirt wird, sich auf 
den erweiterten Beichsrath zu stützen beginnt. Daraus ent- 
wickelt sich fOr die Folge zweierlei: das Haus der Lords whrd 
zum obersten Apellhof, in welchem über alle Stfinde, in den 
verschiedenartigsten Füllen abgeurtheilt werden kann ; es bildet 
ausserdem in eigenen Angelegenheiten ein Pairsgericht, sobald 
gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts die Erblichkeit 
einer weltlichen Peerage sich festzusetzen begann. 

Die Kochte und i'llichten der Gemeinen dagegen ent- 
wickelten sich wesentlich nach einer anderen Richtung. Die 
kleinen Barone freilich sollten schon nach der Magna Charta 
bei ausserordentlicher Hilfeleistung gleich den grossen gehört 
werden. I>ie Städte indess, und die (Gemeinen überhaupt, be- 
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rflcfadehtigte dann Eidiiard I. zanächrt wobl nur imi durch 

nnmittelbare Besprechung den vielen nachträglichen Beschwer- 
den vorzubeugen. Doch auch ihm schon war hahl nicht min- 
der um ihren Bath und Beistand bei £rledigiuig dringender 
Geschäfte, Stenorgesetze und selbst StaatsrertrSge za than. 
Sie werden hinfort geladen, nm mit m rathen and zn thaten 
(ad faciendum et consentiendum), obgleich sie noch längere 
Zeit nicht nur in der Phrase, sondern auf den Knien höchst 
unterthänig bitten und demQthig Antrag stellen. Aber gerade 
die Orandbesitzer mit ihren Wollheerden und die in Handel 
und Wandel, nicht minder durch die Wolle, reich werdenden 
Bürger waren besonders geeignet bei den steigenden Bedürf- 
nissen der Begierung die Stenern zu berathen, umzul^n und 
w^n der Zölle sich mit den Vertretern der &one ausein- 
ander zu setzen. Sie werden daher natnrgemSss die Leiter 
in solchen Angelegenheiten, noch ehe Lords und Parlament 
beschliessen; ihr Antrag geht der Zustimmung jener voraus; 
und bereits seit Heinrich IV. steht den Ctomeinen bei Geld- 
bills die Initiative zu. Es dauert nicht lange, so haben sie 
sich auch das weitere Kocht errungen, dass kein Gesetz ohne 
ihre Zustimmung Giltigkeit für sie und ihre Standesgeuossen 
hat. Wie einst dem Lande durch königliche Erlasse oder 
durch Beschlflsse des Königs im Bathe sein Becht vorgeschrie- 
ben wurde, so fernerhin nur in Form verfassungsmässiger, wie 
die Formel lautet, durcli die Krone auf Autrag der Gemeinen 
und unter Zustinmiang der Lords erlassener Gesetze. Es 
versteht sich von selbst, dass solche erhabene Privilegien nicht 
in wenigen Jahren, oder gar ohne heftige Schwierigkeiten von 
Seiten der Krone, des Beamteuthums und hie und da selbst 
der Kirche und des Adels errungen wurden. Viel Herzeleid,- 
Kampf und WiiTen mussten zuvor Überwunden werden, vrie 
uns das ganze vierzehnte Jahrhundert belehrt Aber von den 
Tagen der grossen Gesetzgebung Eduards I. bis zur Usurpation 
des Hauses Lancaster sehen wir die Kechte der Gemeinen und 
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ftl^licb des Pftriamenis trotz aller HindemiBse tlet!^ anwachsen. 

Das Steuerbewilligungsrecht hat während der kriegerischen 
und verschwenderischen Regierung Eduards III. ein Eingreifen 
in die answfirtige Politik znr Folge und wfthrend des Bflek- 
achlags unter Richard II. den ersten Versuch, die Ifisshräuche 
der Verwaltung abzustellen und durch eine Staatsanklage die 
Minister der Krone zur Vei*antwortung zu ziehen. Sobald 
das Unterhaus der Krone einen eigenen l^iecher pifisentirt, 
wird auch der Anspruch auf die unhedingte Freiheit der 
Bede erhoben. So sind um dieselbe Zeit, als die grossen 
Barone zu Peers das Reichs gediehen, aus den kleinen 
Baronen und den ihnen social nahe stehenden Glassen die 
<}emeinen Englands herroigegangen. In einem Lande, wo 
seit dem Eroberer so Tiele Boutine erblich war, hatte sidi 
auch bald ein fester Geschäftsgang, eine ordnungsmässige 
Competenz zwischen ihnen entwickelt. Durch Brauch und 
Uebung waren in Kuizeih alle jene Qrundsätze, in welchen 
die beiden Massen des Parlaments wurzelten, so Üef in den 
Boden getrieben, dass im Laufe der Zeit weder mehrfacher 
Wechsel der Dynastie, noch ein selbstmörderischer Kampf 
unter den Elementen des Oberhauses, noch systematisch be- 
rechnete Angriffs auf die Freiheiten der (Gemeinen und des 
Landes die beiden Hftuser eben so wenig wie ihre Privilegien 
einzureissen vermocht haben. 

Bei aller Ürsprünglichkeit und den vielfach widerstreben- 
den Einflössen der mittelalterlichen Periode Stessen wir doch, 
wenigstens ftusserlich , auf ein Streben nach fester Ordnung. 
In der Regel dreimal im Jahre pflegt das Parlament zusammen 
zu treten, an den uralten Hof- und Gerichtstagen, wie sie 
schon der erste Wilhelm inne hielt: nämlich zwei Wochen 
nach Neigahr, zwei Wochen nach Ostern und zwei Wochen 
nach Michaelis, nachdem, genau wie die Magna Charta for- 
derte, vierzig Tage zuvor mit vollständiger Angabe von Zeit 
und Ort die Ladungen ergangen waren. Trotzdem geschah es 
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oft, dass zum festf^esetzton Tage die zu den Geschäften er- 
forderliche Anzahl der Mitglieder noch nicht beisammen war, 
80 daBs die Eröffnung yerschoben werden nrasste, bis die sanm- 
seligen nnd entfernteren eingetroffen und sich entweder recht- 
fertigen konnten, oder mit Geldbiisse bestraft wurden. Hierauf 
erst fand die Eröffnung in Gegenwart des Königs oder seines 
Stellvertreters, futt durchweg eines Prinzen von Geblüt, statt. 
Der EGnig selbst nahm dabei auf dem Throne in der Mitte 
der Langseite des Saals Platz, auf der Bank zu seiner Rech- 
ten sassen der Erzbisch of von Canterbury und die Bischöfe 
seiner Provinz in altherkömmlicher Reihenfolge, links der 
Erzbisehof von Tork nnd dessen Snffiragane. In ähnlicher 
Ordnnng gruppirten sich auf beiden Seiten die Grafen und 
Barone. Zu Füssen des Throns an der Marmortafel hatten 
die Minister und Oberrichter ihre Sitze, rechts der Kanzler, 
links der Schatzmeister. Es stimmt ganz mit dem ursprfing- 
lichen Wesen des Oberhauses als erweiterten Staatsraths, dass 
es mit dem Könige in einem Gemache seines Palastes tagt. 
Vor jenem Centrum aber erschienen, sobald sie gwofen, stehend 
Ritter nnd Städter nnter Eflhmng ihres gemeinsam gewählten 
Sprechers. Alsbald erhob sich der Kanzler oder ein anderer 
Minister an seiner Statt und hielt die Eröffnungsrede, die, da 
der Redende meist dem Klerus angehörte, die Form einer 
Balbungsvollen Predigt bewahrte, aber demnngeachtet die Gründe 
der Bemftmg klar anzugeben pflegte, welche, sobald die Be- 
richte vorhanden sind, oft auf die jeweilige Lage des Reichs 
nach Innen und Aussen ein helles Licht werfen. . Hierauf 
worden von einem der beiden Clerks oder Schreiber des Par- 
laments zwei fibHche Prociamationen angefertigt, von denen 
die erste allen, mit Ausnahme der königlichen Beamten und 
Wachen, während der Dauer der Sitzungen das Waffentragen, 
die andere alles Lärmen und Spielen in der Nachbarschaft 
untersagte. Alsdann richtete der König von seinem Sitze ans 
einige Worte an die Stande, die er einzeln bemannte, indem 



Digitized by Google 



108 

er sie aufforderte, daas sie eifrig und gewisaenbafl» beratlieB 

mochten, was sie vor Gott zu seiner und ihrer eigenen Ehre 
und Vortheil verantworten könnten. Die beiden Häuser aber 
giengen nunmehr an die Geschäfte, indem ein jedes seinen 
AnsscImsB mr Begntaohtang und Erledigung der eingegangenen 
Petitionen niedersetzte. Die Lords heriethen stets nnmittel- 
bar vor dem Throne, der in der einst unter Heinrich III. 
geraalten Bilderhalle oder auch in dem oft genannten Weissen 
Saale des Pahists zu Westminster errichtet war, während die 
(Gemeinen, Bitter und Stftdter einzeln oder gemeinschafUicli, 
wie es die Sachen erforderten, bis ihnen in späterer Zeit ein 
eigenes Local hergerichtet wurde, ihre Sitzungen in dem 
schönen, hellen, geräumigen Oapitelhause der gegenflber liegen- 
den Abtei hielten. Es war ein dureh alten Brauch geheiligter 
Grundsatz, dass die Versammlungen nicht im Ckhdmen oder 
an einem dunklen Orte, sondern vor aller Augen gehalten 
wurden. Von der Anwesenheit unbetheiligter Zuschauer ist 
häufig die Rede. FrOh Morgens um 8 Uhr schon war man 
bei einander, an Festtagen sogar eine Stunde frAher, um als- 
dann dem Gottesdienste beizuwohnen. Nur Sonntags, zu 
Allerheiligen, Allerseelen und am Tage Johannis des Täufers 
fielen die Sitzungen aus. Auch noch andere, bis auf diesen 
Tag gebräuchliche Formen finden wir frühzeitig streng be- 
obachtet. Alle Peers sitzen, und nur derjenige, der zu reden 
beabsichtigt, erhebt sich an seinem Platze und spricht in 
solcher Stellung, daas er von allen übrigen im Hause ver- 
nommen werden kann. Auch soU es fOr alle nur einen Aus^ 
und Eingang geben. Eine umständliche Geschäftsordnung, 
das sogenannte Calendarium des Parlaments, schreibt die 
Reihenfolge der Verhandlungen vor. Dabei wird als Hegel 
beobachtet, dass, wenn der Steat gerade Krieg führt, zuerst 
der Krieg und die übrigen den König, die Königin und seine 
Kinder betreffenden Angelegenheiten, hiernach erst die allge- 
meinen Fragen des Ijandes, wobei vor allen, gesetzgeberische, 
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und zuletzt erst Privatdinge zur Besprechung kommen. Mit 
der Gewährung der von der Eegierung verlangten Mittel und 
der Erledigang der Petitionen irai&i die Aufgaben sämmt- 
Hcher Stände gelM. Keiner durfte sich entfernen, bis auch 
die letzte Bittschrift beantwortet oder einer während des 
Kecesses sitzenden gemischten Commission zur Bearbeitung . 
überwiesen war. Erst nachdem der Ednig, der während der 
Sitzungen nur Erankfaeits halber sich von der Stadt entfernen 
konnte, den zu Stande gckonmienen Bills seine Sanction ent- 
weder ertheilt oder versagt, und nachdem man noch gemein- 
schafüich einem Hochamte beigewohnt hatte, gieng alles 
ansdnander. 

Es versteht sich von selbst, dass noch auf lange Zeiten 
hin nicht allein Dauer und Bedeutung der einzelnen Parla- 
mente sehr verschieden von einander gewesen sind, sondern 
es wurden auch die Formen häufig gewaltsam durchbrochen, 
indem die Verß»sungskämpfe mehrerer Jahrhunderte, und da- 
mit die wahre Geschichte Englands, recht eigentlich auf diesem 
Schauplatze vor. sich gegangen sind. Die juuge Schöpfung des • 
parlamentarischen Musterstaats hatte noch manche schweren 
Stftrme zu gewärtigen, aber ihre Grundpfeiler waren, zum Theil 
gerade in jenen Formen, fest gelegt und haben, welche Wechsel 
auch die Zeiten mit sich gebracht, noch immer den schlimm- 
sten Wettern und dem Gezeter der bittersten Feinde siegreich 
Trotz geboten. 
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lY. Englands älteste Beziehungen zu Oester 

reich und Preussen.*) 



Seit den frfibesten Zeiten historischer Erinnerang erscheinen 

die Beziehungen Britanniens zum Festlaude nachhaltiger gen 
Norden als gen Süden. Nachdem die Kömer die Insel hatten 
aufgeben müssen, waren es Juten, Angeln, Sachsen, die den 
Kelten ihr Eägenthnm wieder streitig machten nnd bald er- 
folgreich abgewannen. Die ersten cnltnrlichen Rfickwirkungen 
geschahen dann auf die Heimat eben dieser Eroberer. Das 
Cbristenthom, welches ihre Väter erst im bezwungenen Briteu- 
lande angenommen, predigten angelsächsische Mönche wie- 
derum in Friesland, im nördlichen nnd mittleren Dentschland 
und spättM- bis über die Gestade hinaus, wo der skandinavische 
sich vom germanischen Stamme scheidet. Die Weltmacht 



•) S. einen Aufsatz über Oesterreich in AJlgr. Monatsschrift f. Wiss. u. Lit. 
Aujfust 1851 und eino Mittheilung über l'reussen in Monatsberichten der K^'I. 
Akad. d. Wiss. zu Berlin 6. Aug. 1857. Vgl. Kopp, Gesch. der eidgenössischen 
BOnde, enter Band. Effnlg Bndolf and seine Zeit, Leipiig 1856. Voigt, QMeh. 
Premaene, Bd. 8—5, Königsberg 1887—1883, und J. Heller, Deateeii]«nd nod 
Frankreich in ihren politischen Besieh un^nn vom Endo des Interregnums Ms 
zum Tode Kudr^Ifs von Hnbsburg 1874, — Scriptores Barum Prussicanun Ii* 
p. 788 ff., 1863 und Hanserecesse II. IlL 1872. 1875. 
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Karls des Groaseii rieht wie alle fllnrigeii Oennanen aach 
nnwideistehlich die Inselsacbsen an. Offit, der König der' 

Mercier, steht in freundschaftlichem Verkehr mit dem Kaiser, 
wie Karls und Alcuins Briefe bezeugen. Ecgherht, der erste 
.Begründer eines einheitlichen Beichs auf der hntischen Insel, 
hat seine massgebenden politischen Anschannngen am frftnki* 
sehen Hofe empfangen. Als dann gar die Sachsen des Fest- 
lands das Erbe der römischen Weltherrschaft antraten, belebte 
sich die nralte Yettersohaft mit den Stammgenossen jenseits 
-der Meerenge abermals auf das Glänzendste: Otto der Grosse, 
der sich mit Eadgyth, einer Enkelin Aelfreds des Grossen, 
vermählte, erscheint als das erste Beispiel zu der heute seit 
einem Jahrtausende immer wiederkehrenden verwandtschaft- 
lichen Verbindung der Ffirstenhäuser Englands und Nord« 
deutschlands. Es ist, als ob das pr&ohtige Evangelienbuch, 
welches der König des Festlands und seine Gemahlin einst 
dem Bruder der letzteren, dem Könige Aethektan, zum Ger 
schenk machten, und in welchem bis auf diesen Tag ihre 
Namen eingezeichnet stohn, in den Grundstein des niemals 
unterbrochenen verwandtschafblicheo Baus gelegt sei. Auch 
die Ehe der Aelfthryd, einer Tochter Aelfreds, mit dem Grafen 
Balduin von Flandern hat Beziehungen eröffnet, die sich 
durch mehrere Generationen verfolgen lassen. Ueber die alten 
flandrischen KlOster erstreckte sieh der Sinfluss der einst von 
dem gelehrten Brun von Köln gehobenen Schule bis nach 
Ganterbury und Winchester. Im eilften Jahrhundert begegnen 
mehrere tOehtige Lothringer, deren Bildung nach Lüttich . 
weist, auf englischen Bischototflhlen. Daneben schimmern 
dann mitten durch die skandinavischen Raubfahrten die Zeugen 
beständiger Handelsverbindungen zwischen der Themse und 
den gegenüber liegenden deutschen Küsten, ein segensi^cher 
Yerkehr, der auch nährend der Herrschaft dfiaisoher Dyna- 
sten 80 wie der ersten Normannenkömge niemals onterbiochen 
wird. 
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Die Ehebflndniase des saliscben HavseB mit dem Ge- 

schlechte Knuts und dem Stamme des Eroberers bliebeu un- 
fruchtbar. Aber welche politischen Gedankea zum Schutze des 
Beichs vor den Uebergriffen des Fürstenthuros und der Kirche 
lassen sieb doch ans der Venn&hlang Kaiser Heinrichs Y. mit 
Mathilde, der Tochter Heinrichs I., Beauclerc, herleiten. 
Heinrich U. endlich, der erste Plantagenet, der im Streite 
mit dem kanonistiscben Princip, kraft welches die Kirche eine 
weltliebe Herrschaft erstrebte, sich nach dem Beistande yoU»- 
tbllmlichcr Institutionen umsah, legte damit den Gmnd zu 
einer festen englischen Politik dem Auslande gegenüber, deren 
Eäden sich ein ganzes Jahrhundert hindurch verfolgen käsen. 
Die Yerbeirathnng seiner Tochter mit dem klihnsten aller 
Weifen, mit Heinrich dem Löwen, zeichnete in dem grossen 
Kampfe zwischen Kaiser und Papst, zwischen Einheit und 
Vielheit der Gewalten, den Nachkonunen die Bichtung einer 
englischen Hanq»olitik vor. Bichard Löwenberz, durch seine 
Gefangenschaft und den ihm von dem mächtigen Heinrich VI. 
abgenöthigten Eid in die Reichsangelegenheiten verwickelt, 
befördert nach dessen Tode g^en das staufische Haus durch 
alle ihm zu Gebote stehenden Mittel die Wahl seines Neffim 
Otto, Grafen von Poitou, zum T((mischen Könige. Als dieser 
mit Born in Streit geräth, thut er sich mit Johann ohne Land 
zusammen, der ebenfalls gegen Innocenz IIL einen Strauss zu 
bestehen bat Bei Bonvines am 27. Juli 1214 traf dies Flunilien- 
bündniss ein schmetternder Schlag. Nichts desto weniger 
verblieb das überall vornehmlich von weifischer Gewalt be- 
günstigte £mporkommen der Städte und des Handels in stets 
wachsender Blüthe. Die Gommunen Manderns, der hoUftndisch- 
^Mesische Seeverkehr, die Keime der grossen stftdtischen 
Einung in Ost- und Nordsee verdanken diesen Zeiten ihre 
rasche, glänzende Entwicklung. Die Eürsten , welche durch 
Lockerung des Beichsverbandes und durch die Kämpfe seiner 
Häupter gegen Born zu immer grosserer Selbständigkeit ge- 
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diehen, gewährten wetteifernd den Städten Schutz und Frei- 
heiten; in denselben Gegenden, wo der überseeische Handel 
80 lasch emporkam, thaten sich die Heiren oftmals zu ge- 
meinsamen Zwecken zusammen; immer wieder finden wir 
England mit Flandern, Brabant, Holland, Geldern, Jülich, 
Köln, Sachsen im Bunde. Nachdem die Staufer gefallen, er- 
Bcheint ein englisdier Fürstensohn als römischer König, der 
Oandidat der weifischen Partei, die sich noch immer auf 
die alten Erinnerungen im Rheinthal und im nordwestlichen 
£eich9gebiet zu stützen suchte. Indess war Eichard nicht 
im Stande, das Beich wieder herbei zu hringen; Spuren der 
Wohlthätigkeit semor Hensdiaft können wir alldn in den 
grossen dem alten deutschen Handel nach England ertheilten 
Privilegien erblicken, wenn man nicht auch gewisse archi- . 
tektonischa Einflüsse dahin rechnen will, die an einigen 
rheinischen Eirchenbauten beobaditet worden sind. Mittler- 
weile hatte indess das verwandtschaftliche Band mit dem seit 
Heinrichs des Löwen Sturz täglich an Macht einbüsseuden 
sächsischen Herzogshause fortbestanden. Es ist kein verächt- 
liches Merkmal desselben, dass es Bergleute vom Harz waren, 
welche Richard, der König der Deutschen, berief um seine 
reichen Zinn- und Kupfergruben in Coruwall zu bel'ahreu. 
Derselbe „König von Alemannien freilich hatte auch deutsche 
Söldner geworben, die mit ihm und seinem Abel berathoien 
Bruder Heinrich HI. bei Lewes vor den Yorkämpfem der 
parlamentarischen Freiheit Englands erlagen. Dies dynastische 
Band, nachdem es dem Verkehr der beiderseitigen Unterthanen 
freie Bahn gemacht, scheint sich während der nächsten Generation 
zu lösen: Eduard I. ist der letzte, der einen Herzog von Braun- 
schweig, Heinricli den Wunderlichen, als seineu Vetter an- 
redet. Allein der Bruch ist nur scheinbar. Die norddeutsch- 
englische Verbindung besteht nach wie vor, obgleich nicht 
mehr an ein bestimmtes Haus gekettet, und obgleich vor wie 
nach Versuche geschehen von ihr abzuweichen. 

f »all, Bildw ft. Alt-JiUigl. i. Aufl. 3 
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Sie knOpifMi lAmmtlfeh an den Gegensatz und das Bingen 

zwischen Staat und Kirche, zwischen gibeUinischer und weifi- 
scher Politik an. 

Sckon als Hemridi n. im Cfttflkt mit Btdcet auch dem 
Bapsto entgegentrat, trafen siek seine InteresaeD md die 
Friedrichs des Kothbart für einen Augenblick auf dem Reichs- 
tage zu Würzburg im Jahre 1165. Zum Gregenpai>st liess er 
flieh jedoch nicht hinüberziekn «nd eni^eng dafür in der 
nach firmordnng seines EraUsohofe dem Banastnild 
Alexanders III. Nachdem aber seit dem Niedergang Kaiser 
Ottos IV. die Söhne und Knkel Heinrichs des Löwen die 
WeltstelluDg ihres Hauses eingebösst und diroh Theilung 
ihres sSehsischen Hau^gots sogar die deatsefae gefthrdeten, 
. sehante England za Anfang der langen, schivaohai Regierung 
Heinrichs III. nach einem anderen stetigen Bundesgenossen 
zum Schutze gegen Frankreich aus. Im Jahre 1226 machte 
es txm epten Mal der in Sftddeatschlaiid fuMuden, Aber das 
Beidi md in Itafien gebietenden llaehtt dem Eaäserhanie der 
Staufer, nfthere dahin zielende Eröffnungen. Trotz lang- 
wieriger gesandtschaftlichen Verhaudlui^en jedoch, die in 
Köb, Uhu und Frankfort geführt Warden^ zersiplitterteii sie 
sidi an dem Yonuge, den Friedrioh IL immer noch einem 
finmOfiäschen Bfindnisse gehen m mflssen meiste. Auch 
scheint die Kmiordung des Erzbischofe Engelbert I. von Köln, 
des machtigsten Fürsprechers Heinrichs III. bei Papst und 
Kaiser, einen i^dtzlickeii Abbruch einer in manchen Stfleken 
merkvNSrdigen Gesandtscliaft herbeigeführt m haben. Denn ■ 
uno^eachtet sreschah es zehn Jahre später, als die Stellung 
Kaiser Friedrichs wesentlich eine andere geworden, dass er 
sich mit Iflabelhii einer Schwester Heinrichs, Termfihlte. Da- 
mit erOffhele sieh die Atumcht einer neoen gloneicken Ver» 
bvndfiAg, deren materielle Polgen auch dem sftdlichen Deutsch- 
land zu statten kommen konnten. Bald jedoch brach des 
Kaisers erbitterter Eamff wider Born mit emenertor Wuth 
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aus; sein mattherziger Schwager kam ihm höclistens mit 
Worten in unterwürfigen Schreiben zu Hilfe, thatsäch liehen 
Beistand getraute er sich nicht ihm za leisten. Den Gedanken 
an eine starke Goaütion zum Widerstande gegen die weltlidie 
Herrschaft der Fftp^ verstand man in England damals am 
wenigsten zu fassen, seitdem Joliann der Vassall Innocenz III. 
geworden und sein Sohn Heinrich in heftigem Zwiespalt mit 
den Stenden stets Zuflucht und Entbindung von allen den 
Engländern geschworenen Eiden in Bom fimd. Dazu kam, 
dass Isabella schon im zweiten Kindbett starb. Ein Jahrzehnt 
später, und die staufische Macht lag gebrochen am Boden. 
Söhne und Enkel Friedrichs suchten und fanden dann ihr und 
ihr«r Haoses Grab in Italien. Gibellinische Politik konnte in 
England keine Wurzel schlagen. 

Allein seltsam genug ist gerade derjenige Fürst, den man 
in England nach dem Ableben Kichards von Comwall als 
Nachfolger im deutschen Beiche anzuerkennen geneigt scheint, 
der Vertreter gibellinischer Ansprüche. Alonso X. von Oasti- 
lien, der Weise genannt, der Sohn einer Tochter des Königs 
Philipp von Schwaben, war einst von den diasentirenden Keichs- 
furstan gegen Bichard gewählt worden; Tergebens hatte er 
sidi bei seinem Bundesgenossen Heinrich IIL' von England 
um Anerkennung bemüht. Als aber dieser nebst seinem Binder 
Bicbard todt war und Eduard I. jung, kräftig, staatsklug, den 
englischen Thron bestieg, gestalteten sich seine Aussichten 
noch einmal gfinsfciger. Eduard war sein Schwager durch 
Yerheiratbung mit der castiKanischen Eleonore. Der junge 
König und seine Gemahlin waren kaum* vom Kreuzzuge hcim- 
geltehrt, als Eleonore noch im Jahre 1273 mit ihrem Bruder 
am Fuss der Pyrenäen eine Zusammenkunft hatte, während 
welcher* auch von den Angelegenheiten des deutschoi Boichs 
die Rede gewesen ist. Der Wunscäi im Reich keine starke 
Macht zu fördern trug dazu bei, dass die Politik des Hauses 
Plaatagenet so laseh zu dem G^er Richards übersprang. 

8* 
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Inzwischen hatten aber die deutBchen Fürsten am 29. Sep- 
tember deseelben Jahres den schwftbiselien Qiafen Budolf yon 
Hab»buig ZQ ihrem KOnige erlroren. Im folgenden FrQbling 

auf dem Concil zu Lyon entschied Papst Gregor X. für diesen 
und wies die Ansprüche des Gastilianers zurück. Allein noch 
^ im nächstfolgenden Jahre verwendet sich sein Sdiwager 
Eduard zu seinen Gunsten beim Papste, dem alten Kreuz- 
zugsgeföhrten von Ptolemais, und bittet dringend, dass ihm 
sein Recht auf die deutsche Krone gewahrt bleibe. Noch 
bezeichnet er ihn als römischen König und verheisst ihm 
Hilfe mit Bath und That gegen Rudolf, den „Grafen von 
Alemannien 

Allein wenig mehr als ein Jahr genügte, um gerade über 
diesen Fürsten auch in England ganz andere Yorstellungen 
zu verbreiten. Man bat. geldagt, dass auswärtige Geschicht- 
schreiber Rudolfs so gar niclit gedenken; was England jedoch 
betrifft, so bezeugen Zeitbücher und urkundliche Aufzeich- 
nungen hinreichend, mit welcher Aufinerksamkeit die Vorgänge 
in Deutschland und vornehmlich Rudolfs Auftreten von An- 
fang an verfolgt wurden. Im Jahre 1276 schon hat sich ihm 
König Eduard genähert. Ihre Interessen mochten sich zuerst 
in den Gebieten des Rhoneflusses, der Westalpen und des 
Jura begegnen, auf dem Boden des alten Königreichs Burgund, 
auf welches das deutsche Reich noch immer wohl begi'ündete 
Ansprüche der Oberhoheit erhob. Rudolfs Hausgüter lagen 
im Elsass und in den nördlichen Yorlanden des Hochgebirgs 
von den Wasserläufen der Aar bis an den Jura heran. Die 
Herrschaft des Könige von England erstreckte sich freilich 
nicht mehr wie unter seinen Ahnherren Heinrich IL und 
Richard I. bis an die Cevennen, erreichte aber immer noch 
weiter nördlich den oberen Lauf der Loire. Zudem war seine 
Mutter eine der vier Erbtöchter des letzten Grafen von Pro- 
vence; ihre Oheime und Vettern waren Grafen von Savoyen. 
Genug, wir finden die beiden Fürsten plötzlich in eifrigem 
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Verkehr; an Alonso von Caatilien wird hinfort nicht mehr 
gedacht; der Gegenstand ihrer Unterhandlungen ist kein ge- 
ringerer als ein Heiiathsbändnias zwischen den beiden reich 
mit NachkommenBchaft gesegneten HSiiaem Plantagenet und 
Habsbnrg. Vereint hoffen sie dem mächtigen Andränge Frank- 
reichs nach Osten und Süden besser widerstehen zu können. 

Fäst scheint es, als ob der erste Gedanke einer engen 
Verbindimg von der EOnigin Anna, der Gemahlin Bndolfe, 
ausgegangen sei, denn als sich etwas spfiter englische Ge- 
sandte an den Hof des deutschen Königs verfügen, werden sie 
ausdrücklich angewiesen, ihr ganz besonders für die glück- 
liche JSingebnng zu danken. Auch war damals gerade Bischof 
Heinrich von Basel in Wien anwesend, der bei Bndolf in 
hohem Vertrauen stand und zugleich mit dem Reielisnotar 
Andreas von Bode, Propst von Werden, im September 1277 
die königliche Vollmacht erhielt in England den Antrag zu 
stellen und möglichst geschickt znr AnsfBhrung zu bringen. Der 
Plan gieng dahin, dass Rudolfs Solin Hartmann, der Graf von 
Habshurg und Kiburg und Landgraf im Elsass, dessen frühere 
Verlobong mit Eonigonde, einer Tochter des BOhmenkOnigs 
Ottokar, durch letzteren eigenmftchtig aufgelöst worden war, 
mit König Eduards Tochter Johanna vermählt werden sollte. 
Man sieht aus den mannigfachen Guustbezeugungen an jene 
beiden geistlichen Herren, wie freudig der englische Fflrst 
ihre Eröffnungen entgegen genommen; auch hat er sich beeilt 
in der Person des lUschofs von Verdun, Gerard von Grandison, 
sich einen Vertreter im deutschen Reiche zu bestellen. Die 
Sache gedieh so nach, dass der einleitende Vertrag schon am 
2. Januar 1278 in London zum Abschluas kam und die 
Verlobnngsfeierlichkeiten bereits auf das nächst bevorstehende 
Fest der Geburt der heiligen Jungfrau (8. September) angesetzt 
werden konnten, wenn nicht etwa die englischen Botschafter, 
die eben nach Deutschland aufiEubredien gedachten, noch einen 
bequemeren Termin verabreden würden. 
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Diese Gesandtseti aft überbrachte deuu zunächst die dank- 
barste BerditwiUigkeit Eduards auf das Anerbieten emzngehiL, 
seine Absicht, der Tochter eine Aussteuer ron 10,000 Mark 
ansEawerfen, und dass es ihm pfenügen werde, wenn ihr der 
junge Hartuuiun seinereeiis 20()() Pfund als Mor<:('ngabe zu- 
führe und selber ein Erbe zum Wtith von lO,ouu Pfund 
erhalte. Er wflnscht femer, dass bei dem zarten Alter seiner 
Tochter jener zuerst nach England kommen möge, denn 
Juhaiiiiu, genannt von Acre, war einst während der Kreuzfahrt 
im Frühling 1272 geboren und wurde gegenwärtig, noch nicht 
sechs Jahre alt, bei ihrer Grossmutter, der verwittweten 
Königin Johanna von Castilien, erzogen. Auch sollen sieh 
die Gesandten um die Zusicherung bemflhen, dass, fiiUs Rudolf 
die Kaiserkrone erwerbe, ihm Hartmanu als deutscher König 
nachfolgen möge, und ferner den jungen Manu genau beob- 
achten und sich nach seinen Anlagen und Sitten erkundigen. 
Eine besondere Klausel verlangt noch grundliche Nachricht 
über sein Besitzthum und den Werth der ihm zu verleihendeu 
Lander einzuziehn. 

Die Conferenzen der beiderseitigen Bevollmächtigten zu 
Wien hatten so guten Erfolg, dass KOnig Badolf sofort ur- 
kundlich gelobte, er wolle alles aufbieten, dass sein Sohn 
Hartmann mit Zustimmung der Keichsfürsten das Königreich 
Arelat erlange; auch wolle er, sobald er selber Kaiser gewor- 
den, ihn zum römischen Könige erheben lassen, indem er 
seinem Erstgeborenen Albredit die jflngst von Habsburg ge- 
wonnene Mark Oesterreich vorbehielt. Ferner verpflichtete er 
sich, dass in dem Verhilituiss wie Hailmann au Keichthum 
und Macht gewinne, auch die Heirathsgabe seiner Braut, des 
erlauchten Fr&uleins Johanna, Tergrflsaert werden solle. Zehn 
Tage später beurkundet er alles, was seine Botschafter in 
seinem Namen ausgemacht haben; er wie seine Königin Anna 
erklären sich mit Ansetzung der Verlobungstnst einverstanden. 
Bei dieser Gelegenheit ist denn auch jene merkwürdige Yer- 
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idumbiuig abgefasst worden, nMh welcher der Braut seineB 

Sohnes aus des Königs Erbgütern ein jährliches Einküuioieu 
vo<^ 1000 Mark Silber als Hoohzeitsgabe auagefietzt wird, so 
wie von seinen festen Plfttzen und anderweitigen Gdtem bis 
Bom Betrage von 1000 Mark naeh Absobltsung durch die sa 
einem solchen Geschäfte nicht ungeeigneten Bischöfe von 
Verdun, Basel und Lausanne, Diese AnweiauBg betriflt einen 
Theil der alten Besitsangen des Hauses, nämlich Sohloas 
Lenzbnrg mit den H(ifen Vilmeringen, Sur und ihrem Zabe> 
hör, die Städte Arau und Mellingen, die Schlösser Oastehi und 
Willisau, die Städte Sempach und Sursee, die Vogtei zu 
Münster, die Stadt Zug nebst dem dortigen Hof und Amte 
und allen daau gehörigen Gfitern, das Thal Aegeri, das Thal 
Schwiz mit den Höfen von Kiburg und Froburg und ihrem 
Zubehör, den Hof Art und seine Läudeieien, und mit geringer 
Ausnahme den ganzen Axgau, wie ihn Graf Hartmann der 
jüngere von Kiburg, des EOnigs Vater Albreeht und sein 
Vetter, Graf Eberhard von Habsburg, besessen, mit allen 
Aeckern und Brachen, W^en und Wüsten, Weiden und 
WSssem, mit allen Bechten und Vorrechten. Die gewöhn- 
lidien Vorbehalte im Falle, dass eine der Ehehälften vor der 
Zeit mit Tode abgienge, sind hinzugefügt, die Urkunde aber, 
ausser den anwesenden Bischöfen uud einigen anderen geist- 
lichen und weltlichen Würdenträgern, von Budolf und seinen 
Söhnen Alhrecht und Hartmann bestätigt. Naeh JBmpfimg 
dieses Vertrags liess König Eduard dann seiner Tochter, die 
er nunmehr zu sich nach England nahm, ebenfalls 10,000 Mark 
Miigi& anweisen. 

Noch merlrnibdiger als durch diese Eiozelbeitea erscheint 
der Vertrag vom 25. April 1278, weil er den alten Plan 
wieder aufnahm, über den sich einst Kaiser Heinrich VI. mit 
Bicbard Löwenherz ausgleichen wollte. Da Hudolfs Kaiaer- 
knme und Hartmanns Nachfolge als römischer König in weitem 
Felde standen, sollte dem jungen Ffirrten das Aielst zu TMl 
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werden. Als Lehn des Beichs^ mit Englands Hilfe hoffte man 
Boigmid vor den Eftngen der Fmnsosen zn retten. Allein 

wie viel fehlte um ein so kühnes Project auszufuhren. Mit 
richtigem Blick beschränkte sich Rudolf auf Sicherung der 
nenen an der Donau gewonnenen Hausmacht. Es zeigte sich 
bald, dass er auch im Bunde mit Flantagenet der Gegen- 
wirknng der KOnige von Frankreich und Sicilien nicht ge- 
wachsen war. Indess machte sich die verabredete Ver- 
schwägerung beider Häuser auf einem engeren Gebiete geltend. 
Eduard erhielt von dem deutschen Könige die erforderlichen 
Vollmachten, um nach ErSften die Zwistigkeiten legen zu 
helfen, die zwischen Rudolf und dem Grafen von Savoyen 
ausgebrochen waren. Wer mag entscheiden, ob des ersteren 
Absichten in jenen G^enden mehr dem Reiche oder der 
Dynastie zu Gute kommen sollten. Doch bald darauf ist er 
genöthigt gewesen seinen grossen Feldzug gegen Böhmen an- 
zutreten, dessen stolzer Fürst ihn auf mancherlei Weise und 
anch dadurch gereizt hatte, dass er jene erste Verlobte seines 
Sohns ins Kloster geschickt Am 26. August verlor Ottokar 
auf dem Marchfelde Schlacht und Leben; Habsburg aber be- 
mächtigte sich seines Königreichs. Dadurch erleiden dann die 
englischen Stipulationen zunächst allerdings eine Verzögerung, 
wenn es auch nicht an Auswechslung freundschaftlicher Worte 
bei der Kunde von dem grossen Siege gefehlt hat Ein eng- 
lisches Haushaltebuch bewahrt die Notiz, dass Rudolfs Wappen- 
könig Herthelm als Ueberhringer solcher Meldung am Hofe 
zu Westminster eingetroffen. Da findet sich auch, dass 
dieser so wie ein Geiger und ein anderer Herold des Königs 
von Alemannien am Sonntag dem 30. October dort reich be- 
lohnt worden sind. 

Am 8. November drückt Eduard schriftlich dem Bischof 
von Verdun seine Freude über den Triumph seines königlichen 
Bundesgenossen aus, wofttr auch er dem Höchsten danke. Der 
Bischof hat ihm gerathen, er mOge doch selbst an Budolf 
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flchreiben; das wQrd« er auch gethan haben, wenn nieht in- 
zwisdien durch den deoiachen Boten die Nachricht von dem 

Siege 80 in aller Munde sei, dass es sich nicht mehr verlohne, 
darüber zu schreiben. Dann wird der Bischof dringend ge- 
beten sdne hilfreiche Hand zn leihen, damit nnn auch die ' 
Heirath zn Stande komme. In einem anderen Schreiben Yom 
nämliehen Datum ersnoht er deneelben, dass, da Rudolf ihm 
nun nächstens seinen Sohn schicken werde , auch er der 
Bischof, der so viel zu dem glücklichen Erfolge beigetragen, 
sich znr Hgchzeitsfeier doch nach England begeben irdle. 
Dringend wflnscht er mit ihm namentlich ftber den Werth 
der dem Hartmann und seiner Braut ausgesetzten Grundstücke 
zu sprechen, worüber er, was aUerdings auffallend ist, noch 
nichts gehört habe, jedoch keineswegs beunruhigt werde. 

Am selben Tage schrieb er seinem zukfinftigen Schwieger- 
sohne, dass, wie es auch sein erlauchter Täter gewflnschi, er 
ihm Geleitsbriofe beim Könige von Frankreich, Philipp III., 
ausgewirkt habe, die er hiermit übersende. Er möge ihm 
nunmehr die Zeit seiner bevorstehenden Ankunft melden, 
damit er ihm zum festgesetzten Tage einige seiner Leute 
nach Witsiind an der flandrischen Küste entgegen schicke, 
um ihm ein ehrenvolles und stattliches Geleit zu bereiten. 

Bischof Gerard hat vermuthlich umgehend geantwortet, 
denn es findet sich ein Schreiben, in welchem er sein Be- 
dauern darüber ausdrückt, dass ihn Krankheit und andere 
dringende Umstände an einer lieise nach England verhindern. 
Es sei ihm yom Bischof Ton Basel die Nachricht zuge- 
kommen, dass dieser in seiner DiOcese die Ankunft der 
englischen Boten erwarte; leider aber befinde sich in deren 
Beglaubigungsschreiben ein Formfehler , weshalb sie zur 
näheren Erörterung noch einmal nach Hause hätten schicken 
mflssen. Noch am Ende des Jahrs ist Bischof Gerard ge- 
storben. * 

Dazu kam dann, dass sich die Fehde mit Savoyen wegen 
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dor «iirechtiiiS88i|feii Beatmahme eimsfw Beiehsgäter trete 

der VermitteluDgsversuche von Seiten Eduards von Jahr zu 
Jahr hinschleppt. England hatte ja eben dort Famüien- 
ktterMBen. Margareta, die Wittwe Ladwigs des Heitigea von 
Frankreich, eine Schwesker vmi Eduarde Mutter und nalie 
Verwandte des Grafen, schrieb driiij^'ond an den König, zuerst 
doch den Frieden herzustellen und aLsdanu erst an die Ueirath 
za denken. Und Eleonei«, die Königin Mutter , bat Yon der 
beabsichtigten yemiShlimg swischen Rudolfe Tochter dementia 
und einem Enkel des Königs von Sicilien gehrirt, wodurch 
sie sich in ihrem Erbrechte in der Provence bedroht glaubt 
Sie wfinacht Ton ihrem Sohne, dass er an Bndolf sohreibe, 
danodt dieser ihr zoTor ihre Beohte nudohere. Eduard hat 
sich in der That für sie in Deutschland verwendet; doch 
scheint sie ihre Absicht noch einige Zeit hinausgeschoben zu 
haben, denn in einem Briefe, der dem Jahre 1283 angehört, 
kommt sie erst wieder daianf mrftek. 

Die Behinderung auf König Rudolfs Seite lag in der 
Eroberung, die ihn fünf Jahre lang an den Osten des Beichs 
fesselte. Er kcumte selbst das Gefolge nicht missen, das er 
dem Sohne sur VermShhing in London hfttte mitgeben müssen. 
Nichts berechtigt freilich zu der Annahme, dass der deutsche 
König aus unredlicher, übler Absicht, etwa wegen der noch 
immer nicht erledigten Streitigkeiten mit Sayoyen, die Hoch- 
aeit sa yerzögem oder gar nnmöglloh an machen getrachtet 
hätte. Vielmehr sieht es so aus, als ob der junge Hartmann, 
der ja gerade das Hausgut zwischen Aar und Jura erben 
sollte, und der bereits zum Könige des Arelat designirt war, 
selber gegen den Grafen Philipp ins Feld gezogen ist Einige 
Actenstücke in englischen Archiven ans jenen Tagen geben 
über diesen jungen Mann noch etwas nähere Auskunft. So 
richtet er einmal einen Brief an König Eduard, seinen Vater 
und Henh, wie er ihn bereite nennt. Mit auMchtig kind* 
lieber EhrAiroht drfldct er fllr alle Gflte bei Befilrdemng 
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seiner fieicaih seinen Dank ans und verspricht der väterlichen 
FQiBorge immer mehr würdig zu werden, immer angenehmer, 
immer gi^ersamer. Einem Befehle seines Vaters gemPM werde 

er noch am Tage des Schreibens, dem 10. September, sich 
in Gemeinschaft seine» Bruders nach Oesterreich begeben, wo 
heffiiuitlioh die firhebaiig desselben zum Herzoge statt finden 
werde. Bis zn Allerheiligen denke er zurück zu sein und 
werde dann zu Basel mit Ikgier die Ankunft der angekündigten 
Sendboten aus England erwarten. Sein Erzieher, Meister 
Peter, der yemmthlich den sehr schwülstigen nnd iucorrecten 
Brief ver&sst hat — denn noch scheint der Landgraf faai ein 
Knabe zu sein luibe den Auftrag dem Könige von Eng- 
land das Nähere müudlich auseinander zu setzen. 

Eduard, dessen üngedold nicht mehr zn verkennen, hat 
höchst wahrscheinlich mit demselben Boten ein ansffthrliches 
Schreiben des Bischofs von Basel erhalten, in welchem sich 
dieser bemüht, das lange Ausbleiben Hartmanns verschiedent- 
lich zn entschuldigen. Eingedenk des Worts, schreibt er, 
wddies Eduard einst bei Absdihiss des Ehevertrags seiner 
Gemahlin Eleonore erwidert habe , dass sie ihre Tochter 
Jobanna nicht sowohl dem jungen Hartmann, als ihm, dem 
Bischöfe, antrauten, halte er sich heilig verpflichtet, das fiber^ 
nommene Geschfift zn einem glücklichen Ende hinaus zu 
föhren. Er habe daher dem jungen Fürsten bei mehr als 
einer Unterhaltung dringend gerathen, sich selbst zu seinem 
Vater zu begeben und diesen za ersuchen, den Betrag des 
ihm verliehenen. Erbguts festsiiBtellen. Hartmann gedenke 
bis Allerheiligen von Wien zurück zu sein, um alsdann den 
englischen Gesandten einen Bescheid ertheilen zu können, der 
ihren Herrn zuversichtlich zufrieden stellen werde. Sodann 
will es der Bischof nur gestehn, Hartmanns erster Aufbruch 
nach England habe wegen einer Krankheit^ der zweite wegen - 
einer Unzahl dringender Geschäfte angesetzt werden müssen; 
ein dritter sei bisher aus Trägheit und Nachlässigkeit unter* 
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blieben. Dies sei nicht so leicht za entechnldigen, doch woUe 
der E(Hiig, dessen festen und standhaften Sinn die ganze 
Welt preise, darum ihm, seinem getreuen Diener, auch fenier- 
hiu sein Wohlgefallen nicht vorenthalten. Es sei ihm er- 
wünscbter auf swei Jahie oder mehr seiner Diöcese nnd der 
Huld König Bndolfs beraubt zu werden, als in dieser Ange- 
legenheit die englische Königstochter zu hintergehn. Er 
würde sich gern selbst wieder nach England begeben, wäre er 
nicht seit dem Feldzi^ gegen den König yon Böhmen mit 
Schulden belastet. Auch besorge er, sein königlicher Herr 
werde seiner bedürfen im Streit mit Ungarn, dessen Fürst sich 
der römischen Kirche und dem katholischen Glauben trotzig 
widersetzt habe. 

Da trat plötzlich, allen unerwartet, als zur Winterzeit 
die Waflfen ruhten, der Tod Hartmanns dazwischen. Am 
Sonntage vor Weihnachten, am 21. December 1281, hatte 
sich der junge Landgraf, erst achtzehn Jahre alt^ von der 
Burg Breisach am Rhein eingeschifft und gedachte stromab 
zu fahren, um seinen seit einigen Monaten wieder im Reich 
weilenden Vater zu treffen. Ein dicker Nebel versperrte den 
Weg, die Schiffer wurden kre und unweit Kheinau^ stiess ihr 
SUirzeug an einen fiberhftngenden Ast, schlug um und begrub 
Hartmann sammt den meisten seiner Begleiter in den Finthen. 
So meldet in hastigen Zügen auf einem noch vorhandenen 
Pergamentstreifen ein Ungenannter schleunigst an den König 
Ton England, damit dieser auf eine kürzlich von Bndolf er- 
haltene Botschaft nicht in Unwissenheit von dem, was geschehn, 
antworte. 

Mit dieeer Katastrophe hatten natOrlich alle Heiraths- 
plane ein Ende. König Eudolf, dem der Schmerz darffber 

sehr nahe geht, schreibt erst am 17. August 1282 wieder 
an Eduard und entschuldigt sein langes Schweigen mit der 
Trauer über den grossen Verlust. Er versichert ihn aber 
wiederholt» dass dadurch das einmal zwischen ihnen geknüpfte 
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Band unauflöslicher Freundschaft nicht zerrissen werden solle, 
ünd in der Thafe sind uns noch einige Zeugnisse eines frennd- 
schaftlichen und politisdien Verkehrs zwischen den heiden 
Fürsten erhalten. 

Einmal verwendet sich Eduard zu Gunsten eines rheini- 
sehen fiitters, dem der r((mische König die Ertheilung eines 
Lohns Yorenthalten ; nnd bald wird dem Herrn Wenemar TOn 
Gymnich denn auch die beanspruchte Burg übertragen. Bin 
anderes Mal betrifft die Verwendung merkwürdig genug 
Gastilien. Dort hatte sich Sancho gegen seinen schwachen 
Yater Alonso erhoben ; in einem Schreiben an Eduard spricht 
er die Absicht aus, sich mit einer Tochter des deutschen 
Königs zu vermählen. Später reiste einmal ein Gesandter 
Alonsoe, Gonsalvo Bodrignez, durch Deutschland, und Eduard 
legt fBr-ihn bei Rudolf ein gntes Wort ein, damit er unge- 
hindert passiren könne. 

Auch der Streit mit Savoyen sollte endlich geschlichtet 
werden, indem Eduard erst nach Hartmanns Tode emstlicher 
an das ihm aufgetragene Oeschftfl der Vermittelung gegangen 
zu sein seheint. Er fertigte eine eigene Gesandtschaft ab, 
an deren Spitze Otto von Grandison, ein Verwandter des 
Bischöfe von Verdun, erscheint, ein Mann, der während der 
ganzen Begierung Eduards in allen diplomatischen Angelegen- 
heiten desselben thä^ nnd der Begründer einer englischen 
Peersfamilie gewesen ist. Von Rudolfs Seite war Bischof 
Heinrich von Basel mit Führung der Unterhandlungen betraut 
worden. Als im Juli I28d endlieh Aussicht auf eine üeber- 
einknnfl; eintrat, wandten sich beide Theile an den reichen 
König von England mit der Bitte, gewisse geistliche Agenten, 
die sich durch besonderen Eifer ausgezeichnet, für ihre Ver- 
dienste mit Ertheilung einer Pfründe zu belohnen. Nach Ver- 
lauf weniger Monate indess brach der Krieg wieder aus, und 
Rudolf selbst rüclcte gegen Peterlingen. Aus dieser Zeit 
scheint ein Brief Philipps an Eduard herzurühren, in welchem 
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er aeinem Neffen fOr damem langjilirige BemflliiiDgeii dankt, 

aber auch bitter darlHier Uagt, dass Otto ^cm C^randison kein 

Gehör bei Kudolf gefunden habe. Vielmehr sei dieser in die 
savoyiächen Gebiete eingebrochen und habe sie mit Feaex 
imd Schwert su Terwfistei^ begonnen. Dar Qiaf sehe seinen 
Untergang vor Angen, &U8 Eduard nicht eile ihm mit kraftiger 
Hand beizustohn. Aber noch ehe dieser zu Hilfe kommen 
und neue Aulträge ertheilen konnte, gegen Ende Beceinbor, 
scheinen die beiden streitenden Forsten unter sich einen Weg 
snr Yentändigang gefunden an haben. Der Gedanhe die 
dentschen Marken im Westen durch einen Bund mit dem 
Herrn von England und Aquitanien gegen Frankreich zu 
stärken wurde hauptsächlich dadurch zu Schanden , dass der 
erste KOnig ans Habshii^ Geschlecht in Saveyen ine in 
Borgnnd das Wohl des Beicha nüt dem aeinea Hanaes he- 
ständig verwechselte und damit einem Nachbaren wie Phi- 
lipp IV. die Schwäche Deutsclilands unheilvoll enthüllte. 

In den q^teren. Jahren Bndolft werden die Beweise jenes 
intimen Yerkehra immer apärHdier; sie gehOrai aber gerade 
dem Gebiete an, auf welchem Deutschland und England sidi 
stets am nächsten berühren werden. Rudolf hat sich in der 
Sache, welche die wendischen Herrschaften und Städte gegen 
finindenburg f&hrten, den durch Läbeck vertretenen Interessen 
gewogen gezeigt. So verwendet er sich denn auch einmal 
bei Eduard zu Gunsten lübischen in England dem Strand- 
rechte verikileueu Guts. In einem anderen, noch wichtigeren 
Schreiben aua dem Jahre 1286 nimmt er sieh abermak 
lAhed» und des dtitschen Kanfmamia von der Ostsee an 
gegen den König Erich Priesterfeind von Norwegen , als sich 
dieser dem freien Handelsverkehr der Städte feindlich zeigte. 
So wünschen denn iiudolf und die Städte von Eduard, dass 
er ihnen Beistand gewähre und dnicb Verbat der Ausfhhr 
von Enghmd nach Korwegen dessen Ffiisten zum Nachgeben 
zwin^. Dies ist daä letzte uns erhaltene Sclueibeu Eudolia 
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Anstoss zur Lockerung des so eigenthüralichen BnndnisBes 
mit einer Macht in Süddeutschland , so galt der geringe Ein- 
finflB des Qabsbuigen im Norden des Beicbs erat vollends 
■acht geni^ um timlkli wk die Weifen nd andere Fflntea 
im Bordwestlielien Deutschland mit den Plantageiiets nnd 
ihrem Reiche in sehr nachhaltige Verbindungen zu treten. 
Wie ganz anders, wie mannigfaltig werden die Bezieiiungea 
wieder wShiend der kmen fi^gierong Adol£i von Nassm. 
KjOii% Albreehiy der Bmidesgenoese PhlUfpe des SchSnen von 
Frankreich , auf dessen Seite er auch bei den Friedens- 
schlüssen mit England erscheint, konnte unm^licli ein 
FrennA fidmurda wenkn. Nor einmal begegnen wir einem 
seiner Boten in England. Ifan darf wohl fragen» ob es diesem 
erstgeborenen fiabeburgcr gegentlber in der That mir die 
ernstlicbe Absicht des Vaters gewesen, den so früh hinge- 
laffton Hartnoawa zum Nachfolger im Reiche werden und 
damit eine eoncopftieehe Oombinalion zn Stande kommen an 
lassen , wie ne bei jenem Sherertrage eman Augenblick vor- 
sdikwebte. 

Hierauf ist ein Zeitraum von mehr als einem Jahrhunderte 
vergangen, bis wieder ein Habsbniger als Haoyi des dentechen 
Beicha anerkannt wird. Die intemationaleo VerhSütttissei 

während der baierischen nnd der hixembnrger Dynastie yer- 
dienen gesonderte Behandlung. Erst als das Haus York mit 
den bnigondisohen Herzogen Freandschaft und Verwandtsehaft 
eingegangai, als der erste IMor mit MaximiUan 1. gemeinr 
same FoliMk macht, adieinen aadi die Familien sich wie* 
derura verbinden zu wollen. Und doch ist des spanischen 
Philipps II. Ehe mit der blutigen Maria die eiiuag^» die je 
iwisehen Snghnd nnd Habebni|; gesehlesasii weiden. Kern 
yerwandteohallUehes Band, keine nahe BerOhnmg geistiger 
und materieller Interessen, sondern ausschliesslich da« Gebot 
einer foraugsweise stets djnaätiaoben Politik hat die Sobifikaible 



Digitized by Google 



128 



OeBtoneiebs m Zeiten mit denen der britiaclien Liael za Ter- 

eiüigen vermocht. 

Wesentlich anders nun sind die Keime und die ganze 
Entwicklung der Bezielinngen, welche in alten Tagen schon 
ach zwischen England nnd Prenssen geknfipft haben. Da ist 

bis in die neueren Zeiten herab keine Rede von einem 
Heiiatbsbündniss zwischen zwei mächtigen Djnastiea oder 
von einer gemeinsamen, in die Geschicke £uiopa8 eingieifenr 
den Politik. Zwar fehlt es auch hier nicht an Persönlich- 
keiten, die sich einander nähern, aber sie sind doch meistens 
nur die Exponenten der Stammgenofisenschaft und des Verkehrs, 
der zwischen den BeTGlkemngen zweier Lftnder besteht. Der 
Umstand, dass die ürgebiete der Preussischen Monarchie in 
Norddeutschland liegen, und dass eine niedersächsische Ein- 
wanderung den slavisch-lettischen Boden in den Weltverkehr 
getogea hat, kettet die Ostseeländw zun&chst anf dem Han- 
delswege an das onst selber sSehsisdie Enghmd. Die nord- 
deutschen Städte, noch ehe sie zu ihrem weltberühmten Bunde 
zusammen getreten, führen hauptsächlich den Faden der Ur- 
Yerwandtschaft mit den nach der Insel anagewanderten Sachsen 
fort; dieselben haben auch frfibzeitig von Westphalen nach 
der Insel Gothland hinaus ihren ruhmvollen Antheil an 
deutscher Colonisation in den baltischen Gegenden. Verknüpfte 
doch spftterhin die Sage den Urspmng des dentechen Bitter^ 
Ordens unmittelbar mit der ersten deutschen Ansiedlung in 
Livland, während nur historisch ist, dass die Pflanzung christ- 
licher Lehre imd kirchlicher Ordnung von Bremen an die 
Dfina kam. Nach der Sage aber sollten es Eaufleute ans 
Bremen nnd Lübeck gewesen sein, die unter den Manem von 
Acre ihr% Segelzelte ausspannten und den unter levantischer 
Hitze und Pestansteckung niedersinkenden deutschen Pilgern 
Schutz, Bettnng und Trost q»endeten. Dort auf dem Gulmi- 
nationspuncte der Eieuzzfige weihte sich dann in der That 
eine deutsche Brüderschaft der Jungfrau Maria, indem sie die 



Digitized by Google 



129 



Beste eines deutschen Hospitals heranzog, das seit siebenzig 
Jahren etwa in Jentsalem ein • kümmerliches Dasein gefinstet 
hatte. So wurde damals ein schreiendes JJedQrfniss erfüllt, 
denn während die Johanniter die Ptlege und Vertheidigung 
Tomehmlich italienischer, und die Tempelhenen französischer 
Pilger zur Au^be hatten, war bisher keine ähnliche geistlich- 
kriegerische Körperachaffc vorhanden, die sich der gi-ossen 
deatschen Nation augeuommeu hätte. Dennoch wollte der 
Orden im Morgenlande neben seinen beiden älteren jmä 
nülehtigeren Genossen niemals recht eigentlich gedeihen. Es 
kam wohl schon daher, dass an den Kreuzfahrten des Abend- 
lands nach Palästina die romanischen Völker durchweg mehr 
betheiligt waren als die rein germanischen. Die neue Stiftung 
hatte daher auch nur im Kaiser und den BeichsfQrsten ihre 
Gönner; doch hat der Papst Ihnooenz III., obwohl kein Freund 
der Deutschen, sie bestätigt. Kichard Löwenherz dagegen, 
unter dem doch Johanniter und Templer den Grund zu ihren 
herrlichen Besitzungen in England zu legen begannen, scheint 
die Dentschritter von sich gestoesen zu haben. Sie haben 
dort niemals liegendes Eigenthum erworben , aber trotzdem 
sollten sie dermaleinst in so enge Verhältnisse zu England 
treten, wie sie jene beiden vorwiegend romanischen Orden nicht 
gekannt haben. 

Wir müssen die Gründe dazu in der kräftig vordringen- 
den Colonisation im deutschen Nordosten, in der Verplianzuug 
der Deutschritter nadi Europa und in der innigen Verbindung 
suchen, welche zwischen ihrem ersten, unvergleichlichen Hoch- 
meister Hermann von Salza und Kaiser Friedrich II. bestand. 
Es war der geniale Griff dieses grossen Manns, der, als der 
piastische Herzog von Masovien die Ordensbrüder, welche 
bereits in Transilvanien mit den Ungläubigen gefochten, wider 
die lieidnischen Preussen zu Hilfe rief, alle Schwierigkeiten 
zu überwinden wusste, indem er im Jahre 1230 die erste 
Schaar seiner Bitter unter dem Heermeister Hermann von 
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Bdk abfertigte. Vom OiiIm«r LniA wib treten «i« sofort 

ihre epochemachende Eroberung an. Wie Hermann von 
Salza aber sich in dem widerwärtigen Streite mit Gregor IX. 
dmeh wiiie ohanoterfesto Treue Friedrich unentbehrlich macht, 
wie er als wahrer Vermittler zwischen den beiden hadernden 
Häuptern der Christenheit erscheint und als Reichsfürst in 
die wichtigsten Angelegenheiten Deutschlands eingreift, so 
yermag er vom kaiserlichen Hofe aas am besten die för die 
Zukunft so inhaltsschwere üebeisiedelang seines Ordens vom 
gelobten Lande nach den baltischen Gestaden zu leiten. Als 
wahrer Staatsmann, als tüchtiger Diplomat auch in den Be- 
ziehungen der Herrscher und Staaten Europas unter einander 
verwendet, ist Hermann, was weniger bekannt zu sein sohemt, 
damals, als sein Kaiser um eine Jungfrau srns den Hause 
Plantagenet freite, auch nach England an den Hof Hein- 
richs HI. gekommen. Er in Gemeinschaft mit dem berühmten 
Peter de Vigny hat dort im Jahre 1^6 die fleirath mit 
Isabella zu Stande gebracht, und ist dabei nidit nur seinem Hange 
und Verdienste gemäss auf das Ehrenvollste empfangen worden, 
sondern hat bei der Gelegenheit auch höchst wahrscheinlich 
Jene Jahiesrente von 40 Mark erwirkt, die seitdem gute 
hundert Jahre lang aus der Schatikammer zu Westminster an 
die Ordensritter in Preussen als Beisteuer für ihr Wevk ent- 
richtet worden ist. Die englischen Symi>atbien für dasselbe 
sind dann bewusst fortgepHanzt worden vom Grafen Richard 
von Oomwall, als Kreuz&hrer und römischem Könige, und 
mehr nodi von Eduard L, der ja selber an den letzten Vmr- 
Buchen Theil genommen das syrische Acre der Christenheit 
zu retten und Zeit Lebens mit echter Ritterlichkeit dem 
Kampfe des Kreuzes wider den Halbmond das Wort geredet 
hat Im Zekalter jener Herrscher aber festigt sich nun in 
der That das Band, das einst im Orient zwischen deutschen 
Städtern und Rittern geknüpft sein soll. Von Wisby aus, 
dem Angelpunct des Y^ehrs zwischen Weser, £lbe und 
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Trave, Weichsel, Düna und Wolchow, wird der deutsche 
Kaufmann nach und nach Herr des Handels. Kreuz und 
Schwert helfen den Lübeekem and ihren GenoBsen in 
Danzig, Elbing, Riga und an vielen anderen Stellen blühende 
Stapelörte zu scLaft'tMi. Fehlt es dabei auch nicht an Differen- 
zen mit dem jungen Ordeusstaate , die namentlich aus dem 
Handelsmonopole dw Mntteiatädte entspringen, so bleibt der 
Gang ihrer Interessen doch in der Hauptsache ein einheilr 
licher, zumal dem Auslande, wie England, gegenüher. Die 
grossen von Heinrich III. und Eduard 1. ertheilten Privilegien 
werden auch bald von den kaufmännische Unterthanen der 
Hochmeister Hartmann von Heldrangen und Conrad von 
Feuchtwaugon getheilt. Wie viel Spaltungen im Kleinen es 
auch geben mag, so treffen wir die Genossen der Hanse und 
die Eaufleate aos Preussen doch, kleine Unterbrechungen ab- 
gerechnet, stets auf dem grossen Weltmarkte zu London als 
Osterlinge in fester Vereinigung mit einander. 

Erst als im Laufe des vierzehnten Jahrhundei'ts in Eng- 
land der Mittelstand und vor allen der Kaufmann Dank der 
politisehen Freiheit seiner Heimat auch nach Aussen strebt, 
als englische Seefahrt es mit jeder anderen der Welt aufzu- 
nehmen beginnt, da fühlt man das Missverhältniss , das zwi- 
schen den grossen Vorrechten besteht, die sich* der deutsche 
Eaufinann in der Fremde zu erwerben gewusst, und der mono-- 
polistischen Unduldsamkeit, mit der er allen Rivalen be- 
gegnet, die gleichfalls in der geschlossenen Ostsee Handel zu 
treiben suchen. Die Engländer aber begehren aus sehr be- 
stimmten Ursachen eben dort dieselben Bechte zu besitzen, 
haben sie doeh schon seit geraumer Zeit Stapelpifttze an der 
Küste von Norwegen inne und neben den Witten der ver- 
einigten wendischen Städte und der Preussen auf der Küste 
von Schonen einen Strich zum Fang und Einsalzen des 
H&ringR erworben. Aus diesem nnnachgibigen Antagonismus 

nun entspringen alle jene Streitigkeiten, welche bis über das 

9* 
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finde des Mittelalters binans gedauert und nicht wenig zam 

Untergänge der Hause mitgewirkt haben. Merkwürdig ist 
dabei die Stellung der preussischen Städte, die gleichsam als 
Colonien des läbischen Bandes einestheils von diesem ab- 
hSogen, auf der anderen Seite aber auch den Hochmeister 
und den Orden als ihre Oebieter anerkennen. Da gehen denn 
wohl bisweilen die Interessen beider Theile auseinander; es 
kommt vor, dass die Hanse Verständigung mit England sucht, 
während der Orden, namentlich so lange er sich auf dem 
Gipfel seiner Blfithe behauptet, selbst dem britischen E6nig- 
tlmra gegenüber, als Spitze eines vollkommen selbständigen 
Staatswesens zu verfahren weiss. Eben so oft freilich sind der 
Hochmeister in Marienburg und der König zu Westminster 
wie zwei ebenbürtige Souverilne in Einklang, während ihre 
städtischen ünterthanen, Engländer und Osterlinge, Process und 
selbst offen Krieg führen. 

Diese Verwicklungen gediehen zu gefahrlicher Höhe, als 
in England nach der langen, Torzfiglich auch durcdi ihre ein- 
fflchtsYoUe Handelspolitik glänzenden Herrschaft Eduards lü. 
unmündig und unfähig Richard II. einen von vielen Seiten 
zugleich unterhöhlten Thron bestieg, über Preussen aber der 
ruhmvolle Winrich von Eniprode gebot Zwar begrüssteu sich 
die beiden Fürsten mit allerhand Artigkeiten, tauschten schöne 
Edelfalken und kostbares Tuch als Geschenk; allein der Ver- ' 
kehr ihrer ünterthanen litt längst empfindlich, zunächst aller- 
dinp durch die Verfassungswirren, welche in England aus- 
bnudien. Die dortigen Behörden machten sich diese Zeitläufte 
zu Nute um den Zoll des fremden Handel» zu erhöhen oder 
auf hansisches Gut unrechtmässigen Beschlag zu legen; und 
der gemeine Seemann, durch echt englischen Fremdenhass 
angespornt, suchte jede Gel^enheit sich in den einheimischen 
oder den niederländischen Häfen mit dem Hansegenossen oder 
dem Preussen zu raufen und selbst Baub und Mord zu üben. 
I^achdem mehrere Jahre über die Eingriffe in die alten Pii- 
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vilegien vergeblicli Klage geführt war, wurde schliesslich auf 
einer Tagfahrt zu Lübeck im Juni 1379 der Beachluss ge- 
&88t, allen Verkehr zu snspendiren, so lange nieht das alte 
Yerhältniss wieder hergestellt Die Folge war, dass, was nur 
an englischem Gut sicli in der Ostsee befand, mit Beschlag 
belegt wurde und der Handel mit Preussen namentlich, der 
auch in der That am meisten Anlass zur Klage gab, f&r einige 
Jahre gänzlich stockte. Fest und sicher behanrte der Hoch- 
meister bei seiner Politik, so wenig er auch versäumte den 
König von England, dessen Oheim, den Herzog von Lancaster, 
oder die Stadtbehörde von London eines besseren zn belehren. 
Sein Nachfolger Eoniad Zollner von Botenstein folgte in 
seinen Fussstapfen, so dass die Kaufleute beider Seiten das 
Missliche dieses Bruchs recht empfindlich zu fülilen bekamen. 
Seit dem Jahre 1386 wurden auf gesandtachaMichem 
ausführliche Erörterungen eröShet, indem die Englftnder 
zuei*st eine Reihe von Klageartikeln aufstellten, die Preussen 
aber, störriger als die Hanse, die auf Grund ihrer alten 
Privilegien einen Vergleich zu machen hoffte, hohe .Gegen- 
forderungen erhoben. Bis die Engländer sich nicht be- 
quemten, ihre Wollzeuge nur nach sehr engen Vorschriften 
auf dem Markte zu Elbing abzusetzen, und auf Nieder- 
hnsoiig in den preossischen Städten ganz verzichteten, soüte 
die Ansfhhr der wichtigsten baltischen Erzeugnisse nach Eng- 
land, wie Getreide, Holz, Theer, Potasche, streng verboten 
sein. Erst im Jahre 1388 näherte man sich entschieden, 
als der Hanse nnd den englischen Märkten diese Handels- 
stömng nnertrfiglich geworden und beide gegen ähnliche 
Vorgänge in Flandern gemeiuscliaftliclie Sache machen 
mussten. So kam durch die im Sommer 1388 geführten 
Verhandlungen endlich am 21. August zn Marienbnig der 
neue Handelsvertrag zwischen England nnd Preussen zu Stande, 
in welchem man sich Entschädigung für alle erlittene Unbill, 
die Beilegung fernerer Streitigkeiten auf dem Bechtswege 
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und ungehinderten Verkehr, wie er einst bestanden, so- 
sicherte. Der Vortheil des Monopols blieb dabei, so lange 
der deatsche Kaufmann in London seine ungewöhnlichen 
Privilegien behauptete, duichaus anf Seiten der Ostseeländer; 
es bednrfte der gewaltigen Vorgänge des fOn&ehnten Jahr- 
hunderts, als der Orden unter Polens Botniässii^koit sank und 
England in den Kosenkriegen sich selbst zerüeischte, um die 
mercantilen Verh&ltniase einer TOlligen Umgestaltung entgegen 
zu fuhren. 

Doch hatte sich noch, ehe es schliesslich dahin kam, 
ein eigentbümlicher Verkehr anderer Art zwischen den beiden 
Ländern entwickelt. Die Unterstützung, welche England seit 
den Tagen Hermanns von Salza dem Kampfe des Kreuzes 
wider die Heiden geliehen, war niemals gänzlich abgerissen; 
sie hatte sich vielmehr , nachdem die morgenländischen 
Kreuzfahrten aufgehört, gerade an den beiden entgegen ge- 
setzten Enden Europas, gegen die Mauren in Spanien und 
die Litthaner jenseits des Memelflusses zu neuem, begeistertem 
Aufschwünge erhoben. Englische Bitter und Herren zogen 
zur Erfüllung ihrer Gelübde und zur Stillung ihres Thaten- 
drangs dieselben Strassen, auf denen ihr kaufmännischer 
Landsmann seinen Handel trieb. Wie gern sie auf die Heise 
nach Prenssen giengen — denn mit diesem deutschen Worte 
bezeichnete man auch in England gerade diese Kreuzfahrt — , 
das erzählt der von Chaucer so anmutlüg gezeichnete Rittei-s- 
mann. Und Bichard U. hebt, als er sich mit dem Hoch- 
meister zu verständigen sucht, ausdrficUich hervor, man möge - 
doch nicht undankbar vergessen, wie viele englische Ritter 
und Knappen, ohne die Einbusse an Habe und Gut zu achten, 
seither freudig dem Deutsch-Orden gegen die Ungläubigen zu 
Hilfe gezogen seien. 

Es gesdiieht daher, nachdem jener Handelszwist kaum 
geschlichtet , dass sofort wieder ein englischer Zuzug in 
grösserem Stile statt findet. Ein Hen: aus königlichem Ge- 



Digitized by Google 



blute, Graf Heinrich you Derby, der älteste Sohn des Hmogs 
Johaim von Laucaster, derselbe, der hernach mals ala erster 
seiner Djrnasüe sich auf den Thron schwingt, vnterninpdt 
im Jahre 1390 eme solche lUiri YieUeicht hat ihn doA 
Vorbild seines mfitterlichen Grossyaters, des Herzogs Heinrich 
von Lancaster , der im Jahre 1352 in Preussen gewesen, 
auf den Qeäaskkm gebracht; auch änsaert gerade dieser Füist 
sein Leben hinduich einen starken Hang fOr das Eltens 
fechten; vielleicht war es ihm auch Bedftrfhiss, für einige 
Zeit die Heimat zu meiden, nachdem er sich bereits an den 
politischen Parteiungen wider die Missregierung seines Vetters 
Bichard II. betheiligt hatte. Genug, der Graf von Derby 
fthrt, wie sein eigenes über die Reise erhaltenes Bechnungs- 
buch umständlich verzeichnet, im Sommer des Jahrs auf 
einigen preussischen Schiffen und an der Spitze von mehreren 
Hundert Meuiu, Bittem und Söldnern, nach Dansdg über, 
trifft dort am 10. August ein und beeilt sich mit den 
nöthigsten AusrüstungeQ, um so bald als möglich Königsberg 
zu erreichen. Von dort soll unter Führung des Qrdens- 
marschalls Engelhard Babe die Beise gogen das mit Polen ver- 
bundene Litthauen ausgehn, welche die Wlederdnsetzung des 
damals zum Orden und zum Christenthum haltenden Grossfursten 
Witold zum Zwecke hatte. Man wartet nur noch auf die 
Ankunft der fremden GHtote ans Deutschland, Frankreich und 
England. Als alle beisammen, werden Gepftck und Tonrnth 
in Prahmen über das Haff geschafft; der Ritterzug aber 
begibt sich in der zweiten Hälfte des August durch die 
Wüdniss von Kauen an die Memel, wo es am Sonnabend 
dem 27steii zu einem hitzigen Gefechte mit dem Feinde ge- 
kommen zu sein scheint. Den ganzen September hindurch 
wird dann die Buig Wilna belagert, bis die schlechte 
Jahreszeit dem Feldzuge ohne sonderlidie Erfolge ein Ende 
maeihi Graf Heinrich ist schon am 30. October wieder in 
Königsberg zurück. Durch die Abrechnung, die er dort über 
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Transport und Yerpflegung za trefFen hat, er&hren wir 

wenigstens von einem seiner Ritter, der im Kampfe geblieben, 
dass drei Knaben, Söhne eines vornehmen Litthauers, in die 
GefjEmgenschaft des englischen Fürsten gerathen sind, und dass 
sich auf Befehl des Ordensmaisohalls zwei prenssiscihe Bitter 
in seinem Gefolge hefinden. 

Heinricli hat darauf drei bis vier Monate in Köniors- 
herg zugebracht und sich dort förmlich für den Winter ein- 
gerichtet. Namentlich die Zeit von Weihnachten bis zum 
Dreikönigstage wurde nach englischem Brauch festlich mit 
Schmauserei, Spiel und anderer Lustbarkeit begangen. Er 
wollte indess keine zweite Fahrt gegen die Heiden abwarten, 
vi^mehr nur noch einige Wochen zu einer Beise durch das 
Land benutzen. So macht er sich schon im Febmar 1391 
Qber Braimschweig nnd Elbing nach Marienbnrg anf, von wo 
er über Dirschau die Weichsel hiuab nach Danzig gegangen. 
Den alten Hochmeister Zöllner von Rotenstein hat er nicht 
mehr gesehn, der war schon- im Augast einer Krankheit 
erlegen. Sein Nachfolger Conrad von Wallenrod hingegen 
wurde erst am 12. März zu Marienburg von den Rittern 
erwählt; doch hat derselbe nicht versäumt, dem fremden 
Furstensohne, der für sie das Schwert gezogen, vor seiner Ab- 
reise ans Prenssen nodi in üblicher Weise einige Falken zum 
(beschenk m machen. Den ganzen März hat Heinrich hier- 
auf in Danzig verbracht; nach einer Andeutung seines 
Rechnungsführers hat ihn vielleicht Unwohlsein au^ehalten. 
Doch er£Bdiren wir noch andere wiasenswerthe Dinge. Der 
1)erby- Herold war zum Könige der Polen und Grossflhrsten 
der Litthauer, Wladislav Jagiel, abgeleitiot, um die Aus- 
lieferung zweier englische Ritter zu erwirken, die während 
des Kriegs in dessen Hände geMlen. Auch trifft ein eng- 
lischer Herold mit einer Botschaft des Keaogß Ton Gloaoester, 
Heinrichs Oheim, ein, der sich im selben Jahre zu einer 
ähnlichen Fahrt anschickte, aber nur bis nach Norwegen ge- 
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langt und tob dort nach Hanse zuTüclgekehrt ist. Ein 

englischer Scbiffscapitän femer überbringt dem Grafen die 
Nachricht, dass seine Gemahlin eines Sohnes genesen, des 
iriwfcen, des nachmaligen Herzogs Homfrid von Olonceater. 

Ostern viM noch in Danzig begangen, wobei Heinrich 
den vier Hauptkirchen reichliche Almosen spendet für die 
ihm vom Papste Bonifaz IX. ertheilte Lösung von seinem 
Kreazzug^elübde. Bald hernach ist er in See gegangen und, 
nachdem er in Hull glücklich gelandet, sofort nach seiner 
Barg Bolinghroke weiter geeilt. Als derselbe Fürst zehn 
Jahre später Ivönig von luugland geworden, hat er bei den 
oft sehr ernsten Zerwürfnissen , die von Neuem zwischen 
seinem Reiche und den Ostseeländem ausbrachen, grosse 
Kenntniss der prenssischen Zustände an den Tag gelegt. Er 
ist aber der letzte Fürst von Bedeutung gewesen, der dort 
an einer Keise Theil genommen; darum gebüln't denn dem 
Verhältnisse König Heinrichs IV. zu Preussen besondere Auf- 
merksamkeit. 

So fehlte denn auch der stark materiellen Ghrundlage 

in den internationalen Beziehungen der beiden Länder die 
Koniantik, das Ideal keineswegs. Beide verschlangen sich 
vielmehr frühzeitig und hielten in allen Stürmen der Zeit 
einen WechselTorkehr aufrecht, wie er sich zwischen Eng- 
land und dem die südostdeutsche Mark gegen Slaven und 
Ungarn hütenden Oesterreich schlechterdings nicht bilden 
konnte. Erst viel später hat dieses Band die Weihe ver- 
wandtschaftlicher Einigung der Fürstenhäuser erhsdten, von 
der einst Budolf und Eduard auszugehn gedachte Merk- 
würdig, wie, gleichsam in Ahnung der grösseren Zukunft, 
noch in mittelalterlichen Tagen einige Stammväter Hohen- 
zoUems mit den Königen von England und ihrer Politik in 
Berührung kommen. Der Burggraf Albrecht der Schöne von 
Nürnberg hat sich unter den deutschen Herren befunden, 
welche Eduard III. seine herrlichen Siege über Frankreich 
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erfechten halfen; und am Hofe Heinrichs V. und seines 
Sohns wusito man von der duxdigreifeBdea Staatsklogkeifc 
FriedrichB L, KmfBisIeD von Bnuadenbiug, dw, hinto Kaiser 
Sigismund stehend, Beiner Zeit der tOchtigiBte politische Kopf 
im Beiche war. 
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Die höchst merkwürdige Entwicklung Europas im vier- 
zehnten Jahrhunderte offenbart recht deutlich, in wie weit 
die Geschicke zweier stamniTerwaadte Lander, wie Deutsch- 
land und England, auseinander gehn, und in welchen Stucken 
hin und wieder das Bewusstsein des einheitlichen Ursprungs 
TOü Neuem aufleben kann. 

Nachdem in dem grossen Kampfe der Yorheigehenden 
Epoche die beiden hellsten Gestirne der Christenheit, Papst 
und Kaiser, zu erbleichen begannen, indem das eine das Licht 
des anderen unendlich getrübt hatte, erstarkte naturgemäss 
die Bedeutung der anderen Staaten, die bisher gleich Sternen 
niederer Grösse jene Hanptplaneten umkreist Frankreich und 
auch England hatten sich zuerst der masslosen Herrschsucht 
Roms, dem unbeschränkten Machtgebot eines Bonifaz VIII., 
mit Erfolg entg^en gesetzt, ersteres gar den römischen Stuhl 
in dauernde Abhängigkeit, ins babybnische Exil nach A?ignon 



•) Quellen und ErörteruDgen rur Baierischen und Deutschen Geschieht«. 
VII, 413—110. MllDchon 1858. — Geschiebte von En^laml. IV, 347fr. Gotha 
1855. — Böhmer. Re;resta Imporii 1311—1347. Frankfurt 1839. J841. — 
Böhmer, Fontes rerum Germanicarum. 1, 190 ff. 
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gebracht Aehnliches war selbst den grösaten Kaisem der 
Vorzeit nicht gelangen. Seit dem Untergänge der Stauf er 
aber, stand das Eaiserthnm völlig in der Lnft. Ans zwei 

Schichten, die bisher im Reiche vorgewaltet, strebte in immer 
mehr Spaltung und Vielheit das deutsclie Fiirstenthum zur 
Landeshoheit empor. Seit Rudolf von Habsborg hatte die 
Wahl drei versohiedene Hänser nach einander anf den Thron 
erhoben. Habshurg-Oesterreichs entlegene und damals schon 
der Gesammtlieit nachtheilige Hauspolitik, so wie die ab- 
stossende Persönlichkeit Albrechts schien die letzte Spar einer 
Erblichkeit der Kaiserkrone zn tilgen; von Südosten hatte das 
Wahlrecht wiederholt nach dem Westen gegriffen. Afier 
selbst die kräftige und gewissenhafte Idee von der Behauptung 
seiner Würde, welche Heinrich VU. vorschwebte, vermochte 
nicht, seiner Dynastie eine ononterbrochene Nachfolge zn 
sichern. Bei seinem Tode standen sich sofort wieder eine 
österreichische und eine luxemburgische Partei gegenüber, 
wälirend der päpstliche Hof und vor allen sein Schutzherr, 
der König von Frankreich, in diesen Angelegenheiten Deutsch- 
lands ihre Intrignen anbehindert spielen Messen. So kam es 
zn jener anseligen Doppelwahl, des Habsburgers Friedrieh des 
Schönen und Ludwigs des Baiern. Wir wissen, durch welche 
Opfer und Anstrengungen Ludwig freilich die Königs- und 
selbst die Kaiserkrone fOr sidi errang, wie er Oesterreich 
nieder zn drficken nnd Laxemburg-Böhmen hinznhalten ver- 
stand; wie er mit Hecht den Inbegriff des Imperium wieder 
nach Italien zu ricliten suchte, wie er mit fertigem Geschick 
seinem süddentschen Hanse im Norden die Mark Branden- 
barg erwarb and zugleich im Nordwesten sehr weit reichende 
i^milienverbindungen anknüpfte. In diesen Stücken gab es 
allerdings einmal wieder einen Kaiser, der im Reiche nach 
dem Beispiele der tüchtigsten Staafer oder Weifen aufzu- 
treten verhieas, wäre nor der abwesende nnd von anderen ab- 
hängige Papst nicht dnrch den Bümerzog onversühnlich ver- 
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letzt worden, und Oesterreich wie Luxemburg nicht in immer 

engeres Einverstündniss mit Frankreich gcratlioii. Ludwig 
und sein Auhang waren vom Kirclieubami ge trollen und zur 
Aufstellung eines Gegenpapsts, zu einem Schisma getrieben, 
au dem die Christenheit ein AeigemisB nehmen musste. 
Seitdem waren die Tage des sonst so wackeren Fürsten müh- 
selig und kummervoll. Nirgends hielten Freundschaften und 
Bündnisse Stich; wenn sie fielen, musste noth wendig anderswo 
Ersatz gesehaflft und geschickt £ifersacht und Zwietracht ge- 
schfirt werden, damit auch unter den Gegnern keine ge- 
schlossene Politik gedeihe. In solcher Lage konnte denn der 
Kaliser nicht umhin, selbst nach verzweifelten Mitteln zu 
greifen, wobei ihm freilich der Geist des Zeitalters auf 
halbem Wege entgegen kam. Die unbedingte In&Uibilität 
der Päpste hatte arge Einbiisse erlitten; gerade in iliror 
Heimat, in Italien, erschollen die kühnsten Stimmen zu 
Gunsten eines einheitlichen weltlichen Gebieters. Dantes 
Staatstheorie zielte auf einen weltbeherrsdienden Kaiser, Mar^ 
silius 7on Padua erhob sich als dessen Tomehmster Pnblicist 
wider das geistliche Regiment, und unter den Bettelbrüdern, 
besonders aber den Minoriten, entfalteten sich Lehre und 
Wirksamkeit im geraden, geföhrlichen Gegensatze wider die 
fiberall erschfitterte Autorität der Curie.' Kann man nicht 
umhin, Ludwigs HcUnllungsweise auf diesem Boden als die 
des Wagnisses und sogar der Verzweiflung zu bezeichnen, so 
l&sst sich eben so wenig yerkennen, wie mehr oder weniger 
im Ajischluss daran eine Erneuerung tief innerliehen Lebens, 
gleichsam der erste reformatorische Frflhlingshauch die deutsche 
Nation zu ergreifen begann. Die Städte, das Bürgerthum, 
zugleich friedebedüiftig und unabhängigen SIhus, standen zu 
dem nationalen Herrscher und wider die welsche, ungeistlidie 
Theokratie. Dies der Quell wahrhaft populärer Sympathien tür 
den baierischen Kaiser, wie sie den nächsten Habsburgern und 
Luxemburgern ¥or und nach ihm nicht zu Theil geworden sind. 
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Ein Glflck für Ladwig jedoch war «s, daas es ihm auch 

iai Auslande nicht gänzlich au Anhängern seiner Sache ge- 
brach. Der Staat in England befand sich ebenfalls im Gegen- 
satae wider die Habgier and Herrschsacht der pfijpsüichen 
Curie; es ist von nicht geringer Bedentong, da» Ludwigs vor- 
nt'limster Anwalt in seinem Streite mit Papst Joliann XXII. 
gerade ein englischer Franciscauerbruder, der berühmte Scho- 
ksfciker William Oocam wnrde. Dazu kam neuerdings dnmal 
wieder die nSchste Veiwandtaohalt zwischen Aea beiden 
regierenden Häusern. Der Kaiser hatte Margareta, die älteste 
Tochter des Grafen Wilhelm von Hennegau, welcher jüngst 
nach Ausrterben der angestammten Dynasten auch Graf ton 
Holhmd geworden, zu seiner (Gemahlin erhoben und, da es 
dort an Söhnen zu fehlen begann, dadurch der Wittelsbacher 
Dynastie die ruhmvolle Aussicht eröüuet, alte Reichsgebiete, 
in denen das Gefühl des Zusammenhangs mit dem Beiche 
locker zu werden anfieng, wieder herbeizubringen. Eduard III. 
andererseits war zwar noch minderjährig mit Philippa, einer 
jüngeren Schwester Margaretas, verbunden worden; aber die 
£he wurde mit trefflicher Nachkommenschaft und politisdi 
mit bedeutendem Einflüsse in die Zeitereignisse gesegnet So 
mussteu sich denn die dynastischen Interessen der Wittels- 
bacher und der Plantagenets schlechterdings auf niederländi- 
schem Boden begegnen, wo es noch ausserdem nicht an Ele- 
menten fehlte, um ihre Yerbindnng abzurunden und geistig 
wie materiell zu beleben. Zwei wichtige Fürsten der Nach- 
barschaft waren ebenfalls herangezogen: Eeinald von Geldern 
hatte sich mit einer Schwester des Königs Ton Engknd yer- 
mfthlt, und Wilhelm von Jfilich galt von vom herein als ein 
begeistei-ter Anhänger der englisch - deutschen Alliance. Bra- 
bant und ein Stück von Flandern wenigstens waren noch 
Beichslebn. Hier dominirten aber die reichen, ganz von 
germanischer Autonomie beseelton Stftdte, damals die wich- 
tigsten Geldpl&tze des nordwestlichen Eoropas, wo der eng- 
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lische wie der deutsche Handel seinen vornehmsten Austausch 
trieb. Es lässt sich denken, wie freudigen Anklang dort jenes 
Blmdiiu» £BEnd, als um dieselbe Zeit der Graf von Fjandern 
vor den 'populären donummen seines Landes flüchtig geworden, 
um bei seineiji Lehnsherrn in Paris Schutz zu suchen, und 
als auf jenem Weltmarkte der Germanen nebst den reichen 
EhreeiignisBen des Aoleerbaiis ^d des Handwerks muä geistige 
ABsdiauiingen und geistiiiohe Lehren Umsatz fimden, welche 
von der schroffen Doctrin der Kirche beträchtlich abwichen. 
Die Richtung gegen Frankreich indess, wo der Papst und die 
fennale Lehre Bon» neben dem Obdach aaeb St&tze £iim 
Angrüf sachten, strOmte in jeneii ÜDagen aar rnftohtigsfeen in 
England. 

Dort war das einst so gewaltige feudale Königtliuni auf 
die -Bahn gerathen, die zum Yerfassongsstaat fähren sollte, 
und das um so sicherer, als der Lehnsvoiwttd mit Snmkreich 
schrittweise immer mehr seiner LOenng entgegen gieng und 
dagegen in dem Grade, wie das sächsische Element in der 
englischen Kation erstarkte, >eine Antipathie gegen alles 
fianxOsische Wesen wnd», das bis Tor Enrsem geistig nnd 
gewissermassen auch poHtisoh die Herrechaft behauptet hatte. 
Während der schwachen Regierung Eduards II. hatten sich 
diese Tendenzen i»eh beiden Bichtangen hin m&chtig ent- 
. widLelt, 'SEogleich aber dorch das Erleiden natkmaler Schmach 
für den Nachfolge Stoff gesammelt, der nach Sflhne drängte. 
Dies erkannte der dritte Eduard, als er jung, thatenluatig und 
rahmhegierig selber die Zögel der Begiernng ergri£ fis 
hinderte ihn nicht, dass er der eigenen rfii^OfoUen Matter 
entgegentpeten nnd sie -strafend den Antheil, den sie an Eng^ 
lands Erniedrigung gehabt, fühlen lassen musste; er trug kein 
Bedenken , sich auf die volksthümlidien Regungen seiner 
UnÜBrtiHuien m stftteen nnd zur Erreichnng seines hohen 
Ziels selbst «^on den PrftrogaitiTen der Krone herzugeben. Als 
in Frankreich die directe Linie der Capetiuger auage- 
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sterben und der erste Valois ihren Thron besU^, da hielt der 
König von Eugland , unbekümmert nm die aalisdie Erbfolge- 
ordnung, die Ansprüche eben jener Mutter empor uud trat 
selber als Prätendeut der französischen Krone auf. Statt eines 
Vaasallen, wie es seine Yor&hren seit dem Eroberer kraft 
ihrer Besitzungen in Normandie, Poiton und Gnienne ge- 
wesen, hoirte er kühn und verwegen selber Herr von Frank- 
reich zu werden. Da traf er mit allen Wünschen seines 
mfindig werdenden Volks zusammen, da b^gogneten auch 
seine Gedanken zanftchst nm näher anznknfipfai mit denen 
seines kaiserlichen Schwagers. Wir selicn den jungen Pür- 
sten nun, nachdem er vorläufig die euglischen Beziehungen zu 
Schottland, die während der vorigen Begienmg arg gelitten, 
geordnet und gebessert, nadidem er sich mit seinem Parli^ 
ment verstandigt halte, sich mit eiuer Leidenschaft auf die 
Förderung des übei*seeischen Handels werfen, welche das Ge- 
wicht einsichtsvoller Bathgeber und eines unwandelbar festen 
Ziels erkennen Iftsst. Um die Mittel fftr grosse, weit aus- 
sehende Unternehmungen zm* Hand zu habeu , wird keck 
nach einer meisterhaft politischen Massregel gegriffen, deren 
TolkswirthschafUiches Prindp wenigstens den Zuständen jener 
Tage durchaus angemessen war. Eduard verdoppelte und vei^ 
dreifachte trotz alles Murrens diu Ausfuhrsteuer aui die vor- 
nehmste Geldquelle seines Landes, auf die Wolle, und beob- 
achtete ein äusserst schroffes Schutzsystem, indem er die 
Massen, als wären me sein Eigenthum, in bestimmten Häfen 
aufstapelte, die Verladung nur in grossen Quantitäten uud 
ihre Ueberfüliruug ausschliesslich nur nach Antwerpen und 
den ihmdrischen Städten gestattete. Dadurch fesselte er dann 
nicht nur jene blähenden Municipalitäten und die Ver- 
brüderung der niederdeutschen Städte, deren Schilfe vor- 
nehmlich die Spedition betrieben und die fertigen Stoüe ent- 
weder nach England heim oder fiber Köln ins Inland weiter 
führten, mit starken Banden an seine Politik, sondern sduiffte 
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sich und den Seinen auch prompte Bezahlung in klingen- 
der Münze, wie sie anderswo in Europa schwerlich aufzu- 
treiben war. 

Nach solchen Yorbereitangen nnn wmden im Frfihling 

1337 an den verschiedenen niederländischen Hofen diplomatische 
Verhandlungen angeknüpft. Eine vornehme englische Gesandt- 
Bcbaft, darunter Grafen nnd Bischöfe, gieng über das Wasser 
mit gewaltigen Massen Wolle an Bord; dies galt als Voll- 
macht und Chredit, dies war das Angebot, das fSr ein militärisch- 
politisches Bündniss gemacht wurde. England brauclite fremde 
Truppen zu seinem festländischen Eri^e damals so gut wie 
in aUen sp&teren Zeiten enropftischer Kriegsgeschichte; statt 
der modernen Subsidien und Fremdenlegionen warb man im 
vierzehnten Jahrhunderte um gepanzerte Geschwader und be- 
zahlte deren Kriegsherren über Antwerpen und Brügge mit 
hohem Wollwerthe. üeberall, mit fiennegan, Brabant, Geldern, 
Jülich, Berg und einer grossen Anzahl kleinerer Gebieter 
wurden diese Soldverträge geschlossen. Im Juli kam es zu 
Frankfurt auch mit den Bevollmächtigten des Kaisers zum 
Abschlnss, der sich selber verpflichtete, zu NoTember 2000 
Lanzen wohl gerüstet ins Feld zu stellen, wogegen sein 
Schwager Summen bis zu 3OU.000 Goldgulden auf Dortrecht 
anwies. Auch wurde zwischen beiden verabredet, nächstdem 
persönlich am Khein zusammen zu kommen. Ludwigs Erst- 
geborener, der Markgraf yon Brandenburg, Markgraf Friedrich 
von Meissen, so wie sämmtliclie Anhänger der baierischen 
Politik in Deutschland traten ebenfalls hinzu. Mit Nassau 
und sogar mit süddeutschen Herren, den Grafen von Teck 
und ihren Nachbaren, und selbst den Oesterreichem wurde auf 
da« Eifrigste verhandelt; ja, Eduard mochte die lIottDung 
hegen, bei dieser Gelegenheit ein besseres Verbältniss 
zwischen Habsburg und Wittelsbach anzubahnen und jenes 
in eine Coalition hinein zu ziehen, deren allgemeiner Grund- 
gedanke ein deutscher war. Noch niemals war dem Kaiser- 

P au Ii, Bilder a. Alt-Engl. Aofl. 10 
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thame von aussen her eine solche materielle Stütze ge- 
worden. 

Ihdess nahmen alle diese Vorbereitimgen doeli Iftngere 

Zeit in Ansprach, als dem gewaltigen Eifer lieb war, so dass 
der König erst am 16. Juli des nächsten Jahrs sich in Be- 
gleitung seiner erlauchten Gemahlin und eines vornehmen, 
kriegsfertigen Gefolges nach Antwerpen begeben konnte. San 
persOnllohes Erscheinen — das war sein Gedanke — sollte so- 
fort die an verschiedenen Stellen geknüpften Fäden zusammen 
fassen, um dann mit den i^esammten englisch-deutschen Kräften 
den Angriff gegen Frankreich zu beginnen. Wie wurde es da 
lebendig in der alten Abtei St. Michaels, wo der glinsende * 
Fürst und sein zahlreicher Hof auf Jahr und Tag das Haupt- 
quartier genommen. Der Herzog von Brabant, der verachwä- 
gerte Graf von Geldern, eine Menge kriegsoiMger Herren 
vom Bheine giengen aus und ein; hodigestdlte Beamte ans 
England, Botschafter, die so eben im Beich gewesen, trafen 
hier zusammen. Auch hatte ein Mann oftenen Zutritt, dessen 
Name damals auf allen Lippen war, ein schlichter und doch 
gewaltiger Mann, dem EOnige von Enghmd ein viel be- 
deutenderer Bundesgenosse als alle jene Ffirsten and EdeUeute. 
Es war Jakob van Artevelde, den man gewöhnlich den Brauer 
von Gent nennt. Wegen der wichtigen Rolle, die er wenige 
Jahre hindar<di an der Spitze der flandrischen Demokratie ge- 
sinelt, fiberdeht man nur su leicht, dass Ursprung nnd An- 
schauung des Mannes weit eher aristokratisch, dass seine 
Grösse aber eine nationale war. Aus altem Adel hervorge- 
gangen, hatte er ganz die Bildung seines Standes in sich 
ao^ienomimen, war gleich anderen Edelgeborenen sogar einmal 
nach Jerusalem gepilgert und lebte und handelte in Öffent- 
lichen Dingen, wie seinem Range und seiner Zeit zukam. 
Nun war aber die städtische Commune in Flandern gleichsam 
an die Stelle des Staats getreten, die politischen Parteinngen 
hatten sich auf die populären Factionen flbertragen nnd 
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fimden in den machtigen Qilden ihren krftftigen Anadmolr. 
Lftngst war es vSitte, dass auch Patricier und Edelleute sich 
in eine der Zünfte aufnehxuen Hessen, and so kam es, dass 
Artevelde der Brauer dem Eipflnflse anderer Qilden den Bang 
ablief. Als nnn die Mftminger ihr firanEosenfrenndlichee 
Grafenhaus vertrieben hatten, da wurde die siegreiche Faction 
in Gent auch die Herrin im Lande, ihr grösster Mann aber 
xnm Bnwaert von Flandern an^gemfiBn. Wie hieng da allei 
in den geschäftigen, reidien und nnmhigen BürgerKhaften an 
dem Wink Arteveldes, wie lauschte man auf seine Entschlüsse, 
wie stolz war der Haufe, wenn er ihn im vollen Schmuck 
seiner Würde an der Spitze seiner Trabanten, glfinzend und 
mftcbtig xwie ein EOnig, ' durch die gerftuschyoUen Strassen 
schreiten sah. Die Verbindung mit einem solchen Manne, 
hinter dem ein ganzes Volk begeistert stand, durfte Eduard 
am wenigsten verabsäumen. Die Berichte lassen denn anch 
keinen Zweifel, dass beide sich verstanden und dass Artevelde 
vorzuglich das wahre Bindeglied der englisch - flandrischen 
Handelspolitik gewesen ; wenigstens besitzen wir Andeutungen 
genug, wie intim die beiden mit einander verkehrt, und wie 
die Aufiihssung des Buwaert von dem grossen Ziele, auf wel- 
ches man lossteuern will, eine entschieden deutsche gewesen. 
Seine grosse Seele barg die richtige Erkenntniss der Fesseln, 
mit denen Kirche und Staat, Gesellschaft und Verkehr aber- 
massig belastet waren. 

Nachdem man sich nun in Antwerpen umständlich be- 
rathen hatte, schickte sich der Köni? zu der Beise nach 
Deutschland an, um die Iftngst verabredete Zusammenkunft 
mit seinem kaiserliche Schwager zu begehen. Sie beide erst 
konnten das so eifrig betriebene Werk in Gang setzen. End- 
lich meldeten die Boten, dass Ludwig, der schon im Frühling 
aus Baiem an den Bbein gezogen war und längere Zeit in 
Frankfiirt verweilt hatte, mit den ernstesten Bnchsangelegen- 

heitoi beschäftigt, sich gegen Ende August von dort nach 
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Coblenz b^eben werde. Es war Sonntag der 16. August 
1338, als der englische Hof in B^eitong vieler EdeUente 
und einer zahlreichen Dienerschaft, mit einer Leibwache yon 

etlichen sechzig Mann von Antwerpen aufbracli, um auf einige 
Wochen eine Sommerfahrt au den Rhein zu unternehmen, 
von der uns das bei der Gelegenheit geführte königliche Haus- 
haltebncfa viele schataenswerthe Einzelheiten aufbehalten hat. 
Die kleine, erst fünfjährige Prinzessin Johanna, welche dem 
jungen Herzoge von Oesterreich, Friedrich IV., dessen Mutter 
wieder aus Baiem stanunte, verheiratbet werden sollte, — man 
sieht das politische Ziel — befind sich in der Gesellschaft 
ihres königlichen Vaters, nnd auch die treue Gemahlin, die 
edle Königin Philippa, obwolil sie einer Entbindung entgegen 
sah, wollte den Ihrigen eine Strecke Wegs das Geleit geben. 
Das schwere Gepäck war bereits im Vorans zu Antwerpen 
eingeschifft und zu Wasser landeinwärts geschafft worden. Eine 
Keihe von Wagen war gemiethet, um die Gesellschaft und die 
ihnen unentbehrlichsten Sachen zu befördern. 

Der Weg gieng quer durch Brabant nach Osten; am 
Idten übernachtete Eduard in Herenthate; Tags darauf nahm 
die Königin Abschied, um nach Antwerpen zurfickzukehren, 
während die Anderen über Bree nach Sittard weiter zogen 
und am Sonnabend dem 22»ten in Jülich eintrafen. Der König 
war hier bei einer Frau Jnllana von Werth al^[esti^n, die 
in liebenswfirdigster Weise die Wirthin gemacht zu haben 
scheint. Auch der vor zwei Jahren zum Markgraftm erhobene 
Graf Wilhehm von Jülich hatte sich zur ßegrüssuug seines 
königlichen Gastfreundes eingefunden. Am Sonntage muss 
der reisige Zug mit der Sonne angestanden sein, indem er 
noch bei guter Zeit die starke Strecke bis Köhl zurücklegte. 
Hier wurde auch während des folgenden Tags gerastet uud 
vielerlei beschafiOb, wozu diese grosse, weit berühmte Stadt , so 
manchen Anhiss bot 

Schon die uralten Handelsbeziehungen Kölns zu England, 
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die so eben in der herrlichsten Blüthe standen, machten es 
zu einem grossen Ereigniss für ihre Einwohner, dass der 
König jenes reichen Landes bei ihnen eingekehrt Wohl 
mochten ihre Jahrbficher die Notiz bewahren, wie einst vor 
anderthalb Jahrhunderten ein anderer englischer König, 
Bichard Löwenherz, aus der harten Gefangenschaft des Kaisers 
enthissen, jubelnden Empfong bei ihnen gefunden, wie sie in 
ihrem Dom das Hochamt zu seiner Befreiung gefeiert. Von 
der frühsten Verbindung mit der britischen Insel erzählten 
viele der christlichen Heiligthümer Kölns in den an ihnen 
haftenden Legenden. Neuerdings waren die Schulen der Do- 
minicaner weit Aber die deutschen Grenzen hinaus berflhmt 
geworden; wiederholt kamen auch englische Ordensbrflder um 
dort zu studiren; König Eduard I. schon hatte für seine 
nächsten Angehörigen auch an den vornehmsten Wallfahrts- 
st&ttOL in Köln Seelenmessen lesen lassen. Mit offenem Sinn 
und grossem politischen Vorhaben erschien nun der Enkel, 
um so manche auch im Auslände berühmte Wunderdinge in 
Augenschein zu nehmen, sich den Leuten zu zeigen und alle 
jene Saiten anzoschlagen, die zwischen hier und seiner Themse- 
stadt gemeinschaftlich erldangen. Wir finden nun, dass er in 
dem Hause eines reichen Bürgei-s, des Ritters Heinrich Scherf- 
gin, Wohnung genommen, der nebst seiner Gemahlin Blida, 
einer geborenen von Spiegel, sich den hohen Besuch so recht 
zur Ehre gerechnet hat Da muss es denn wieder sehr 
lebendig hergegangen sein. Der Andrang der neugierigen 
Menschenmenge von der Strasse her war so gewaltig, dass die 
Stadt vier bewaffnete Diener stellen mnsste um dem Pförtner 
des Hauses beizustehn. Vomehme Herren erhielten hier Zu- 
tritt oder übersandten durch ihre Boten Geschenke zum Will- 
komm. Der Erzbischof Walram ans dem Hause Jülich liess 
durch seinen Schildknappen Wilhelm von Strake einen kost- 
baren Zelter überbringen, und selbst der ritterliche Wirth des 
EOnigs bat um die ßrlanbniss ihm einige schon gearbeitete 
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Wafifenstücke, irM die Fracht kölner Eimsfcfert^keit, dar- 

reichen zu dürfen. Ein Geiger, Franz geheissen, hat dabei 
Musik gemacht. Noch- wichtiger aber für die Culturgeschichte 
«rscheint das fre^^ebige und wahrhaft königliche Auftreten 
Bdnards selber. Die vielen Kirchen und geistlichen Stifter, 
von deren Pracht und Herrlichkeit er zu Hause so oft gehört, 
hat er bei seinem kurzen Aufenthalt auf das reichlichste be- 
dacht, vielleicht gar den einen oder den anderen Ort selber 
besucht und in ihm ein Gebet verrichtet. Indem er die 
Klöster der Minoriten, Dominicaner, Augustiner und Carmeliter, 
die Brüder vom heiligen Kreuze und andere mit je 40 Schilling 
Sterling beschenkt, ersieht man, wie in Hinsicht auf solche 
Spenden ein König d^ vierzehnten Jahrhunderts bei seinen 
Besuchen zu verfahren hat. Die verschiedenen Altäre und 
Bildnisse der eilftiusend Jungfrauen, die nach der Sage einst 
von Britannien nach Germanien gezogen, haben gar eilf Pfund 
und f&nf Schillinge erhalten. Die reichsten Gaben aber wur- 
den dem Dome gespendet, dessen herrlicher Chor, wie wir 
ihn kennen, vor wenigen Jahren erst fertig geworden. Hatte 
doch England an der Aufführung gerade dieses wundervollen 
Gebäudes schon vor mehreren Menschenaltem lebhaften An* 
theil genommen, als einst eine Fenersbrunst die alte Kathedrale 
zerstört und in den fünfziger Jahren des vergangenen Jahr- 
hbnderts Erzbischof Conrad von Hochstaden sich selber abers 
Meer begeben hatte, um an dem kunstsinnigen Hofe Hein- 
richs m. und bei dessen durch den kölner Handel reich 
werdenden ünterthanen Beiträge zu sammeln, damit recht 
bald wieder ein der Stadt und ihrem Buhme würdiger Pracht- 
bau aufgeführt werde. Es scheint beinah, als ob sich König 
Eduard persönlich zum Dom verfügt habe, denn das Bech- 
nungsbuch unterscheidet seine Gaben nach besonderen Zwecken, 
die den unmittelbaren Augenschein wenigstens annehmen lassen. 
Den einzelnen Capellen und Alt&ren, die er mitten in der 
weiten Anlage des Werks voi&nd, hat er nur 92 Schillinge 
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und 6 Ffenmge daigebracht, wfthiend der jftngat errichtete 
Schrein der durch das ganze Abendland weit und breit ver- 
ehrten heiligen drei Könige 58 Schillinge und 6 Pfennige 
für sich erhält Daun aber hat am Eingänge vielleicht eine 
Baukasae, ein Opfenitock der Gläubigen gestanden, oder man 
hat den reichen Fttrsten offen um ^en Beitrag angesprochen, 
oder aber Eduard hat selber — denn von aeiuem architek- 
tonischen Geschmacke hat er sp&terhin zu Westminster und 
Windflor zahhreiche Beweise gegeben — begeistert Ober das 
unvergleichliche Muster gothischer Banlnmst, das der Chor 
bot, aus freien Stücken zur Weiterführung des herrlichen 
Werks beisteuern wollen. Genug» wir finden in seinem Haus- 
haltebuche auch die Summe von 67 Pfund und 10 Schillingen 
als Geschenk fttr- den Dombau verrechnet, die, wenn nun 
ihren vollen Werth nach dem damaligen MüRzfiisse, der das 
Fuufzehnfaclie des lieutigeu betragen haben mag, in Anschlag 
bringt, jetzt einer Gkkbe von 1000 Pfund oder 6- bis 7000 
Thalem gleich kommen wfirde. Englisches Geld steckt daher 
schon in den Fundamenten des Mittelschiffs und in den 
Strebepfeilern des südlichen Thurms. Jedenfalls aber darf, 
wenn einmal eine Biesentafel mit den Namen hoher und edler 
GOnner die vollendeten Säulenhallen zieren wird, unter den 
ersten und berühmtesten der König Eduard III. von England 
nicht fehlen. 

Doch begleiten wir ihn nun Rhein aufwärts, indem seine 
Reise noch manchen für Zeit und Land merkwürdigen Bei- 
trag liefert. Am Dienstag befindet sich der König mit seinem 
ganzen Tross in Bonn, wo er bei einem Domherrn des dortigen 
Hänsters, Johann von Rese, abgestiegen. Erzbischof Wakam 
. aber, der in Bonn Hof hält, hat im Palast seinem vornehmen 
Gtuste, mit dem es auch wohl allerlei wichtige Angelegenheiten 
zu besprechen gab, eine grosse Mahlzeit bereitet ; wir begegnen 
zwei Minstrellen des Eirchenffirsten, Conrad und Ancelin mit 
Namen, die während der Tafel in der Halle aufiq^ieleD. 
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Am folgenden Tage wird dann auf dem achOnen Strome 
die lustige Wasserfohrt angetreten, um pfinctlich am Orte der 

Conferenz einziitreflen. Zwei Rheinscliiffer , deren ehrliche 
Namen sogar in der Urkunde aufbewahrt, Dietrich von An- 
dernach nnd Hanekin Yon Breisich, haben mit achtzehn 
Schiffslenten and vier nnd vierzig Gesellen gegen einen Lohn 
von 20 englischen Pfunden die Beförderung des ganzen Hofs 
mit allen seinen Pferden und Gepäckstücken bis nach Coblenz 
flbemonmien. Da besteigt denn der König mit der kleinen 
Tochter und seinem vornehmen Gefolge sein Schiff; vier Herren 
aus rheinischen Ritterliimilien befinden sich, vom Kaiser dazu 
abgeordnet, in seiner Umgebung; seine Leibwache, sechs und 
sechzig Mann stark, jene kräftigen Söhne englischer Freibaoem, 
mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, in ihrer grfinen Waidmanns- 
traclit füllen munter die Sitze; alles freut sich der wundervollen 
Gegend, als die Fahrzeuge langsam gegen das breite, mächtig 
strömende Wasser zwischen Drachenfels nnd Bolandseck berg- 
auf geschleppt werden. Am Mittwoch Abend ist man zu 
Sinzig ans Land gegangen, wo wieder ein Edelmann Wolfram 
von Diest den König bewirtbet. Die nächste Strecke wird 
dann bis zu der Insel Niederwerth zurück gelegt, wo die Ge- 
sellschaft auch noch am darauf folgenden Freitage Bast hält 
Wir erfehreo nicht, ob Eduard Vielleicht für den zur Zu- 
. sammenkunft mit Kaiser Ludwig verabredeten Tag noch zu 
früh kam, oder ob, wie es fast den Anschein hat, ihm unter- 
wegs noch einmal ein glilnzendes Fest veranstaltet wurde. 
Eine Anzahl der benachbarten Ffirsten nnd Edelleute hatten 
sich hier zusammengethan , um dem hohen Bundesgenossen 
aufzuwarten und ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen. Es ist aber- 
mals von üeberreichnng werthvoller Geschenke die Bede; • 
mehrere der Ffirsten hatten ihre Minstrelle mitgebracht, wie 
sie damals zu einem Hofstaate gehörten und Bildung und 
Geschmack der Herren bekundeten. Eine Schaar von zehn 
solcher Musiker, die verschiedenen Herren angehören, an deren 
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Spitze aber der Wappenkönig Meister Conrad auftritt, so wie 
die fünf Minstrelie des Erzbischofs Balduin von Trier, geführt 
von Herrn Heinrieh von Yalbeck und Gottschalk dem Pfeifer, 
erhalten je 50 Schillinge Sterling anflgetheilt; Meister Ithel 
mit 10 Minstrellen, die der Kaiser gesandt, wird mit 100 
Schillingen belohnt. Man ist zu der Annahme versucht, dass 
diese zahhreiche Schaar Ton Musikern nicht nnr gehlasen und 
ihre Instmmente geschlagen, sondern dass sie auch deutsche 
Lieder haben erklingen lassen, lebendige Proben ritterlichen 
Minnegesangs, wie sie damals vermuthlich im schönen Rhein- 
lande noch nicht verschollen waren. So erhielten Kunstsinn 
nnd Geschmack des fremden Fürsten anch in Musik und 
Poesie ihre Befriedigung. Unter aller Lustbarkeit wurde aber 
in echt mittelalterlicher Weise von den Thaten verhandelt, 
die man gemeinsam vollbringen will. Vom Kriege gegen 
Frankreich, auch von den Zuständen des deutschen Beichs ist 
dort zweifelsohne die Bede gewesen. Unter den nelm Leuten, 
die mit dem Könige von England zu thun haben, begegnen 
wir auch dem Wappeuherolde des Hochmeisters von Preussen, 
dessen Herr in mehrfacher, enger Beziehung zu England stand 
und gewiss seinen Grund hatte, den Ffirsten desselben hei 
seiner Anwesenheit in Deutschland begrflssen zu lassen. Das 
Gedränge auC der Insel Niederwerth aber muss wieder sehr 
bedeutend gewesen sein, denn die Rechnungen lassen erkennen, 
dass dem vornehmsten Eigentbümer daselbst, dem Bitter 
Johann von Yalendar, der in seinen Weingärten angerichtete 
Schaden mit 46 Schillingen und 8 Pfennigen, so wie dem 
Vogte des Erzbischofs von Köln, Reginald Sculf, der Unfug 
auf den Ländereien des Prälaten mit 40 Schillingen yergütet 
werden musste. Gegen seinen Wirth, Bruder Conrad Winter, 
den Vorstand einer Priimonstratenser-Zelle daselbst, Oapitnlar 
der Abtei Ramersdorf, Caplan und Freund des Erzbischofs von 
Trier, hat der König gleichfalls mit 20 Mark seine Schuld 
abgetragen, sowie den Insassen des Nonnenstifts 46 Schillinge 
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und 8 Pfennige zum Geschenk ^emacbt. Am 29"^ ist er 

langsam nach Andernach £,'ofahreu und hat dort bei den 
Franciscanern Wohnung genommen, denen er ihre Gastfreiheit 
mit 40 Sehillingen lohnt Wahrsoheinlich ist daselbst auoh 
der Sonntag verbracht worden, denn erst am Montag dem 
31. August wird die letzte Strecke bis Coblenz zurückgelegt. 
Dabei fehlte es denn nicht an feierlichen JBegrüssungen. Noch 
ehe die Schiffe bis an die Stadt gekommen, fuhr ihnen die 
Staatsbarke des Kaisers entgegen; vier Minstrelle, die sich 
darin befanden, Hessen Zinken und Trompeten ertönen, und 
Ludwigs Grossfalconier , ein Lombarde, den unsere Quelle 
ScoUras nennt, überreichte an Eduard im Namen seines Herrn 
als sinnToUes Festjgeschenk einen lebendigen Adler. Wir 
finden aber dann leider nichts nftheres Aber die Landung oder 
über die persönliche Begnissung der beiden Schwäger und 
Freunde. Vielmehr schweigen die Columnen des Rechnunga- 
buchs acht Tage lang, während welcher £duard mit seinem 
ganzen reisigen Trosse bei dem Kaiser an seinem Hofe 
gelebt haben und von diesem iu allen Stücken bewirthet wor- 
den seiu muss. 

Dies ist aber gerade die W.oche, in welcher zu Gobienz, 
wo sich um den Kaiser sein ganzer Beichstag versammelt 
hatte, grosse Dinge berathen und endgiltig beschlossen worden 
sind. Es handelte sich nämlich, wie wir aus verschiedenen 
chronistischen Au&eichnungen und einigen werthvollen Do- 
cnmenten erfahren, ?or allen um zwei hochwichtige Ange- 
legenheiten, die Verabredung behnfs eines Kriegs gegen 
Frankreich von Seiten des Reichs, und die gesetzliche Regelung 
der Reichsverfassung gegenüber den unerträglichen Eingriffen 
der Curie und zur Wahrnehmung der Würde und Autorit&t 
des Kaisers und der Kurfürsten, eine Frage, zu deren 6e- 
rathung die letzteren vor anJertlialb Mouaten mit alleiniger 
Ausnahme von Böhmen zu Reuse versammelt gewesen. Der 
Abschluss in allen diesen Dingen sollte möglichst feierlich 
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begangdü werden, und ao geschah es denn, dass am Sonn- 
abend dem 5. September ein grossartiger Act auf dem offenen 
FlorifiDsmarkte zn Gobienz statt hatte. .Kaiser Ludwig er- 
schien dabei im yollen Schmnek seiner Wfirde, mit der 
Doppelkrone auf dem Haupte und dem Scepter in der Hand, 
nnd liesB sich auf einem Throne nieder, welcher zwölf Fuss 
Aber dem Boden erhaben war. Eine Stufe niedriger sass sein 
Schwager, der König von England, ebenfhlls mit seiner Krone 
geschmückt , während wenigstens vier der Kurfürsten in 
Person und andere der Eeichswürden träger um sie her standen, 
ein jeder • in seinem Ornat und mit den Insignien seines 
Amts. Auf der Rechten des Kaisers hatte der Markgraf 
von Meissen, links vom Könige der Markgraf Wilhelm von 
Jülich sich niedergelassen. Hoch über Ludwig hielt Otto 
von Cuyk, ein edler Herr vom Niederrhein, der auch in viel- 
fiicher Beziehung zu König ßdnard erscheint, als SteUver- 
treter des Herzogs vonBrabant ein altes Staatsschwert empor. 
Die Herolde liaben nachgerechnet, dass bei dieser Gelegen- 
heit an die 17,000 Ritter und Herren, ganz abgesehen von 
ihrer Begleitung und dem herbeigeströmten Volke, yersammelt 
gewesen seien. 

Sobald feierliche Stille geboten, wurden zunächst im 
Namen des Kaisers fünf wichtige Keichsgesetze verkündet, die 
bestimmt waren dem ungefügen, ikst zusammen brechenden 
Staatskörper noch einmal aufzuhelfen. Damach soll der von 
den Kurfürsten zum römischen Könige erkorene Fürst die 
Rechte und das Eigenthum seines hohen Amts sofort antreten 
können, ohne die Bestätigung durch den Papst abwarten zu 
mfissen. Wenn ein Lehnsmann sich gegen das Reich erhebt, 
80 sind sein Leib und Gut yerfsllen. So oft der Kaiser oder 
sein Stellvertreter das Heer zu einem Reichskriege aufbietet, 
ist ein jeder kaiserliche Lehnsträger bei seiner Treue ver- 
pflichtet Heeresfolge zu leisten. Niemand, der einen anderen 
herausfordert, darf bei Strafe der kaiserlichen Acht vor dem 
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dritten Tage der Person oder dem Gute desselben etwas an- 
haben. Gegen alle Friedensbrecher und Strasseniftaber soll 
mit den schärfsten Strafen an Leib und Leben dngeaehritten 
werden, von denen selbst der Kaiser nicht entbinden kann. 
Nach diesem Acte der Gesetzgebung geschah ein anderer Aus- 
fluss kaiserlicher Vollmacht, der melir, als es auf den ersten 
Anblick scheint, mit jenem in Verbindung steht Kaiser 
Ludwig ernannte nämlich, anknfipfend an Verhandlungen, 
welche die Reichsversamiiilung behufs des bevorstehenden 
Feldzugs schon vorher geführt hatte, seinen Schwager, den 
König von England, zum Vicarius oder kaiserlichen SteÜTer- 
treter fOr alles Beichsgebiet auf dem linken Bheinufer. Es 
war längst Brauch, Reichsförsten und selbst fremden Herren 
für die Striche oder Grenzen, in denen sie vorzüglich mächtig 
waren, solche Vicariate zu übertragen. Wenn nun aber gar 
Eduard, dessen Inselreich so weit abgelegen, mit dieser Würde 
bekleidet wurde, so findet diese auf&llende Thatsache weniger 
in der nahen Verwandtschaft mit dem Kaiser, als in dem 
mäclitigen Einflüsse, den die englische Politik wenigstens im 
Nordwesten des Boichs ausübte, und vor allen darin ihre Er- 
klärung, dass ja die Hälfte der Beichsfürsten mit dem Kaiser 
an der Spitze Sold vertrüge mit den Engländern abgeschlossen 
und gelobt hatten in dem von Eduard geleiteten Kriege 
Dienste zu leisten. Dazu bedurfte er denn allerdings einer 
Stellung, der für die Gebiete, auf welche es ankam, wenigstens 
ein Stück der kaiserlichen Autorität übertragen wurde. Sein 
Vicariat und jene Reichsgesetze aber finden darin ihre innere 
Verbindung, daas beide Handlungen vom Papste absahen, und 
dass der Krieg gegen diejenige Macht eröffnet werden sollte, 
bei welcher Benedict allein materieller Hilfe versichert sein 
konnte. Feierlich, wie nur das volle kaiserliche Ceremoniell 
es zuliess, wurden die Keichsbeschlüsse vollzogen; aller Welt 
erschien noch einmal die Macht Deutschlands gross und ge- 
waltig. Nachdem nun am folgenden Sonntage Kaiser und Boich 
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in der Hauptkirche Yon Coblenz noch ein gemelnaaines Hoch- 
amt begangen, nachdem auch der Erzbischof Balduin von 

Trier, der greise Bruder Kaiser Heinrich VII., des Luxem- 
burgers, nachträglich eineu Soldvertrag mit König Eduard ge- 
schlossen und 500 Keisige zu stellen verheissen, nachdem, wie 
erzfthlt wird, der Kaiser dem Könige auf Leben und Tod ge- 
schworen, ihm gegen Philipp von Yalois sieben Jahre lang 
beistehen zu wollen, und die Eröffnung des Feldzugs festgestellt 
worden, wurde der Reichstag entlassen. 

Am Montag den 7. September trennten sich auch die 
beiden SchwSger. Kaiser und Kaiserin, denen Eduard die 
kleine Tochter mitgegeben, zogen über Frankfurt langsam 
nach München. Eduard aber tmt, nachdem er die Beichs- 
und Hofdienerschaft freigebig beschenkt, unter anderen auch 
ftXr die Ausfertigung der die Bfindnisse und das Vicariat be- 
treffenden kaiserlicher Urkunden den Notaren, Kanzlisten und 
Schreibern hohe Sportein entrichtet hatte, ungefähr denselben 
Heimweg an, den er gekommen, freilich mit kleinen Ab- 
weichungen, die wohl herroigehoben zu werden verdienen. 
Das erste Nachtlager wurde wiederum in Andernach genommen, 
jedoch dieses Mal in einem Privathause ; diis fol^^ende in Bonn, 
wo es noch mit dem Schultheisa und den Vorstehern des Orts 
eine ärgerliche Sache auszutragen gab. Ein Theil der eng- 
lischen Dienstmannschaft nftmlich war während des Anfent- 
hdts in Coblenz hier zurückgeblieben und am 31. August, 
vermuthlich wohl durch Weingenuss erhitzt, mit den nicht 
eben überhöflichen Einwohnern Bonns in Schlägerei gerathen. 
Man hatte dabei einen nicht unbeträchtlichen Schaden ange- 
richtet, den König 'Eduard nun den Stadtbehörden mit 
22 Pfund 10 Schillingen zu vergüten hatte. Am 9. Sep- 
tember gieiig die Heise bis Düren, und von dort in Stationen 
Aber Sittard, bis wo Philippa dem Gemahl eni^egen gekommen, 
Bree, Herenthals nach Antwerpen, wo der Hof nach einer Ab- 
wescmheit von gerade vier Wochen wieder eiuti-af. 
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Üdnard mochte sich in der That achmeicbelii, dnich allee, 
im er es sich hatte kosten hissen, nnn mit hinreiebenden 

Mitteln ausgerüstet zu sein um sofort Hand an sein grosses 
Vorhaben zu legen. Alleiu die Enttäuschung hinsichtlich der 
Festigkeit des im Beiche gesohlonenen Bfindnisses hat nicht 
hinge auf nch warten bssen. Denn kamn wollte er im 
October von seiner neuen Würde Gebrauch inaclieii, indeui er 
als kaiserlicher Vicar einen Tag aller seinen Befehlen 
unterstehenden Fürsten nach Herk in Brabant ausschrieb, als 
sich die ganze Hohlheit des Bodens offenbarte, auf welchem 
man gemeinschaftlich zu handeln gedacht. Nicht nur eine 
Reihe entschieden französisch gesinnter Fürsten wie der 
Bischof von Lüttich verweigerten es an jenem Ereistege su 
erseheinen, sondern mush andere, welche bis dahin als Freunde 
gegolten, wie der Herzog von Brabant, stellten sich nicht 
ein. Der Winter, während dessen von keinen Kriegsoperationen 
die Rede sein konnte, vergieng, ohne dass etwas Wesentliches 
geschah um die losen Massen zu grosserer Einheit zu festigen. 
Höchstens bemerkt man noch den eifrigen Yerkehr der 
zwischen Antwerpen und München, zwischen dort und den 
vielen kleinen Höfen hin und her gehenden Boten. Erst zum 
Sommer 1339 sammelten sich die englischen und deutschen 
Streitmassen in Brabant und Fhmdem; viele der Herren, 
welche bereits hohe englische Gelder bezogen, waren an der 
Spitze der verheissenen Reiter erschienen, darunter der Bran- 
denburger und der Meissener; aliein der Kaiser blieb aus und 
andere fönten seinem Beispiel. Die blanken Angelotten 
sahen ne zwar gern in ihren Beuteln, doch mächtiger als 
das Wort, das sie gegeben, wirkten schon wieder Einflüsse, 
die von Avignon und Paris ausgiengen. Nichts desto weni<^'er 
erkennt man noch in der Bichtung, welche der Krieg bei 
seinem Ausbruche nimmt, dass es ein Beichskrieg sein soll, 
und dass Eduard als kaiserlicher Vicarius Rücksichten zu 
nehmen hat. Man bricht zunächst verheerend und erobernd 



Digitized by Google 



159 



k deD noek immer zam Beiche zfthlendea {^»reiigdi ?on 

Cambray ein. Aber König Philipp VI. hatte die wichtigen 
Pässe an den nicht t^erade lui*tenreichen Flüssen im Norden 
mnes Landes bei Zeiten gewfthli und vorsichtig besetzt Mit 
grosser Umsicht wich er einem jeglidien eraston Zosammen- 
treffen mit der (Jebermacht des Feindes aus; wohin dieser 
kam, war alles brach gelegt und blieb selten noch etwas zu 
zerstören. Schon rückte der Herbst heran, die Soldfrist lief 
m Bnde, die Thaienlnst der deutschen Bundesgenossen begann 
zu schwinden. Der Feldzng nahm einen ruhmlosen Ausgang ohne 
der baierischen Partei im Kelche irgend welche Früchte ge- 
tragen zn haben; der König von England hatte sich ausser 
der nutzlosen Yeigeudung grosser Summen, da er nirgends 
als Feldherr hatte glftnzen^ niemals die Kraft seiner eigenen 
Nation in den Kampf führen können, noch den Spott der 
Gegner und ernste Androhungen des Papstes zugezogen. Zwar 
besann sich Benedict Xn. sehr wohl audi mit ihm zu brechen; 
aber er hatte den König bereits warnend darauf aufmerksam ' 
gemacht, dass er aus Ehrfurcht vor dem päpstlichen Stuhle 
und ohne grosses Aergemiss zu bereiten unmöglich Titel und 
Würden von einem Fürsten annehmen könne» der selber 
weder Kaiser noch König, vielmehr mit der schärfsten 
Form des Kirchenbanns belegt sei. Eduard liess denn 
auch wirklich, obenein durch jenen verunglückten Ver- 
such zn Herk und durch den denden Ausgang des Feld- 
zngs hinrdchend belehrt, das Reichsvicariat fallen; er that 
wohl gar, als ob ein solches nie bestanden, denn die von 
Ludwig damals zu Gobienz angefertigte ßmennungsurkunde 
scheint trotz allen Suchens spurlos verschwund^ zn 
sein. So geschah es, dass es kaum ein Jahr nach jener 
glänzenden Zusammenkunft auf dem Reichstage der pSpet- 
lich» französischen Einwirkung gelingen konnte, die grosse 
gefthrliche Goalitkm, welche so gut wie vollendet schien, 
auseinander zu halten. Yeigebens suchte der Kaiser um 
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dieselbe Zeit sidi trotz der Sdiärfe des Bmohs mit der Ooiie 

za Terta*agen. 

Verfolgen wir noch die Fäden, die sich uun wieder von 
einander entfernen, wie wir sie haben zusammen kommen 
sehn. Wfthrend des ersten Winters findet noch von Ant- 
werpen aus ein ungemein reger Verkehr mit dem Münchener 
Hofe statt; die Boten gehen hin und her, noch mit politi- 
schen Auf trägen zum Kriege g^n Frankreich, zun Heiraths- 
bnndniss mit Oesterreich. Qrosse Summen hat . monatlich der 
vornehmste Botschafter, Herr John de Montgomery, mit sich 
geführt, an 20- oder 30,000 Gulden, um damit in der üm- 
gebmig von Kaiser und Kaiserin und unter den Fürsten des 
südlichen Deutschhmds zu wirken. Wir verfolgen seine 
Zahlungen bis an den Hof von Mainz oder zu dem einfluss- 
reichen Grafen Berthold von Henneberg. Dreimal hinter 
einander muss er sich nach Oesterreich begeben. Die ersten 
Beamten des kaiserlichen Hofs, wie der Kanzler oder Herr 
' Heimich von Cipplingen, der Deutschordenscomthur, der Proto- 
notai' Meister üMch von Augsburg, Meister Eaimund von 
Valenciennes, der kaiserliche Leibarzt und Secretär, erhalten 
von ihm hohe Geschenke in klingender Münze. Dem Kaiser 
werden aus England wohl ein paar Messer, der Kaiserin eine 
prächtig mit Perlen besetzte seidene Tasche, ihrem ältesten 
Sohne, dem Markgrafen von Brandenburg, ein mit Silber aus- 
gelegter Gürtel und dem bei Hofe so überaus einflussreichen 
Grafen von Neiffen ähnliche kostbare Präsente mitgebraclit. 
Sie werden auch noch häufig durch Höflichkeiten der anderen 
Seite erwidert, indem kaiserliche Wappenherolde oder Oster- 
reichische Bitter zu St. Michael in Antwerpen eintreffen oder 
Ludwigs Musiker bei der Weihnachtsfeier daselbst aufspielen. 
Auch für die jugendliche Johanna und ihren Staat in Mün- 
chen hat reichlich gesorgt werden müssen. Leinwand, Juwelen 
und Perlen, die sie entweder selbst gebraucht oder freigebig 
anderen darreicht, finden sich wiederholt verrechnet; die ihr 
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beigegebene Begleitung dcbeint ebenfoUs nicbt nnbetrftchtlich 

gewesen zu sein , denn nach Ablauf eines Jahrs findet sich 
die in Bezu<^^ auf englische Ansprüche damals schon sehr be- 
merkenswerihe Notiz, daas Speise und Trank, wie aie am 
kaiserlichen Hofe geboten wurden, nicht hinreichten, und dass 
für die Rechnun«( des Könii^^s von England noch für 46 Pfund 
Sterling mehr verzehrt worden ist. üm dieselbe Zeit muss 
aber auch Eduards Geduld erschöpft gewesen sein: die An- 
näherung zwischen Baiem und Oesterreich kommt trotz aller 
Bemühungen nicbt zu Stande, und Kaiser Ludwi;^^, indem er 
in Avignon demüthige, eitle Anträge macht, bebt immer mehr 
vor dem einst so eifrig betriebenmi Beginnen, vor der Mög- 
lichkeit zurfick das Boich zu einer Einigung mit England zu 
bewegen, durch die er den Papst, Eduard den Valois zum 
Nachgeben zu zwingen gehofft hatte. So lääst letzterer denn 
schon im December 1339 die kleine Tochter durch John de 
Montgomery aus Baiern zurückholen. Zur Beförderung der 
Reisigen und ihres Gepäcks sind abermals umfassende An- 
stalten erforderlich gewesen; mau hat dabei aber so viel wie 
möglich die Wasserstrassen benutzt und hat Menschen und 
Pferde zu Schiff geladen, die Donau so weit als möglich Strom 
auf und späterhin den Rhein hinunter. Bis zum 15. April 
1340 ist Johann wieder bei den Eltern eingetroffen, womit 
die äusserst lebhaften Beziehungen zum kaiserlichen Hofe 
ein Ende erreichen. Sie sind auch späterhin nicht völlig 
zerrissen, denn hat man auch glänzende politische Erwartungen 
und nahe Aussichten auf wichtige Familien Verbindungen auf- 
geben mflssen, so ist doch darum keine emstliche Entfremdung 
oder gar eine Spannung zwischen den so eng verschwfigerten 
llöfen eingetreten. 

König Eduard mochte wohl die traurige Nothwendigkeit, 
die gewaltigen Schwierigkeiten erkennen, in denen sich der 
Kaiser befand, als ihm Luxemburg -Böhmen und Oesterreich 
das Regiment im Reiche überall verlegten und der Papst uu- 

l>auli, Bilder a. Alt-Engl. 2. Aufl. 11 
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erbittlich auch unter den Getreuen immer wieder Feind- 
aeligkeiten aufwiegelte. Er hat es ihm daher auch nicht 
flbennSaBig hart entgelten lassen können, als Ludvig in seiner 
K(»tii siöh Frankreich m nähern heginnt, dem KOnige Philipp 
in den cwisehen ihnen streitigen Puneten nachgibt mid ihn 
nach den ersten freundschat'tlicheu Buckaiisseiiiiigen eiwicht 
ein besseres Verhältüiss zwischen seiner l*artei und dem 
apostolischen Stahle zu vermitteln. Er hofft wohl auf diesem 
Wege leichter ans den nnendliehen Bedrängnissen heraus zn 
kommeu und vor seinem Lebonyahoiide nocb einmal wieder 
sonnigere Tage zu sehn. Die verwandtschaftlichen Bande mit 
England und den Niederlanden, denkt er, werden auch bei 
Zumuthungent wie er sie ihnen machen müss, festhalten; und 
dämm hat er denn noch nachträglich am 25. April 1341 
auch jene kaiserliche Uebertragung des Reichsvicariats an 
Kduard widerrufen« sich verpflichtet, den Frieden zwischen 
Yalois und Phmtagenet anaubahnen und dies gan^ Verfithren 
schriftlich gegen fidnaid en rechtfertigen gnsncht. 

Allein die grosse Entwicklung der Dinge nahm doch 
einen wesentlich anderen Gang, als ihn die Machthaber sich 
verge2eichnet hatten. Der Ednig von England hatte bereits 
mitklerweOe ^zeigt, dass er fiSnei^e genug besass, um nach 
dem ersten Misslingen nicht sofort zurückzutreten und sieb, 
wenn andere Stützen wankten, so viel als möglich auf die 
eigenen Fösse tu stellen. Am 24. Juni 1340 hatte seine 
ilotte vor iSftujrs jenen ernten, in der maritimen Oeechichte Eng- 
lands denkwürdigen Seesieg über die bei Weitem überlegenen 
von Franzosen und Italienern bemannten Oosch wader gewonnen, 
die den Engländern die Einfahrt in die Scheide Sfierren und 
ihr mercantil-politisches Bündniss mit den Niederlanden hatten 
sprengen wollen. ,i Alles was deutsche Zunge redet, fh)hlockt 
bei dieser Siegesbotschaft'*, singt in seinen treuherzigen Reimen 
Jan der Klerk von Gent, ein begeisterter Anhänger eines 
BAndnissee unter alten Stammverwandten. Und wahrlich durch 
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jenen Schlag hatte sich Eduard wenigstens die materiell tüch- 
tigsten deutschen Kräfte erhalten, die Tolkreichen and betrieb- 
sameii Stftdte Flanderns und die Baarsehaften der ihm so 
sehr Yerpfliöhteten Hanse. Man sieht das recht bei den nächst 
folgenden Ausciiiandersotzungen. Es war der richtige Gedanke 
des Königs die Wirkung der Seeschlacht durch einen aber- 
maligen Einbrach in Frankreich vollends nachhaltig zu 
machen. Das Heer, welches er dasa herbeif&hrte, war wie- 
derum grösstentheils aus Fremden und Söldnern zusammenge- 
setzt; noch ein Tlieil der Keichsfürsten hatte seine Trupps 
gestellt, and die flandrischen Communen mit ihrem Bawaert 
an der Spitzt waren ebenfalls ansgerfickt. Aber der Erfolg war 
kein besserer als im Jahre vorher, vielmehr bedeckte sich 
dai; Heer der Städte auf Seite der stolzen Ritterschaaren noch 
obeneiu mit Uuehre, und man schloss endlich einen erbärm- 
lichen Waffenstillstand, der keinen der Streil^uncte aostmg, 
um welche es sich handelte, der des Kaisers Abftll vom BQnd- 
nisse gewissermassen rechtfeitiutc uiul lOdiiard glücklicherweise 
nur die Aussicht Hess, bei nächster Gelegenheit mit anderen 
Kräften den Kampf wieder aufsonehmen. Darfiber aber hatte 
er dch tief in Schulden gestürzt und kam bereits bei Aus- 
zahlung der hohen Soldsummen an die deutsehen Ffirsten in 
nicht geringe Verlegenheit. Jenes Hechnungsbuch enthält zu 
Abschloss des Jahrs 1341 eine lange Liste der ausbezahlten 
Gelder, wonach der Kaiser 8227 Pf. 12 D., der Markgraf 
von Jülich 8962 Pf. 10 Sch., der jüngst zum Herzoge er- 
hobene Graf Reinald von Geldern 4G12 Pf. 10 Sch., Herr 
Dietrich von Falkenberg 3864 Pf. 8 Sch. 3 D., der Graf 
von Hennegau S150 Pf., der Herzog v<m Brabant 600 Pf., 
der Erzbischof von Trier 606 Pf. 5 Sch. und viele andere 
ähnliche f aber meist doch geringere Summen erhalten 
haben. Sie waren durchweg auf hansische Wechsel ge- 
zogen, der König aber auf diesem Wege in die engste ab- 

hftngigie Yerbindusg mit den deutaiAen Kaufleuten ge^ 
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rathen, die ihm für die nächsten Jahre viele Sorge gemacht 
haben muss. 

Noch von Antwerpen aus, wo der englische Hof bis zu 
seiner definitiven Rückkehr nach Westminster fast zwei ganze 
Jahre verweilt hatte, sah sich Eduard genOthigt, seine kost- 
baren Reicliskleinodien als Ptander nacli Deutschlaud zu 
schicken. Aus der sorgfältig bewahrten Correspondenz ersehen 
wir, daas die grosse Staatskrone dem Kurfürsten von Trier 
fibergeben werden mnsste,- und dass die Krone der Eünigin 
nebst anderen werth vollen Krönungsjuwelen sich längere Zeit 
hindurch in der Hand mehrerer Bürger zu Köln befand. Das 
Uaushaltebuch bewahrt in seinen dürren Zahlen den näheren 
Hergang: wie ein englischer fiitter, Herr Bartholomftus de 
Buigeish, vom Könige und seinem Rath mit der Ausführung 
dieses delicaten Geschäfts betraut wurde, wie er bei der An- 
kunl't in Köln die Kleinodien von einem dortigen Goldschmied, 
Lauretto geheiasen, abschätzen liess, wie zwei Bürger, Jo- 
bannes von Spiegel und Richard Grim, mit den Wechslern der 
Stadt das eigentliche Geschäft verhandelten, und wie gegen 
das Depositum wiederholt beträchtliche Summen erhoben wur- 
den. Aber. die Noth wuchs rasch. Schon im Jahre 1342 
waren die Juwelen verfiillen; die Schreiben, welche die 
Staatslpuizlei zu London und der Rath von Köln in der An- 
gelegenheit mit einander wechselten, lassen erkennen, dass 
König Eduard durchaus nicht im Stande war sie durch Er- 
füllung seiner Verpflichtung zu lösen. Da einigten sich die 
im Londoner Stahlhof vertretenen deutschen Hansegenossen, 
deren wohlhabende und einfiussreiehe Häuser sogar einzeln 
dem Namen nach bekannt geblieben, mit den Kölnern; sie 
Hessen die Schuld und ihre Pfänder auf sich übertragen, 
streckten dem Könige neue Summen vor und stellten ihm 
seine Reichsjuwelen zurflck, als er ihnen den Wollzoll in 
mehreren der vornehmsten Häfen, einige Zijingruben in Corn- 
wall und andere einträgliche Regalien auf eine Reihe von 
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Jahren in Paeht gab. Auf diesem Wege gelangte die deatsche 
Hanse in England anf den Oipfel ihrer hohen Prifilegien, 

aber erregte durch dieselben auch bei den Einheimischen 
steigende Missgunst und Fremdenhass. Der eigene Kauf- 
mannsstand und überseeische Handel begann mfindig zn wer- 
den um in den nftchsten Menschenaltem die Stellung der 
Ausländer wankend zu machen. 

Allein einstweilen hatten doch gerade jene klugen, aber 
neben aller Speculation hinlänglich patriotischen Stahlhofs- 
genossen dem Könige, der als Vorkämpfer der deutschen 
Nationen die Anmassungon Frankreichs niederzuwerfen unter- 
nommen, aus argen Verlegenheiten geholfen. Nur dadurch 
wurde es ihm möglich noch einen anderen schweren Schlag 
zu ertragen, als nämlich im Juli 1345 bei einer erbitterten 
Bauferei zwischen den Zfinften der Weber und Walker von 
Gent sein begeisterter Freund Jakob von Artevelde, der sich 
kühn ins Mittel geworfen, erschlagen worden war. Erst vor 
wenigen Tagen war er von Sluys zurfick gekehrt, wo er auf 
der Bhede eine geheime Zusammenkunft mit König Eduard 
gehabt hatte, der es der Mühe werth erachtet wegen eines 
Gesprächs mit dem Ruwaert eigens von der Themse herüber 
zu fahren. Es war unverkennbar, die Grunde dieses Todt- 
schlags lagen tiefer; ganz Flandern lief Ge&hr dem fran- 
zösischen Einflüsse zu verfallen, wenn nicht sofort entschieden 
geliandelt würde. Da war es denn, als der König im Ver- 
trauen auf die Hilfsmittel der Heimat und zugleich durch deutsche 
Gelder gefördert sich zu einem Angriff von einer ganz anderen 
Seite entBchloss und im August des folgenden Jahrs jene 
kühne Landung in der Normandie ausführte, deren Wagestück 
nach einem verzweifelten Marsche quer durch Nordfrankreich 
von dem glänzenden Siege bei Crecy gekrönt Avurde. Vor 
einem bereits arg zusammengeschmolzenen Heere, das aber 
von Eduard in Person und von seinem noch unbärtigen Erben, 
dem schwarzen Prinzen, geführt wurde, erlag hier die Blüthe 



Digitized by Google 



166 



der Bitteiflchaft von Frankreich. Brachte der König auch 
kaum viel mehr heim als die Lilien nnd den leeren Titel 

der Valois auf seinem W'appenschilde, so verkündete doch die 
wcnit^'- später vollbrachte Eroberun^^ von Calais, dass für die 
Insel ein Zeitalter der kühnsten Unternehmungen wider das 
mächtige Nachharland angehrochen und dass bereits ein Punet 
in Boriclilag ^-enoiiunon. der nicht mir für x\n^ri(l" und Ver- 
thoidigung unvergleichlich war, sondern auch die unmittelbare 
Verbindung mit den deutschen Völkern, und vorzüglich zum 
Besten des commeroiellen Verkehrs, offen hielt. Die Botschaft 
vüu dem ruhmvollen Tiv^e bei Crecy ist abermals freudig durch 
die niederläudiscken und deutseben Graue gezuckt, während 
Genuesen und Toscaner, die dort auf Seite der Besiegten mii- 
gefoditen, in ihrer italienischen Heimat vom Schrecken zu er- 
zählen gewusst, welchen die englisclien Pfeile und Streitäxte 
und, wenn wir den Berichten trauen dürfen, die ersten Kanonen- 
kugeln unter ihnen angerichtet. Nicht minder bemerkenswerth 
ist die Thatsache, dass lomhardische Banken in London und 
Florenz fallirt haben, die Stahlliofegenossen aber, vom Glück 
begünstigt, reichlich die Frücbte ihrer gescbickten Speculatiouen 
ernteten. Fortan aber wird der Ktieg in Frankreich nur von 
englischen Völkern gef&hrt. Nur vereinzelt noch tauchen 
deutsche Herren auf, Graf Heinrieb der Eiserne von Holstein 
und Burggraf Albrecbt der Schöne von i^^ürnberg, welcbe 
unter Eduards Fahnen die alte Kriegsgenoasensf^iaft fortsetzen, 
iriUirend auf der anderen Seite, wohl durch die Nachbarschaft 
angelockt oder auch durch die Politik der Luxemburger 
Dynastie getrieben, mehrere Fürsten und Grafen für Frank- 
reich das Schwert gezogen haben. 

Schon ein Jahr nach der grossen Feldsohlacht an der 
Somme, am 11. October 1347 sank der wittelsbachsche Kaiser 
ins Grab. Wohl behauptete sich sein Geachlecbt noch mehrere 
Jahrzehnte in Brandenburg und einige Menschenalter hindurch 
in Holland; die Aussicht aber ihm auch die kaiserliche Krone 
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za vererben war mit Ludwig selber dahii^regangen. Als nun 
der Markgraf von Brandenburg seinem Oheim König Eduard III. 

die Reichsinsignien hinhielt und ihn aufforderte, im Vertrauen 
auf s(dnc Verwandtscliaft und die früheren Beziehungen zum 
Beiche sich zum r&mischen Könige wählen asn lassen, da hat 
dieser nicht lange mit der ablehnenden Antwort gezögert. Die 
eigene Krone dünkte ihn, wenn auch nicht so funkehid, doch 
fester und schmerzloser als die mit Dornen durchflochtene 
Karls des Grossen. Langsam, Schritt für Schritt hatte er sich 
seit sechs Jahren von der Beichspolitik, in die er so tief ver- 
wickelt worden, zu lösen gewusst; er konnte am wenigsten 
wieder darauf zurückkommen in einem Moment, als es ihm 
gelungen in den Dornen, unter die auch er geiathen, die erste 
Boso zu pflücken. 



r 
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VI. Der Hansische Stahlhof in London.*) 



Wer noch vor zwanzig Jahren ndt dem Gityboot von 

Westminster stromabwärts fuhr, konnte trotz Ranch nnd 
Nebel in dem wüstea und schmuckloseu Getümmel von Werften 
und Waarenlagem am linken Ufer, ehe man die letzte den 
Themsestrom flberspannende Brficke erreicht, einen durch zwei 
eii<?e nach der Waaserseite führende Gassen, Cosins- (Fort- 
setzung von Dowgate) und All Hallows-Lane, abgetheilten 
Quai wahrnehmen mit Wohnhäusern und Speichern von ver- 
schiedenen Stockwerken, deren BaustU, deren grfine Fenster* 
Iftden, deren in jener Atmosphäre besonders seltener Schmuck, 
einif^e grüne Bäume, unwillkürlich an ähnliche Plätze in 
deutschen Seestädten erinnerten. Es war in der That mitten 
in dem fremden London ein Fleck, an welchem seit uner- 
denklichen Zeiten unsere Landsleute gelebt und den sie bis 
um die Mitte des Jahrlmnderts besessen hatten. Es war die 
uralte Factorei, der Stapelplatz der Eaufleute aus den Landen 



•) Liber de antiqais legibus ©dited by Tbomas Stnplctou. Camden Soeie^ 
1846. UrkundUche Geschichte dos Haasischen Stahlhofes zu I^ondon , von 
J. M. Lappeuberg.. Hamburg 1851. Haaserecdsse, 1. 1874; ^Koppmaans Ein* 
leitoDg. 
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des Kaisers, bekannt unter dem Namen des Stablhofe, auf 
englisch Steelyard. Seitdem yor wenigen Jahren der Flnss 

eingedämmt , der stolze Themsequai von Westminster bis 
Blackfriars aufgemauert und zu den bisherigen Brücken noch 
mehrere riesige Eisenbahnviadacte Aber das breite Wasser ge- 
spannt worden sind, ist auch die üferstrecke, die einst deutsches 
Eigenthimi gewesen, vollständig umgewandelt. Das ganze 
Quadrat von Tharaes Street landeinwärts, wo ehedem der alte 
Thorweg mit dem Doppeladler stand, ist bis an cUe Wasser- 
seite mit modernen hohen Ziegelbauten, Packhäusem und Ge- 
sell aftsräumeu, bedeckt. Nur die zur Werft führende Gasse, 
Dowgate, trägt ihren den Loudonern wohlbekannten Namen 
weiter. 

Die Ursache, weshalb den Deutschen ftst allein ?or allen 

anderen Nationen Buropas die seltene Vergünstigung widerfahren 
ist in dein exclusiven England Jahrhunderte hindurch Grund 
und Boden zu besitzen, lässt sich nicht mit Bestimmtheit an- 
geben, wenn man sie nicht in den geographischen Beziehungen 
des nördlichen Deutschlands und des sfldlichen Englands und 
in der unveitilf,^bareu Stammverwatidtschaft ihrer Bewohner 
ündeu will. Die Angeln und Sachsen, die über die rauhe 

4 

Nordsee zogen um Britannien zu gewinnen, eröffiieten unstreitig 
auch den ersten Handelsverkehr zwischen den beiden L&ndem. 

Er wird dann besonders kräftig aufgeblüht sein, iiachdoin die 
Nachkommen Aelfreds des Grossen sich in Erinnerung an die 
gemeinsame Herkunft mit den Ottonen Deutschlands ver- 
schwägerten. Die Verwandtschaft der norddeutschen Fürsten- 
häuser mit dem englischen besteht ja bis auf diesen Tag ; das 
weisse Hess, das schon Hengist und Horsa im Schilde führten, 
findet sich bis heute im Wappen von Braunschweig-Lüneburg 
wie in der Grafschaft Eent; es ist der Seerappe, nach wel- 
chem die Sachsen einst dichterisch ihre hochgeschnäbelten 
Schiffe benannten. Eugo verwandtschaftliche Bande der Für- 
sten und gemeinsamer Ursprung der beiden Völker haben also 
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düe eigeDthftmliche Satwiokluug, welche ihr nationaler Ver-< 
kehr genommen hat, weeetitlieh gefordert 

Es fÜ\t nicht schwer, die Hanptmomente desselhen gerade 

aiiü dor Geschichto des Stalilliots Uervorzulioben. Laugo ehe 
uoch die deutschen Städte zu dein weltberühmten Bunde der 
Hanee zusammentraten, nnd ehe der Grand zn ihren fernen 
Handelafactoreien in Rufisland, Scandinavien , Mandern nnd 
Portugal, zu Novgurod, Wisb), Bergen, Antwerpen und Tjissa- 
hon gelegt war, muss es eine Corporation deutscher Kauileute 
an der Themse gegeben haben. £iine Bechtsaufseiehmuig der 
Stadt London ans den Tagen König Aethelreds II., der von 
1)78 bis 1016 die Krone trug, gewährt den Leuten aus dea 
Landen des Kaisers, welche mit ihren Schiffen nach England 
fahren, dieaelben Handelsrechte wie sie die Einheimischen he- 
ntzen, wofOr sie zn Weihnachten nnd zn Ostern je zwei 
StQck graues und ein Stfick braunes Tnch, zehn Ffhnd Pfeffer, 
fünf Paar Mannshandschuh und zwei Fässchen J]ssig als Ab- 
gabe zu entrichten haben. Dass kein Geld verlangt wird, 
sieht ganz wie die althergebraobte Leistung einer Gtenossen- 
echafb ans, von deren Mitgliedern ausserdem angenommen wird, 
dass sie auch in England überwintern. Mitten im Zeitalter 
der Dänenherrsohalt und der normäuniachen Eroberung gedeiht 
das Burgerthum und der überseeische HandeL Wilhelm von 
Malmesbury, der um 1140 schrieb, nennt London reich an 
Schätzen seiner Bürger und angeföllt mit Kaufleuten aus der 
Fremde, vorzüglich aber aus Deutschland. Heinrich IL, der 
erste Plantagenet, nimmt dann im Jahre 1157 die Leute von 
Köln, mit denen verrnnthlich die BQrger der westphfiüschen 
Binnenstftdte nnd einiger Nordseeplätze wie Hamburg und 
Bremen im Verbände standen, nebst ihrer Londoner Hanse in 
seinen besonderen Schutz. In diesem ältesten Privilegium 
wird ihnen ansdrücklich gestattet ihren JEtheinwein, den sie 
dsumals schon in London zu Markte brachten, für denselben 
Freis zu verkaufen, zu dem man dort den französischen Wein 
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ansbot Ate spfttorMn Richard Löwentoz aus der Oefangen- 

Schaft Kaiser Heinrichs VI. entlassen wurde und froh gleich 
eiueju wilden Vogel, der dem Käfige entkommeu, iu die Heimat 
eQte, rastete er einen Tag in Köln, lies sich im Dome ein 
Hochamt feiern nnd danlcte den Bürgern für den ihm beiei-' 
taten Empfang?, indem er ihnen die Jahresrente von zwei eng* 
lischen Scliillingen, die sie für ihre Gildhalle in London zu 
entrichten hatten, auf immer erliees. Es sind also die Leute 
des Kaisers, vor aUen die Kölner, dmen in London ein Hans 
gehörte, das wie heute noch das Stadthaus der City daselbst 
den Namen einer Gildhalle trug. 

Allein es dauert nicht lange, so werden die Angehörigen 
noch anderer deutschen Stftdte an den üfem der Themse er« 
kennbar. Es sind die Zeiten der grossen für das Reich so 
verhängnissY ollen Kämpfe zwischen den Staulern und Weifen; 
dadurch dass Heinrich IL von JBngland eine seiner Töchter an 
Heinrieh den Löwen vermählte, hatte er seiner Dynastie eine 
weifische Politik vorgezeichnet. Diesem Princip aber, das auf 
der einen Seite an der Zertrümmerung deutscher Einheit mit* 
wirkte, verdanken andererseits die Städte Italiens so gut wie 
die des südlichen und nördlichen Deutachlands ihr wunderbar 
rasches Aufblühen zu fast autonomen Communen. Die Wahl 
Kaiser Ottos IV., desjenigen Weifen, der zum ersten Mal 
die Staufer verdrängt, wurde mit Hilfe seines Oheims, des 
löwenherzigen mchard, nnd des von ihm gezahlten englischen 
Geldes durchgesetzt. Fest hielten die Kölner zu ihm; selbst 
nach der grossen Schlacht bei Bouvines, wo Otto nebst Jo» 
bann ohne Land v<»i französischen Waffen und hohenstaufischer 
Politik besiegt wurde, wollten sie nicht von ihm hissen. Um 
diese Zeit indess erkämpfte sich Lübeck, die Ostseestadt, einen 
Platz ueben Köln und seinem Bund im Westen. Bald wur- 
den den Kauf leuten von der Trave wie denen aus Wiaby von 
Heinrich HI. in Ehigland dieselben Privilegien zugesagt, wie 
sie die anderen Deutschen besassen. Als dann der grosse 
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Kaiser Friedrich IL nach langer wechselvoller Begienmg ge- 
storben und seine Nachkommen bald nach ihm ihr tragisches 

Ende gefumlen hatten, erscheint unter den Thrunprätendenten 
des gespalteuea Beichs als Vertreter der weißseben Ideen 
geradezu ein Prinz ans dem Hause Plantagenet, Bichard von 
Gomwall, der Bruder des englischen Königs Heinrich HI. 
Durch seine Fürsprache gedeiht jene Vergünstigang immer 
weiter. Schon König Johann hatte die Bremer ausdrücklich 
mit denselben Rechten wie die Kölner zugelassen; ihnen fol- 
gen jetzt die Hamburger, die Leute ?on Lflbeck, in der 
Fnl ov Vorort der baltischen Hanse, die von Wismar, Rostock, 
Stralsund, Greifswald. Die Kölner, eifersüchtig auf dieses 
Herbeidrängen der Osterlinge, mochten noch so viel grollen, 
im Jahre 1260 wird allen gemeinsam von Heinrich IIL ein 
grosser Freibrief ausgestellt, allen Kanfleuten von Alemannien, 
die das. Haus zai London besitzen, welches die deutsche Gild- 
lialle heiöst, die Aula Teutonicoruni. Indess noch sind sie 
nicht zusammengewachsen, denn von 1266 und 1267 datiren 
besondere Yerschreibungen an Hamburg und Lfibeck, die 
ihnen das Recht ertheilen eigene Hansen oder Gilden zu er- 
richten. 

Eine kleine Familiengeschichte aus jenen Tagen mag hier 
dienen uns die Einwanderung und das Fortkommen unserer 
Landsleute zu vergegenwärtigen. In dem städtischen ArchiTe 

zu London liegt ein merkwürdiger Pergamentcodex aus der 
zweiten Hälfte des IIL Jahrhunderts, dessen Verfasser, der 
bescheiden nur in der dritten Person von sich selber redet, 
eine kurze Erzählung seiner Herkunft gibt. In den letzten 
Decennien des 12. Jalirhuuderts, berichtet er, sei ein Mann, 
Arnold von Grevinge mit Namen, gebürtig aus der Stadt Köln, 
nach England gekommen nebst seiner Frau, welche Ode ge- 
heissen. Sie seien kinderlos gewesen und wären nach ihrer 
Landung sofort nach dem Grabe des im Jahre 1170 ermordeten 
und als wunderthätigen Heiligen verehrten Erzbischofs Thomas 
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nach Canterbury gewallfiihrtet, um sich die Ffirbii^ des 

Märtyrers um Naeli kommenschaft zu erflehen. Würde ihnen 
ein Sohn geschenkt, so wollten sie ihn dem Dienste Gottes 
weihen, er soUte Mönch werden in dem berfihmten Kloster 
ta Ganierbury, dem Thomas Becket einst yorgestanden. Arnold 
zog daraul' nach London und gieng seinem Geschäfte nach; 
er erhielt zwei Kinder, einen Sohn, den er zum Danke für 
die firhörong seines Gebets Thomas nannte, nnd eine Tochter 
Juliane. Thomas wurde nun freilich nicht MOnch; er nahm 
statt dessen das Kreuz und folgte im Jahre 1203 den Schaaren 
des Graten Balduin von Flandern nach Koüütantinopel. Bei 
der Einnahme des Reichs durch die Latiner ist er verschollen. 
Seine Schwester Juliane aber heirathete zu London einen 
Laiidsiuaun, Tliedmar , gebürtig aus der Stadt Bremen. Sie 
wurden Eltern von eilt' Kindern; und dasä es ihnen wohl 
ergangen, erhellt daraus, dass ihre vier Töchter bei der Ver- 
heirathung auf das Beichste ausgestattet worden sind. 
Einer ihrer Söhne, Arnold mit Namen, ist der Verfasser jenes 
Liber de antiquis legibus, dessen wesentlichster Inhalt 
neuerdings veröffentlicht worden ist, und ausserdem ein Mann, 
der in seinem bewegten Zeitalter eine hervorragende Bolle in 
der Geschichte der Stadt London gespielt hat. Er wurde einer 
der sechsundzwanzig Aeltermänner der Stadt und bewahrte 
daneben in treuer und dankbarer Erinnerung an seine Ab- 
stammung den Zusammenhang mit seinen Landsleuten, die 
ihn ebenfalls zum Aeltermanne und Vorstande ihrer Gildhalle 
erwählten. Während des Kampfs der Barone mit dem Könige 
Heinrich III., an welchem das demokratische Element in der 
City eifrigen Antheil nahm, hielt er sich streng conservativ 
zu dem Fürsten ; mehrere Mal hat er von seinem bedeutenden 
Vermögen hohe Strafgelder bezahlen müssen, einmal schwebte 
sogar sein Leben in Gefahr. Er ist hernach in grossem An- 
sehen und hoch betagt über neunzig Jahre alt gestorben. In 
em ohne Frage von ihm selbst dgeschriebeneu Buche erzählt 
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er viel von dem römiBeheii E((iiige Bichard, dem er persönlieh 

nahe f^estanden zu haben scheint, und bei dem er sicher die 
bedeutenden Privile<(ien für seiue Landsleute aus den deutschen 
Seest&dten befürwortet hat; auch gedenkt er mit besonderer 
Theilnahme der Wahl des Graflm Bndolf von Habsburg tarn 
römischen Könige, dnrch welche das zerrüttete Deutschland 
dem Auslande gegenüber doch einifjennassen wieder zu Ehren 
kam. Diese wenigen Zfige aus dem Leben eines englischen 
Aeltermanns bremischer Abknftft gewähren uns ein Bild, in 
welcher Weise es fleissigen dentschen Einmidereni nnd ihren 
Naclikonimen f^elanf,^ auf englischem Woihn lieimisch und ihres 
Lebens froh zu werden; sie zeigen ausserdem, wie in einer 
Familie wenigstens, als Beispiel för die ganze dentsche Hau- 
delskolonie, der kölner nnd der niedenAchsisdie Ursprung durch 
Heirath zur Vorsöhniin<r kam. 

Mit der Zeit im Laufe des vierzehnten Jahrhundeii;» 
wohnten denn auch in der That die Kaufleute vom Hhein 
nnd die von der West- nnd Ostsee harmlos bei einander nnd 
genossen gemeinsam die Einigimg zu einer Hanse und die 
bedeutenden an ihre Gildhalle geknüpften Vorrechte. In 
ihrer emsigen Thätigkeit kamen ihnen die Engländer noch 
nicht glmch; reicher als sie waren allein die italiMiischen 
Wechsler, w^che damals die bis aaf diesen Tag noch von 
Banquierhäusern angefüllte Lumlnirdstreet bewohnten. Dem 
Wuchergeschäfte abhold, betrieben die Deutschen dagegen fast 
ausschliesslich die Spedition; auf ihren eig^ien Schiffen führ* 
ten irie die Rohprodukte Norwegens nnd Russlands, so wie 
aus Spanien und Portugal die Früclite des Südens ein. Ein 
bedeutender Aufschwung ihres Handels geschah zu Anfang 
der glänzenden Begierang des mächtigen Königs Eduard III. 
Der grosse kmgjShrige Kampf, den dieser Ffirst um die Krone 
von Frankreich ftihrte, erforderte auch ganz ausserordentliche 
Mittel. Seine engen verwandtschaftlichen Beziehungen zu 
dem deutschen Kaiser Ludwig IV. und den niederländischen 
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FüTStoiihäusern richteton spine Blicke wogen Anknüpfunj^ po- 
litischer und coniraercieller Verbiudungeu bald ausschliesslich 
nach dem Reiche. Im Sommer 1338 reiste Eduard selbst an 
den Rhein, verweilte in Köln, wo er den eben vollendeten 
Chor dc3 herrlichen Dunis anstaunte und reiciilich beschenkte, 
und verbaudelte mit seinoui Schwager, dem Kaiser, in Koblenz. 
Aber nach wenigen Jahren fiberstiegen die seinem eigenen 
Lande abverlangten Kriegsstenem die zugänglichen Kräfte des- 
selben, eine gewaltige Noth erL,n itl den Geldmarkt in England, 
JFlanderu und Italien ; der Mittelpunct der italienischen Wech- 
selgeechäfte , die berühmte Handelssocietät der Barden zu 
Florenz, fallirte, in ihrem Oonto stand der KOnig von Eng* 
land mit einer Million Goldgnlden angescln leben. Diesen 
Moment haben die Hansen klug zu nutzen gewusst, immer 
wieder sind sie dem Könige in seiner Noth beigesprongen. 
Wolle und Leder bildeten damals bekanntlieh die eintrSg*' 
liebsten Erzeugnisse des in so vielen Stücken gesegnctt n I^^ng- 
lands; nach der auf feste Schutzzölle gegründeten Handels- 
politik des Königs durfte vor allen die Wolle während des 
Kriegs mit Frankreich nur nach einer Richtung, nach Flandern 
hin, ausgetührt werden. Niemand anders war geeigneter als 
die Genossen der deutschen Hanse, die nameutlich in Brügge 
ihre Niederhissung hatten, sie nach den reichen flämischen 
Städten zu verschiffen; die fertigen Zeuge und Tflcher giengen 
dann vor allen über Köln weiter ins Inland. Für solche Ver- 
günstigung streckten die Mitglieder der deutschen Gildhalle 
immer wieder neue Summen vor. Die reichen Häuser des 
Tidemann von Limberg, der Gebrüder Reule, der Olippings 
u. a. hatten damals eine lledeutung in London wie gegen- 
wärtig Kothschild oder Baiing. Als Pfand war sogar die 
Verwaltung der Ausgangszolle in den Hafenstädten in ihren 
Händen; jener Tidemann von Limberg erhielt auf eine Reihe 
von Jahren die kostbaren Zinngruben in der Grafschaft Corn- 
wall, die zu dem Kegai des Prinzen von Wales gehörten, 
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fiberwieflen. Die Krone Eduards und das EribumgageBduneide 
ciemer Gemahlin waren längere Zeit in der Stadt KOln ver- 
setzt; nacli einer noch im Archive der Staatskanzlei zu Luuduu 
vorhandenen Correspondenz war der König, als diese kost- 
baren PilUider liELUig geworden, nicht im Stande sie zu lösen; 
da streckten jene Stahlhofsgenossen abermals nene Summen 
darauf vor, Hessen die Juwelen nach En^daud kommen und 
stellten sie dem Könige zurück. Immer vuu Neuem konnte er 
20- oder 30,000 Pfund Sterling bei jenen H&usem aufnehmen, 
Summen, deren damaligen, vollen Werth wir heute nur dureh 
eine Mnltiplication mit 16 erkennen können. Es sind daher 
die grossen Schlachten des schwarzen Prinzen, die Siege von 
Crecy und Poitiers in nicht geringem Masse mit der Hilfe 
deutschen Fleisses und deutschen Capitals gewonnen worden; 
unsere Landsleute sind nidit sehfichtem gewesen, sich so grosse 
Dienste durch neue bedeutende Privilegien ihrer Factorei be- 
lohnen zu lassen. 

Der Anfang des fän&ehnten Jahrhunderts ist überhaupt 
der HOhepunet hansisdher Macht und also audi der Blfithe 
des Stahlhufs zu London. Bald sollte das Emporkommen der 
ükaudina^uschen Keiche und die Consolidirung des Herzog- 
thums Burgund in den Niederlanden dem stark mono- 
polistischen Handelssysteme des grossen Stftdtebundes gefihr- 
lich werden. Auch die Beziehungen zu England wurden in 
Kurzem untVeundlicher Art. Hier hatte sich trotz der bösen 
Zeiten, die damals im Kampfe der rothen und weissen Bose 
Aber die Insel hereinbrachen^ ein einheimischer tfichtiger 
Eaufmannsstaud nach italienischen und deutschen Vorbildern 
zu grosser Bedeutung entwickelt. Damals regt sich zuerst 
bei ihm jeuer mercaotile Unternehmungsgeist, den man gegen- 
wärtig unter allen Zonen des Erdballs zu bewundern Gelegen- 
heit hat. Eine grosse Gilde ins Ausknd handelnder Kaufleute 
sucht auch in den deutschen Städten der Ostsee, in Preussen 
und Livland zugelassen zu werden. Aber die Hausen iu ihrer 
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«xdnsiyen GesiiuiTiDg wollten ihnen nicbt Vorredite gewfthren» 
welche sie selber doeh seit Jahrhunderten in Bussland , Scan- 

dinavien und England genossen. Mancher Merchaut-Adventurer, 
wie man die Mitglieder jener Handelscompagnie nannte, wurde 
an seinem Eigenthum oder gar körperlich verletzt. Darüber 
kam es zu Processen, zu Repressalien und endlich gar zu 
Feindseligkeiten. Mehrere Jahre lang wüthete ein erbitterter 
Seekrieg, von dem wir uns bei dem gegenwärtigen Verhält- 
nisse der hansischen zur groasbritannischen Schifiahrt nur 
schwer eine Vorstellung machen können. Einmal wurde eine 
Flotte von 108 Segeln, die sämmtlich in Lübeck und Riga zu 
Hause waren, auf der Heimkehr aus Spanien, schwer beladen 
mit ßaüz und Südfrüchten, im Ganal von den Engländern auf- 
gebracht. Dafür nahmen denn die grossen Beigenfahrer Lübecks 
oder Danzigs wieder Rache, verwegen knenzten sie lange in 
der Nordsee umher und brachten manche treffliche englische 
Prise auf, mit Tuch und anderer werthvollen Waare geladen. 
Darunter litt natürlich der Handel in ganz Nordeuropa unge- 
mein; umsonst seußsten die Länder nadi Frieden und ver- 
handelten die Regierungen durch ihre Gesandten. Hartnäckig 
bestanden die Osterlinge und besonders auch die preussischen 
Städte auf ihre alten Privilegien, während die Engländer, da 
man ihnen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten wollte, v<m 
ihnen forderten, dass sie nunmehr in England dieselbe Abgabe 
auf Wein und Wolle entrichten sollten, welche von allen 
anderen die englischen Märkte besuchenden Fremdlingen er- 
hoben wurde. Sie sträubten sich mit Händen und Füssen 
und wurden endlich im Jahre 1469 von den königlichen Ge- 
richtshöfen zu einer Busse von 13,520 Pfund Sterling ver- 
urtheilt. Viele Mitglieder des Stahlhofs sassen in Haft, die 
alte Genossenschaft lief Gefahr ihre Corporationsrechte und 
den Grundbesitz auf immer zu. verlieren. Zu gleicher Zeit 
war im Schoosse des Hansebundes selbst Zwist ausgebrochen: 
Köln und der Westen zankten mit Lübeck und dem baltischen 

Pauli, Bilder a. A.lt-£ngL 8. Aufl. 13 
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OBtoo. Ein jfther Starz Tor der Zeit w8re eingetreten, hfttte 
nicht das Fftiiament zu Westminster zuerst die Hand zum 

Frieden geboten. Das Haus der Gemeinen liess sich in 
seinen Bemühungen zur "Tätlichen Ausgleichung des Streits 
seihet dann nicht beirren, als bewaffnete Schiffe von Bremen, 
Harohnrg nnd Danzig, anter der Flagge Karls des Efihnen 
von Burgund einheisegelnd . mehrere Stellen der englischen 
Küsten angefalh^i hatten. Eduard IV. endlich, der, nachdem 
ihn eine lancastriscbe Facüon aas dem Beiche vertrieben, mit 
Hilfe hansischer See&hrer siegreich zorftcl^ekehrt war, ge- 
bührt das gerechte Lob im Jahre 1474 den Frieden von 
Utrecht herbei getüliii; zu haben, in welchem allen Theilen 
Genngthaong geschehen, den Hausen aber, so weit es die ver- 
ftnderten Umst&nde gestatteten, Becht and Besitz ungeschmälert 
zorfickgegeben sind. 

In dorn Genüsse derselben haben sie dann fast ein ganzes 
Jahrhundert verhaiTt, — jenes wunderbare Jahrhundert, in 
welchem die Menschheit die Auffindung eines grossen Gonti- 
nents und die Reformation der Kirche erlebt hat. Vor der 
Entdeckung Amerikas durch Columhus, an die sicli die Colonien 
der Spanier und Portugiesen im Süden, und später der Eng- 
Iftnder und Franzosen im Norden anreihen, sind in Kurzem 
der Glanz Venedigs und Genuas und die MachtansprQche der 
nordischen Hanse in den Schatten getreten. In dem kühnen 
Tracliten Jürgen Wullen wevers, von Lübeck aus noch einmal 
tiber Nordeuropa zu gebieten, haben sich auf kurze Frist 
die noch nicht geläuterten Strömungen des kirchenverhessem- 
den Geistes mit der raercantilen Politik gekreuzt; noch einmal 
jBackorto der Gedanke an eine hansische Weltmacht auf, aber 
rasch sank die taube Flamme in sich zusammen. Inzwischen 
waren dem Welthandel uod dem üntemehmungsgeiste der 
europäischen Nationen ganz andere Wege eröffnet worden, bisher 
gänzlich unbekannte Producte wurden zu den nothwendigsten 
Lebensbedürfnissen der Menschheit, an die Stelle der gebrech- 
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lidien Fahrzeuge, mit denen man mwor im Mittelmeere, in. 

der Ostsee und an den atlantisclien üestaden Handel getrieben, 
waren ganz andere gewaltige Schiffe getreten. Die Hanse 
hatte sieh überlebt; aach die Grösse ihrer Schiffe war ge- 
wachsen; sie konnten nicht mehr wie bisher durch die lon- 
doner Briicke hindurch segeln und ruhig vor ilirem Stahlhofe 
vor Anker legen. Dennoch steiften sie sich bei den gänzlich 
veränderten Zeitnmst&nden anf den Bachstaben ihrer alten 
Vorrechte, keinem Engländer gewährten sie in der Heimat 
was sie selber in der Fremde genossen. Als daher einmal, 
besonders auf kaiserliches Gebot, englische Unterthaneu aus 
Elbing und Stade ausgetrieben waren, verstand die grosse 
Königin Elisabeth keinen Spass. Sie liess von ihren AdminJen 
I>rake und Norrie, vor denen die stolzen Spanier an den Küsten 
der alten und neuen Welt zu zittern gelernt, in kurzer Frist 
einige sechzig hansische Schiffe aufbringen und vertrieb durch 
königliches Beeret vom Januar 1598 die deutschen Qüde- 
genossen aus dem Stahlhofe. Die Gebäude und Werften des- 
selben sind dann eine Weile als Admiralitatsmagazin verwendet 
worden, bis man sich zu Hamburg und Lübeck dazu verstand, 
die Merchant-Adventurers unter denselben Bedingungen bei 
sich' aufzunehmen, die den Hansen in London gewährt wur- 
den. Von da an haben sie sich ihr altes Besitzthum so gut 
es gieng wieder zu Nutz gemacht bis zu der giossen Feuers- 
hrunst, die im Jahre 1666 den bedeutendsten Stadttheil Lon- 
dons in Asche legte. Allein ehe von dem Ausgange des 
Stahlhofs gehandelt wird, ziemt es sich, so weit dies möglich 
ist, die Baulichkeiten und das Leben und Treiben derer, die 
einst darin gehaust, zu schildern. 

Das Grundstück, weldies, mr können nidit mit Bestimmi- 
heit sagen weshulb, der Stahlhof hiess, hatte in der That^ 
zumal in dem mittelalterlichen London, eine ganz vortreftiiche 
Lage. Nur etwas obwhalb JUmdon Bridge, der bis in die 

neueren Zeiten einzigen Brücke der Stadt, nicht zu weit von 
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der Börse und der Kathedrale, reicht es von seinen breiten 
Werften am Flusse weit landeinwärts bis an die Südseite von 
Thameastreet; im Westen wird es von der Qaase Dowgate, 
deren Name noch an das alte Wasserthor von London erinnert, 
im Osten vom Allerheil ige ngässchen abgegrenzt. Der ursprüng- 
liche Hof war klein genug, es sind dann aber im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderte mehrere herrschaftliche Häuser 
und Baulichkeiten der Nachbarschaft hinzogekaoft worden. 
Sobald dieselben bei einander waren, wurde ein solider, den 
Anforderungen einer mittelalterlichen Genossenschaft ent- 
sprechender Bau aufgeführt, recht wohl zu vergleichen mit 
dem Artushofe zu Danzig, der Bumeney zu Soest und anderen 
Ähnlichen alten Kaufhallen. Besonders stattlich muss sich die 
nördliche Front desselben nach der Tharaesstreet ausgenommen 
haben, in mehreren Stockwerken, mit drei runden durch Eiseu- 
beschlag sicher Terwahrten Pforten, deren jede mit einer sinn- 
reichen Inschrift versehen war. Nach der einen bietet 'dies 
Haus: Freude und Fülle aller Güter, Friede, Ruhe und ehr- 
bare Lust; nach der zweiten ist das Gold der Vater schmei- 
chelnder Künste und der Sohn des Mühsais; die dritte drohte 
demjenigen, der die Zucht bricht; mit der yerdienten Strafid. 
Hoch darüber aber am Dache spreitete der Doppeladler des 
Beichs seine Flügel aus. Starke Ringmauern umgaben den 
wie eine kleine Festung mitten in der Stadt goldenen Ort 
und haben bei mancher Gelegenheit den Einwohnern Schutz 
gewährt. Bisweilen war es der rauflustige rohe Pöbel des 
Themseufers, der mit den Fremdlingen, deren Sprache unver- 
ständlich, deren Tracht und Erscheinung anfällig war, deren 
Vorrechte zur Missgunst reizten, Streit angefongen. Aber 
auch bei der grossen socialen Bewegung des Jahrs 1381 , als 
der vierte Stand unter Führern wie John Ball, Wat Tyler 
und Jack Straw seine Fesseln brach und niemand, der sich 
eines Banges oder Besitzes erfreute, seines Lebens sicher war, 
konnten sich die Hansen nur hinter ihren Mauern bergen, 
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während namentlich die Flanderer und andere Fremden zu 
Haufen erschlagen worden sind. 

Die Baulichkeiten, die von diesen Mauern buigartig um- 
schlossen wurden, waren mandierlei Art. Hoch über den 
übrigen ragte besonders die grosse Halle empor; sie diente 
bei den allgemeinen Versammlungen als Kathsstube; bei den 
althergebrachten, häufig wiederkehrenden Festlichkeiten fanden 
Itter die Schmausereien und Gelage statt. lieber den hohen 
Kaminen und dem künstlich verzierten Gesimms waren in 
dichter Reihe die glänzend geputzten silbernen und zinnernen 
Geschirre, das Frachtgerftth der Corporation, aufgestellt; dar» 
unter mag sich, wie wir es heute noch in deutschen Zunft- 
häusem antreifen, manch seltsamer Zierath aus der Fremde 
befunden haben. Von besonderem Werthe aber müssen zwei 
Gemälde gewesen sein, welche sich die auch in der Heimat 
die Kunst gern pflegenden Deutschen von einem Landsmanne, 
dem berühmten Meister Hans Holbein, hatten anfertigen lassen. 
Sie stellten als Gegenstücke in allegoriscliem Gewände den 
Triumph des fieichthums und den Triumph der Armuth dar. 
Auf der einen Seite der Halle erhob sich ein Thurm, die 
Threse oder Schatzkammer, in welcher man die pergamentenen 
Urkunden und besonders werth volle Kleinodien und Kunst- 
werke aufbewahrte; auf der anderen lag eine steinerne ge- 
räumige Küche, wo in reichlichem Masse für den Mittagstisch 
an Alt- und Festtagen gesorgt wurde. Zwischen der Halle 
und der Mauer auf der Westseite befand sich ein Garten, in 
welchem die Deutschen nach ihrer Weise und Bedürfniss sich 
einige aus der Heimat herübergeführte Weinstöcke und feine 
Obstbäume angepflanzt hatten. An Sommerabenden pflegten 
sie dort nach der Ar])eit zu rasten , während die jünfrercn 
Leute sich mit Ballspiel und älinlieben Vergnügungen ergötzten. 
In langen Beihen aber erstreckten sich die Speicher, die Ver- 
kaufsbuden und die Geschäflslokale bis an den Fluss und nahmen 
bei Weitem den grOssteu liaum des Grundstückes ein. Hier 



Digitized by Google 



182 



lititten die einzelnen Kaufmannschaften der deutschen Hanse 
ihre Conitoire, hier stapelten sie in regelmässig vorgeschrie- 
benen Abtbeilungen ibre Waaren auf. Daran grenzten dann 
breite Werften mit einem hoben Knthnen, an den zur Flntb- 
zeit die Wellen der Themse hinanftchlugen nnd die SctaS» 
mit ihren Frachten hequem anlegen konnten. Das war recht 
eigentlich eine Stätte des Weltmarkts, wo, ehe man nur von 
den amerikanischen Produkten etwas ahnte, die Hauptbedürf- 
nisse der Menschen aus- und eingeladen wurden. Aus Scan- 
dinavion, Kussland, Livland, Polen und den Gebieten des 
Hochmeisters in Preussen wurde Eisen, Holz, Häuf, Talg, 
Wachs und Pelzwerk eingeführt; die Ostsee selber lieferte in 
grossen Massen ihre Fische, vor allen den Häring, der damals 
nocb nicht in die oceanischen Gewässer ausgewandert war, 
den als besonderen Leckerbissen geltenden Stör und viele 
SchiÜsladungen von Stockfisch, die allgemeine Fastenspeise, 
mit der aber auch die Engländer wohl auf Feldzfigen ihre 
Truppen zu füttern pflegten. Auch befknden sich unter den 
Waaren bisweilen lebendige Wesen , besonders seltene Edel- 
falken aus Norwegen oder Livland, wofür der englische die 
Jagd mit aller Leidenschaft betreibende Adel hohe Summen 
bezahlte. Aus den vom Bheine her kommenden Schiffen 
sah man manch gehaltvolles StQckßiss edlen Weins auswinden ; 
Tücher und Leinwand, fein und grob, kamen hauptsächlich aus 
Flandern herüber. Feuerigeren Wein luden sie in Bordeaux 
und Bayonne, Salz in den Hftfen der Bretagne und Galliciens. 
Der Verkehr mit Spanien und Portugal scfaloss sich unmittel- 
bar an die den orientalischen Handel betreibenden Nationen 
Südeuropas an und vermittelte die Zufuhr von allerhand 
Leckereien wie Feigen, Datteln, Mandeln, Zimmt, von Farben, 
edlen Specereien, Medicamenten, Metallen und selbst Gold- 
stanb und Juwelen. Von solchen Dingen verkauften die 
Hansen wohl weniger an ihre englischen Geschäftsfreunde, sie 
beförderten sie weiter nach Hamburg und Lübeck, nach Bergen 
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und Riga. Dem Engländer aber kauften sie die Erzeugnisse 

seiner Viehzucht und seines Ackerbaus, Wolle und starke 
ßiudshäute, Korn, 15ier und Käse ab. Auf dem Stahlliofe sind 
in der Tfaat, alle Handelsartikel der damals bekannten Welt 
umgesetzt und verladen worden. 

Noch ein zum Stahlhofe gehöriges Haus darf nicht uner- 
wähnt bleiben; es lag auf der Nordseite und bildete einen 
Tbeü der Front nach der Thamesstreet , damals wie hente 
eine der Hanptstrassen der City von London. Hier befond 
sich schon im fünfzehnten Jahrhunderte eine Weinstube, in 
welcher der Kebensaft vom Kheine geschenkt und zum Imbiss 
geräucherte Ochsenzange, liachs und Gaviar genossen wurde. 
Bei einem vollen Olase scfaloss hier nicht nür der gemfithliehe, 
wohlhäbige Kaufherr vou Nord- und Ostsee sein Geschäft ab; 
das Haus hatte unter der Regierung König Jakobs I., zu 
einer Zeit, als die hohe Welt noch nicht nach dem Westend 
von London ausgewandert war und noch stattliche Wohn- 
häuser in der City besass, einen älmlichen Ruf, wie die gani 
nahe dabei «gelegene Kneipe, in welcher Shakspere den dicken 
faistaff und den ausgelassenen Prinzen Harry ihren Sekt schlür- 
fen Iftsst. Nicht allein die £aufieute lieeaen sich die guten 
Dinge im Steelyard zum Frühstück wohl schmecken ; Bischöfe 
und Edelleute, ja der Lordkanzler selber und vornehme Gebeime 
Bäthe haben es nicht verschmäht dort einzutreten und von 
den Leckerbjsseu der Fremdlinge zu kosten. Wiederholt wird 
in den Lustspielen aus den Tagen der Königin Elisabeth und 
ihres Nachfolgers, den besten Autoritäten für das damalige 
Leben in England ^ darauf angespielt. Lei us goe to the 
SaUiard and drif^ EhenM wine, sagt der Verfiuaer des 
Piene Penilesse. Und in ^em Stttoke von Webster heisst 
es: „Ich lade Euch ein ihn diesen Nachmittag im rheinischen 
Weinhause im Stahlhofe zu treften; kommt und lasst Euch 
einen deutschen Euchen und ein Eässchen Caviar wohl 
schmecken!** fiemerkenswerth genug stand bis vor Kurarai 
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noch am selben Flecke ein ^osses Wirthshans, das sicli anf 
seinem Schilde Steelyard nannte, darüber eine goldene Wein- 
traube, wie wir sie viel in alten deutschen Städten in die 
schmalen Gassen hineiniagen sehen. Es war, als wollte sich, 
nachdem so mancher Wechsel Uber die Stfttte hinweggegangen, 
ein Gewerbe wenigstens zäh behaupten, seitdem, wie wir ge- 
sehen, Heinrich II. den Kölnern vor 600 Jahren verstattete 
dort ihren Rheinwein zn verkaufen. 

Materiell genug war hiemach allerdings die Wirksamkeit 
der deutschen Kaufleute, und doch fehlte es ihnen auch nicht 
ganz an Lust für andere Dinge. Sie selbst deuteten in ihren 
Sinnsprüchen darauf hin, wie Beichthom guten Geschmack 
und Freude an der Kunst erzeuge und hege; sie selbst gaben 
- ihren kunstreichen Landsleuten Gelegenheit ihre Halle mit 
schönen Bildern zu schmücken. Noch höhere und ernstere 
Gefühle hielt in ihnen ihr christlicher Glaube wach, den ja die 
ehrsamen Bürger der deutschen Beichs- und Hansestädte stets 
vielfach bethätigt liaben. Gerade das abenteuernde, lebeus- 
gefölirliche Seemannsleben und die gewagten Speculationeu 
der Eaufleute nährten, zumal in den vorreformatorischen 
Zeiten, eine biedere, ein&che Frömmigkeit, die im fleissigen 
Besuche des Gottesdieusts und in Stiftungen allerlei Art ihren 
Auadruck fand. Seltsam genug finden wir von einer eigenen 
Capelle im londoner Stahlhofe kaum eine Spur; die Genossen- 
schafb war dagegen dem benachbarten Kirchspiele Allerheiligen 
eingepfarrt. Diese Kirche, Allerheiligen die Grössere genannt, 
erscheint frühzeitig unter dem Namen der Seemannskirche. 
Obgleich sich die Nachricht, die Deutschen hätten sie gestiftet, 
nicht bestätigen lässt, so Mengen sie doch mehrfoch mit ihr 
zusammen. Sie unterhielten wahrscheinlich einen eigenen Altar, 
weihten zu besonderen Festen die langen Wachskerzen und 
Hessen an bestimmten Feiertagen von ümen gestiftete Messen 
lesen. Auch die Beformaticu'* hat dieses Band, das recht 
augenscheinlich beweist, wie .innig hier von uralten Zeitm 
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her deatsches Wesen mit englischem durchwachsen war, nicht 
gelockert. Freilich scheinen die Deutschen die nene, gereinigte 

Lelire wenn nicht eben langsam, doch vorsichtig angenommen 
zu haben, denn als im Jahre 152G auf Befehl Heinrichs YIIL 
Ton dem ber&hmten Sir Thomas More in Person bei ihnen 
Haossndiang nach den Schrihen Lnthers gehalten wurde, fand 
man nur alte und neue Testamente, Evangelien und deutsche 
Gebetbücher; sie selbst, alt und jung, konnten noch mit gutem 
Gewissen am Kreuze auf dem St. Paolskirchhofe schwören^ 
dass sich unter ihnen kein Ketzer befände. Bald darauf siegte 
die Beformation in England wie in den meisten zur Hanse 
gehörenden Städten , und die Stahlhofsgenossen wohnten von 
nun an dem englisch -protestantischen Gottesdienste in Aller- 
heiligen bei. Dort besassen sie längst mehrere Beihen alter 
Gestfihle, die sie auch nach dem durch den grossen Brand 
nöthig gewordenen Wiederaufbau erneuert haben. Mehrere 
kunstvoll in buntem Glase gemalte Fenster, in denen als 
Mittelpunct der doppelköpfige Keichsadier nicht fehlt, sind 
ebenfalls von ihnen gestiftet. Auch nach dem Brande haben 
ne der Kirche ein noeh heute erhaltenes und viel bewunder- 
tes Schnitzwerk aus dauerhaftem Eichenholze geschenkt, 
das den Chor von dem Hauptschiffe scheidet. Es ist das 
Werk eines hamburger Holzschneidemeisters und stellt viel- 
fach gewundene Säulen, Pihister und Bögen dar. An der 
zum Altar führenden Pforte ist wiederum der Reichsadler 
angebracht, darüber erhebt sich das königliche Wappen von 
England. Noch im Jahre 1747 haben sich die Kirchenstühle 
im Besitze des Stahlhofineisters und der übrigen Bepräsen- 
tanten der Gilde befhnden, obgleich das kirchliche Leben der 
Deutschen in London bereits eine ganz andere Wendung ge- 
noumien hatte. 

Das wären also die Gebäude des Kaufhofes; es bleibt 
nun noch übrig einen Blick in das Leben der Genossen- 
schaft und ihrer Mitglieder zu werfen. Dieser kleine Staat 
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im Staate hatte natürlich auch soiue Verfassung , die in 
ihren Formen der Zeit ihrer Entstehung und den mittel- 
alterlichen ZuBt&Dden entspndi. Die sämmtlichen wirk- 
lichen Mitglieder der Corporation, die Meister, hatten bei 
den Versammlungen , in denen man alle seine Interessen 
wahrte, volles Stimmrecht. Alljährlich wählten sie aus sich 
selbst einen Aeltermann, der mit zwei Amtagehilfen und 
einem Anasohuase von neun Mitgliedern die' Verwaltang in 
Händen hatte. Bei der Wahl jedoch wnrde ängstlich dmnf . 
gesehen , dass die Vertreter aller l)i't heiligten Städte der 
Reihe nacli iu den Ausschuss kamen. Unter dieser Leitung 
wurden in der sogenannten Moigensprache die Angelegen- 
heiten der kleinen Welt yerhandelt und die darauf bezüg- 
lichen gesetzlichen Bestimmungen getroffen. Fast klösterlich 
war die Zucht des Orts: alle im Stahlhofe selbst lebenden 
Meister und Gesellen, sogar der Haaswart mussten unver- 
heirathet sein. Scharfe Yorschriftra bezweckten dauernde 
Ordnung und Ruhe. Schimpf werte, Schläge und andere thftt- 
liehe Verletzungen waren mit hohen Geldbussen belegt; 
harte Strafen standen auf Trunkenheit, Würfelspiel und mi- 
sittliche Auflföhrnng. Um neun Uhr des Abends wurden die 
Pforten geschlossen und keinem während der Nacht aufge- 
tliau. Ein jeder Meister war verpflichtet den in England 
seit Heinrichs II. Tagen geltenden Statuten gemäss auf seiner 
Kammer Helm und Harnisch und alle zur Tollen Rüstung 
gehörigen Waffen in gutem Stande zu erhalten. Diese Vor- 
schriften bezweckten sämmtlich eine strenge Wahrung der 
rechtlichen Beziehungen zu dem Lande, in welchem man 
die Gastfreundschaft genoss. Es kam darauf an, niemals 
selb«: den Anstoss zu einem Zwiste zu geben. Als Ver^ 
mittler bei allen Streitigkeiten oder civilrechtlichen FftUen 
mit den Einheimischen wählte man sich daher auch immer 
einen der Aeltermänuer der City von London oder gar den 
Lord Mayor selbst zum Schiedsrichter. Bei Criminal- 
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Sachen wurden die Geschworenen, wie das ja auch noch 
heute bei der gemischten Jury in England der Fall ist, zur 
Hälfte ans Engländern, znr anderen ans den Deutschen ge- 
wählt. 

Die Ptiichteu gegenüber der Obrigkeit der Stadt und 
des Landes waren durch alten Brauch scharf voigezeichnet 
und wurden ängstlich beobachtet. So war z. B. das Instand- 
halten der Waffen keineswegs unnfitz; die Deutschen waren 
gebunden an der Vertheidigung der Stadt Theil zu nelimen, 
alten Veiirägen gemäss mussten sie das nach Norden füh- 
rende Thor Bishopsgate in dauerhafter Wehr erhalten und, 
sobald es die Umstände verlangten, bewachen und yerthei- 
digen. Das alte Bischofsthor war daher, wie es uns be- 
schri('l)tMi wird, ein Werk deutscher Baukunst, dessen von 
oben herab schauende Statuen: ein Bischof segnend in der 
Mitte, rechts KOnig Aelfred und links sein Eidam der Earl 
Aethelred von Mercia, wieder an die graue sächsische Vor- 
zeit gemahnton. Noch bis in die protestantischen Zeiten 
hinein, als die vStadt London von keinem Feinde melir In^droht 
wurde, haben die Hansen an Erfüllung dieser alten Pflicht 
Theil gehabt. 

Noch wichtiger waren im Laufe der Zeit die freiwilligen 
Lasten geworden, die sie sich auferlegten, um ihre bedeuten- 
den Vorrechte, die hauptsächlich in der Geringfügigkeit der 
von ihnen entrichteten Zölle bestanden, zu wahren. Da kam 
es sehr auf Geschenke in Geld und Materialien an. Dem Lord 
Mayor wurden jedesmal zu Neujahr 15 Goldnobel überreicht, 
in ein Paar neue Handschuhe eingewickelt, die unwillkür- 
lich an die bereits mitgetheilte alterthümliche Abgabe znr 
Sachsenzeit erinnern. Besonders beliebte Lord Mayors er- 
hielten ausserdem ein Fässchen vom besten Caviar zum Ge- 
schenk, auch wohl einige Tonnen mit Häringen oder einen 
Centuer polnisches Wachs. Auch die Bechtsconsulenten, 
welche die Genossenschaft meist aus der Anzahl der Exon* 
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advocaten, der Sergeants-at-law , wählte, ompfiengen ausser 
ihrem Gehalte ähnliche annehmbare Geschenke. Aus einem 
aus der Zeit der Königin Elisabeth herrflhrenden Bechnnngs- 
briche ersieht iiiaii , wie sehr diese Präsente an die Behörden 
der Stadt und sogar an die Minister der Krone stehend ge- 
worden waren. Die Beamten der Post, der Admiralität, der 
Staat^canzlei, des Staatssecretariats sind alle mit ihren Neu- 
jahrsgaben angeschriehen ; den Zollinspectoren auf dem Haupt- 
zollamte flössen einige 20 Pfund Sterling zu, um sie vermuth- 
lich bei der gelinden und nachsichtigen Aosfibung ihrer oft 
yerfänglichen Pflicht zu erhalten. Eine nicht unbeträchtliche 
Smnme ist für die Trinkgelder, kleinen Gaben von Lecker- 
bissen und Wein und für die Handschuhe festgesetzt, in welche 
man stets zartfühlend die Goldstücke einwickelte. 

Dadurch wurden denn vielfache freundschaftliche Be- 
ziehungen unterhalten. Die Osterlingen (Easterlings), wie der 
Engländer von jeher die deutschen Hansen nannte, galten 
ihm bei öffentlichen Gelegenheiten oft geradezu für seine Mit- 
bürger. Bei grossen prunkvollen Festen, wie sie die Stadt 
London ja bis auf diesen Tag in abenteuerlichen Aufzügen zu 
begehen pflegt, fehlten dalier auch die ehrbaren, angesehenen 
Hansen nicht. Schon als der junge Heinrich YL im Februar 
1431 aus Paris kam, wo man ihm die französische Krone auf- 
gesetzt, und der Lord Mayor, die Sherifis und Aelterleute zu 
i^ferde und in Schurlach und Hermelin auszogen ihn einzu- 
holen, ritten, wie der Dichter Lydgate in einem Festliede 
schildert, die Osterlinge unmittelbar hinter den Beamten der 
Stadt, auf zierlichen Pferden, geführt von ihren Vorständen 
und Meistern. 

An bestimmten Tagen des Jahrs feierten sie dann auch 
Feste bei sich zu Hause. Es war besonders der 4. December, 
der Tag der heiligen Barbara, an welchem, nachdem man 

vorher in Allerheiligen dem Gottesdienste beigewolmt, die 
feierliche Jabresmahlzeit in der grossen Halle gehalten wurde. 
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Doppelt blank waren dazu die Schaugefösse geputzt, die 
Wände mit Teppichen geschmückt. Die Meister sassen an 
der Hochtafel, die Gesellen etwas niedriger an langen Tischen; 
unter den Gerichten durfte von Alters her der Eabeyan nicht 
fehlen. Yor allen anderen Güsten worden jährlich der Pfiirrer 
von Allerheiligen uiul der Pfortner des königlichen Gerichts- 
hofs der Stemkammer eingeladen. 

Doch genug der Zfige ans einem Lehen, das, so lange 
es den ZeitamstAnden angemessen war, gewiss von Yortheil 
und Segen begleitet gewesen ist. Noch ist des Endes zu 
gedenken, das der Stahlhof gefunden. Wir haben gesehen, 
wie sich die Hanse und ihre Factorei in England bereits im 
sechzehnten Jahrhunderte fiberleht hatten. Das Geschick der 
letzteren erhielt eine bedentende Wendung durch den grossen 
Brand von London iin Soi)tember 1666, der gleich dem besten 
Theü der Stadt auch den Stahlhof in Asche legte. Als darauf 
die englische Begierung zögerte die Privilegien der Gesellschaft 
zu emenern, bestanden die Genossen abermals hartnäckig auf 
ihr gutes altes Recht und erhielten in der That nach einigem 
Processiren von Karl II. eine Bestätigung ihres uralten Frei- 
briefs. Der Neubau, den ne nun aufführten, ist viel an- 
spruchsloser als die alten festen Mauern, Hallen und Gewölbe 
gewesen; nur för äea Stahlhofsmeister wurde ein Wohnhaus 
errichtet, der ganze übrige Kaum zu Packhäusern und A\'erf- 
ten verwandt, nicht viel anders, als sie auf beiden Ufern 
der Themse genug vorhanden sind. Die Hanse bestand nur 
noch in der Erinnerung, ihrer ausländischen Comtoire bedurfte 
sie nicht mehr, die Stellung der fremden Kaufleute in Eng- 
land war namentlich seit Cromwells grossen handelspolitischen 
Massregeln eine ganz andere geworden. Die Stahlho&genossen 
konnten daher nun ihr Eigenthum in London selber nur zum 
kleinsten Theile nutzen und haben es seitdem stflckweise zu 
verschiedenen Waarenlagern an londoner Kaufleute vermie- 
thet Obwohl der Werth des Grundstücks und der Mietbzins 
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die Kosten der Verwaltang reiohlicb deckte, so ist das Eigen- 

thum den freien Städten Lübeck, Hamburg und Bremen, 
den Erben des einst so mäclitigeu Hansebundes, doch bis- 
weilen zur Last geworden; nach längeren Cnterbandlungen 
swisdien den betreffenden B^ernngen und aosfUirlicher 
Erforschung der historischen und rechtlichen Verhältnisse 
ist der Stahlhof endlich im Jahre 1853 für etwa 72,500 
Ffuud Öterliüg an einige englische Speculanten verkauft 
worden. 

Doch bis auf diesen Tag und hoffentlich noch auf lange 

Zeiten hin verdanken die- in London lebenden Deutschen, 
deren es gegenwärtig über öu,000 geben mag, dem alten 
Corporationageiste der Stahlhofsgenossen nicht hoch genug 
zu schätzende Gflter. Als nach dem Brande auch der Stahl- 
hof noch einmal aus der Asche erstand, kamen die damaligen 
Vorsteher und Meister beim Könige Karl U. um die Gnade 
ein, ihnen, da mehrere der kleinen Stadtkirchen nicht wieder 
aufgeführt werden sollten, eine derselben zu überlassen. £in 
königlicher Freibrief trat ihnen im Jahre 1673 die kleine 
Dreifaltigkeitskirche nahe bei ihrem Hofe ab, sie bauten 
sie aut und konnten von nun an den protestantischen Gottes- 
dienst in ihrer Muttersprache halten. Die Kirche zur Drei- 
faltigkeit ist mit Ausnahme der deutschen Hofeapelle die 
Mutter der übrigen fünf, sechs protestantisch -deutschen Kir- 
chen in London. 

Der deutsche Kaufmann lebt nun dort nach wie vor, 
freilich nicht mehr auf dem Stahlhofe; oft kommt er in der 
Blüthe seines G^häfts ganz dem Einheimischen, in ein- 
zelnen Beispielen sogar den höchsten , glänzendsten Er- 
scheinungen gleich. Aller mittelalterliche Zwang ist dahin, 
freie Goncurrenz steht auch dem Fremdlinge offen. Es ist 
ein schönes Zeichen, dass darum auch der Gemeinsinn und 
die Erinnerung an die gemeinsame Heimat nicht verschwun- 
den sind, wenn wir seit einem Menschenalter hauptsächlich 
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aucli durch freiwillige Beiträge der deutschen Kaufleute in 
London, dort ein vortrefflich geleitetes deutsches Hospital 
aofbltthen nnd die ungetheilie Aofmerksamkeit der Engländer 
erregen sehen, da es Fremden nnd Einheimisclien ohne 

Unterschied heileude und pflegende Hilfe bietet. 
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Der Aufsdiwiing der nati^n^^nDichtiuig und eine glSn- 
I zende Lit|?raturepocfae treffen z3^mmen mit dem aneh fBr die 
> Übrige Entwicklung eines Volks bedeutungsvollen Zeitalter. 
-tl.Ow oSäiäi dies zum ersten Mal in dem langen Leben eipejr . 

Nation, 80 tntt ihre Spraye gleichzeitig ans dem gährenden? j^»* 
^^"^^^usSSde der Jpgend ins Mann^ilter ober. lÄ Lichte einer 
' regen Ge^^enwart wird dem Volke der Ausdruck der eigenen 
Individualität bewusst. Er verspricht für die Zukunft weseii^ ' 
. , lieb ^erselbe zu bleiben, _80 'wenig er ^idi^ j^ch ^en 
'^'^■^'^ÄtzendeA Eim(ii$ung£ seiner weiteren Entwicklung^öllig zii^ 
entziehen vermag. . Dieser Durcbgangspunct i$t nun aber von 
ganz besonderen Erscheinungen begleitet bei Mischvölkern^^ 
^'^^"'^ümitl w^ er in em historisch erkennbares ^Zeitaiter Mt. 
Wie sich zwei Stämme zu einer Nationalität verbiiraen, 



•) The Poetical Works of Geoffrey Chaucer. London. W. Pickering, 1845. 
6 vüls, — Coufessio Amantis of Johu (Jowor o<l. Dr. H. Pauli. London, Bell 
and Daldy, 1S.'>T. 3 vols. — A six-tcxt jiriiit of Chaucor's Caiitorbury Tale» 
ed. F. J. Furuivall. Luudou 1868 ff. (Chuucer Society.) — Cbaucers Cauterbury* 
GMcbiebten fllMn«iiit von Wilhelm Hertzberg. Hildbnrghaoeett 186A. — 
Chaucer, Stodiea rar Gesohiehte seiner BtttwicUoiiff and rar Chronologie seiner 
Schriften Ton Bernhard ten Brink. L Mflnster 1870. 
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SO fliesseii alsdann auch ihre Sprachen allmälich zii einem 
neuen Ididm zusammen. Der Ursprung und die Geschichte 
der engliscben Sprache bieten daher der vergleichenden Philo- 
logie wie ^er yergleich^den Lit^ntr|ilstorie ^ einen ^ überaus j^,^ ^ 
roichen Stoff und, uuendliclK' Anknüpfüngspuncte , gleich viel 
ob für nah oder weit abliegende Forschungen. - • ^^<i 

Wer ist im Stande geaam 'das Verhältnias zu berechnen, 
zu welchem sich keltische, rOnjischg, angelsSchsische, scan- 
dinavische und normännische Bestandtheile in dem' heutigen 
Engländer und seiner Sprache verschmolzen haben. Wir sehen 
nur den einei^ oder den anderen liber wiegen und erkennen erst ^ 
"bei tieferem Einblicir, dass auch solche Elemente, deren 
Spuren verloren scheinen, nicht ohne Nachwirkung geblieben 
sind. Als einst Angeln und Sachsen Britannien und ein in 
keltisch-römische Civilisation getauclites Gesc|ilecht unterjochten, 
[^J^^a^^'^^ die Si^er gleich allen 'dbrigäi germanischen 
^ Stämmen und wie. vor^AfUirs die erobernden Volker des 
Orients lange' und schroff gesondert von den Besiegten. Gegen- • 
' '^'^^''^sei^gen'fenflüssen aber entzog sich keiner aijf dje Dauer, und 
noch heute hat das englische Lexikon eine Beihe zum Theil 
alltäglicher Wörter aumiweisen, die nicht gemeinsames indo- 
europäisches Besitzthum, sondern nur aus dem Altbritischen 
h'erübergen^men sein können. Auch der Faden, welcher die 
Insel Gilbst mit dem römischen Reiche des AbendJands ver- 
^'^^'^ISuhden hatte und dann beim Untergänge desselben zern^^ , 
war, wurde durch die römische Kirche wieder angeknüpft. f 
Man kann es dahin gestellt sein lassen, Qb neben der kirch- 
liehen Einwirkung, die sich in Beimischung und Stil bereits 
am Angelsächsischen erkennen lagst, auch no^^^ine d^sischey^ 
naciizuweiseh sein dürfte. Lebhafter^ uijver^eidlicher wurde 
die Öerufc-img, als die Dänen, stammverwandte Völker, zuerst 
als Seeräuber und in der Folge als Ansiedler, auf das vor- 
^iSllndeM'^Votßthum einwÖe^^ .^erjs J)leibt doch ein ge- 
wichtiges Zeugniss^ ffir die ^tandnaSigk^it und grossere» 

Fnuli, Uildcr a. AU-Engl. 2. Aufl. 13 •« 
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innere Bedentnng der niederdentselien Grondlag^,, dass, wenn 

anch eine Anzalil scaudiuav isolier Wörter, zumal im Norden 
zwischen Humber und Förth . sich eingebürgert , doch die 
,^ .eigentlich chaiacteristischen Merkmale des ScuLdinaviBmus in 
Flexion nnd Wortstellnng nirgends nacnzaweisen amd. Bis 
in die Tage Eduards des Bekenners hatte sich das Angel- 
sächsische schwerlich, mit viel mehr fremdartigen Substanzen 
vejrsetzt als das festländische Deutsch um dieselbe Zeit. 

Bomanen, die selber ans einer Mischung von Kelten, 
BOmem, Franken nnd Scandinaven hervorgegangen, war es 
vorbehalten dies verhältnissniässig rein erhaltene Deutschthum, 
der Angelsachsen zu erschüttern. Allein der Process ist doch 
ynmer ein sehr langsam^ J^v^S seinen Epochen h&dhst an- 
gleicfai^ger gewesen. FreUich war dei^'e^rnden^or- 
männischen nnd nordfranzösischen Stamme gewissermassen der 
Weg ^ebalmt, indem sich schon vor dem Jahre lOOd unver- 
^ kennbare Spuren zeigen, dass durch höfische, klerikale, viel- 
' leicht gar mercantile Yermittelung romanische Bestaiulnieile 
in die Sprache Englands einzudringen begannen. Aber noch 
viel erkennbarer sitzen die beiden Nationalitäten noch hundert 
Jahre nach der Eroberung völli^^ gesondert und uuvermischt 
. . neben einander. Nachdem der König die grossen Eronlehne 
* ^ ^anfflcklieseilicli seinen französischen Edelberren ansgetheilt und 
tlie Kirche ihre Spitzen beinah nur mit Prälaten desselben 
Ursprungs besetzt, bilden Hof und Adel, die das Land be- 
herrschen, eine geschlossene Nation fnr sich. Auch in der 
H > , o Bitterschaft und gelbst in den Städten fehlt es ihnen nicht an , 
Landsleiitea, doch herrscj^t hier die breite Masse der ünw- 
jochten vor, die im Gefühle des Drucks, der nicht zu leugnen 
ist, sich gesellschaftlich wie sprachlich um so schroflfe» von 
den Herren abschliessen. Eben deshalb aber ^konnte, wie man 
schon damals nnd bisweilen noch heate bi^npWt, wenigstens 
im ersten Jahrhunderte nach der Eroberung das Normannisch- 
rranzösiöche nicht die Staatssprache sein; da der K|erus 
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zwiscben den beiden Stftmmen\erh{i{teti;e nnd die wichtigsten 

Kegierungsamter versah, war diese vielmehr wie um jene Zeit 
überall im Abendlande das Latein. Selbst iiapbdem unter den 
Plantagftnets |das en^che Wesen wieder za erstarl^ein begini^t, ^ 
als gar der Verlust der Normandie die Insel auf sieb' selber 

anweist, und ^era Könige in der Magna Charta das erste ' * 

gemeinsame Staatsgrundgesetz abgenöthigt wird,, oleiben alle 
Offentlieben Acte, alle A^|i£u^iningen juridischec.und admi- 
nisferatiyer Art ^lateiniscb , obwobl in den Verfassungswirr«! 

unter Heimich III., beiiieikenswerth genug wegen des ße- . - 
dürfnisses sich rasch und einfach zu verständigen, schon ver-^ 

einzelte ^J^J^^^^^J^^^^ ^^^^ ^ beiden Vemaoolar- 
spracben auraftucben. Inswi^^n. halten der königliche Hof 

und die Schlösser fler vornejmen Herren zäh am Französischen , , - 

fest, scheint es ^^ch^^b^ob dasselbe gerade i^;^J^|2^^Tag^ ^ 
in welchen die Grundlagen og^^^^^^^on Selbständigkeit 
gelegt worden sind, einen neuen Aufschwung genommen habe. 
Wir haben kein(^ij£Qyiigendeii J3eweis, dass nur einer der drei 
ersten Eduards^läutig englisch gesprochen habe ; dem dritten 
ukter ihnen ^^ich^joll es schwer geworden sein, bei einer 
Offentliohra Gelegeuheil. drei Worte in der Yolksspnushe 
einander heryoj|UDringen. Vielmehr wird unter Eduard I., 
der doch mit Keiht der erste wirklich .enjglische Köuig^- 
j^^^^j^^gü^ werden muss, Dank den_^onarcl^hen und rittiuw^äi 
^^Ei^ssen des Continents das EranzSeas^e nun Tollend8ij;u]^^^^ 

Im Parlament herrscht es durchaus ' 
vor- die Aulzeichnungen über 'die Verhandlungen, die grosse 
dMeljmhl der^rto^und' ja, selbst^ Petitionen^^^^^^ 
^ aus nieäären Sdi^ten sin^ f^i^t^sdi^aßg^issi B^upteT 
nun freilich ctes Latein'wnebbn'noch immer seinen Plate, und 
gelingt_^s auch in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahr- 
^^^hgnd^tsd^^g^ von allen^^^gejten zugleich durchzu- 
^l^recfienTso bewanrljoobdas aberthümliche Nordfranzösisch 
, nocb eine Weile an veisohiedenen Stellt kmäiV^rnng, im 
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Oberbanse luid sj^lbst in denjC^^malbfichem <^^Citj^oa 
London, bis es langSk, aber stäiä. auch hier l5is auf wenige c<j»ii^ 
-i--tn*,f- g^j-e"^J^te von der Zeit verdrängt worden ist. ' 
Solche officielle W^elungen ^d^nn aber J^l^j^j^^^^ 
und zum grossen Theile .ei^ds^ BesQltat von bedeutenden 
Vorgängen innerhalb der beiden streitenden Idiome; von lite- 
«urischen ^eusserungen, von Annäherung^und Verbindung der- 
selben. ^I^^on Flfissen gleich) winden die beiden Sprachen 
'^Bicnlieben eirpnder her^^l^s^ sie endlich in eilieil breiten 
Strom zi&Qimenfallen. ^Bis dalbin ^wieärt eine jede ihre 
Eigeiithiimlicbkeit und sucht nach ihrer ^T^ise ^u schaffen. 
. Während einige der besten Autoren des Nordfranzösischen im 
Dienste nnd Auftrage der Plantagenets schreiben und dichten, 



wftbrend es Beispiele genug gibt von feiner romanischer. Lyrik, 
die auf englischem Boden erwachsen, während das Volkslied 
anf den Helden der populären Bewegung, Simon von Montfort^. 
sogar noch franzosisch iuistuQHit, existirt eine einnemiische 
Literatur, die man nur germanisch nennen binn. Die alten 
angelsächsischen Jahrbücher brechen erst mit, der Thronbc- 
Steigung Heinrichs II. ab und zeigen abgesehen von einigen 
. wenigen fianzösiscben Wörtern) iiöehstens üebergänge und Abs . 
schleifangen der. alten krftftigen Flexionen; wie sie parallel 
den Uebergang des Althochdeutschen ins Mittelhochdeutsche, 
kennzeichnen. Die langen Heldengedichte und Eeimchrouiken 
. 'des. dreizehnten Jahrhunderts, zwar mehr oder minder pro- 
, vindell ^e^bt und von fremden. Substanzen beeinflusst, be- 
wahren xlenno^h^ inj Grossen und Ganzen denselben Chariten 
Dann gibt es Erzeugnisse ^iner na|;ionalen L};rik, deren zarter^* 
echt poetiscber^hafi; ^ bisweilen dreist mt* dem ^degtechjg.^^t^^^ 
Minneliede oder der proyenzalischen Dichtung wetteifern 
könnte, die aber die' Form nicht zu bewältigen Termögen, 
indem die uralte germanische . Alliteration\ mit dem roma- 
nischen Keime und seinen künstlichen Versi^hlingungen , man 
kann wohl sagen auf Tod und Leben rin|^ Dem poü^ 
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sehen Liede allein, welches vor d as En de des^ ^ , 

^^^^reizehnten Jahrhunderts und darüber ninaos Uppig ge- ^ ^ 
wuchert hat, so wie der nationaleii Ballade gelingt es zuerst 
Ton und Form zu trenen, die man modern englisch nennen 
könnte, und gleichsam die ersten Proben der Verschmelzung 
zu liefern. Kv.c-jU^v^ 

Dieser Berging selber indess ist nicht ausschliesslicji-. -^^^^ 
naturwüchsig; er vollzieht sich vielmehr mit. Hijfe Jiünstleriscli 
bewusstec Momente und eines kraftvollen Andmnges alke- 
meiner Umstände. Es ist ganz folgerichtig, wenn das höchst 
- jnerkwürdige Gedicht, , Wilhelm Londands, das die bitteren 
Klagen des im Schweisse des Frohndiensis stöhnenden Peters 
^A^>'^ ) des Pflügers ausströmt und. in starken Strichen das Erwachen , . 
des vierten Standes, den. JCeini -der grossen Bauernerhebung 
in England tdchitdefT/ noch ganz in der Weise des älteren., 
Volkslieds, dem gemeinen Manne vorzugsweise verständlich 
%!t rein altenglisch redet, wenn es hartnäckig am Stab 




festhält und alles Fremdlandische beinah eifersüchtig von sich 
stösst.^ Es ist abgeben so natürlich, dass Wiclif, als er 
durchaus nicht ^Ue)n für die mittleren und unteren Klassen 



'^^pmliLCt und die Bibel übersetzt, sich eines bereits durch- 

mischten Dialekts bedient, der wie eine Lingua franca__ . 
gleichsam das neutrale Qebiet beider Nationalitäten bildete 
und, wir wissen nicht seit wie^uge, gesprochen werden 
mochte, aber erst in jenen Tagen anfien^ auch geschrieben zu 
"werden. Der Reformator konnte und musste auf dem Gel)iete 
der Kirchekund der Keligion dies um so mehr thun, als in 
denselben Decennien, bald nach der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts dieselbe Erscheinung social und politisch zur 
» . Geltuns: kam. Das Haus der Geraeinen , dessen nationaler 
Einfluss zumdwährend der grossen französischen ^^^^jl^gj-^ 
ctöuTend un^^ verhandelte hinfort n^][JgM|em allen 
Mitgliedern, dem Ritter wie dem Kaufmanne geUsfigen Idiom, u^«^"^ 
ja, es hatte sogar die Geuugthuuug, bereits im Jahre 1362") 
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das vemmmelte Parlament mit einfir eDgliscben Anrede er- . 
öflhet zu flenn. , Ein Statut desselben Jahre wem die Gerients- 

höfe au die Verhandlungen endisch zu fülireu, weil den 
^ Parteien das Französisch in der Regel unverstänalich ist. 
wifCcHM» Mögen daneben auch in den Acten der veTBchiedenen Be- 
.t<M»V«vt:«i.(i hörden Latein und Französiscn fortleben, jetzt gibt es endlicn 

eine ♦^{aiiüiuilspjaühA der sich vor dem A|)laufe des J^ihr-^ 
, hunderte bereits, der hohe normänniache Adel zu unterwerfen' 

^ beginnt, indem die beglaabigten Aussagen einiger des Hoch- 
i-t^/K i^-ti,.#irw Yerraths beschnldij^ter Peers englisch m Protokoll^ genomnaen^^ 
werden, und der bald darauf nach einem gewaltsamen Thron- 
Wechsel auch die Träger der Krone sich bedienen jnüasßar^ 
J_Jjgeschieht^^i^^^ den vornejjms^ej^ of&cieilen Sphären, ' wo 
Blut nnd Herkommen noch vorwiegend „romanisch geblieSS^ ^ 
wie viel mehr in den tiefer liegenden Schichten und vor allen 
in der jüngeren GeneratiOjg^^ Nach den Angaben des Chroni- 
sten Ralph Higden zwang man ;iicht nur die Söhne der Gentr? 
>n Kindes Beinen an die ausländische Sprache eu lernen, 



voaJKindes 

sondern wurde auch in den Granimatikschulen der ünterricH 
auf französisch ertheilt. Das änderte sich nach dem Jahre 
4eB grossen Isterl^ens 1349, bis Higdens üebersetzer Treviaa 
mch der Aussage namhafter Schulmeister zum Jahre 1385 
angibt, dass die Kinder zwar noch Französisch lernen, aller 
Unterricht aber auf englisch ertheilt Wird.^. • ^ ' 

hatte sich denn für alle Zwecke und Dichtungen 
des Verkehrs eine Volk^prache entwickelt; &st gleichzeitig 
empfieng sie ihre höhere "Weihe unä^'den Stempel dauernder 
Anerkennung, indem sie von zwei Poeten mit einer Kunst- 
poesie beschenkt und dadurch gleichsam sanctionirt wurde. 
Die Verdienste Gowers und Ghaucers um englische Sprache 
^^^und^ Dichtung sin^ J^eil|ch sphjr ungleichartig , da man , was 
Bega'bung und Anwendung der Mittel betrifft, sich, kaum 
zwei grossere Gegensätze denken kann ;^bejL. die Leistungen 
der beiden Zeitgenossen und Freunde streben dodi nach dem- 
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f ß^^^a (''Lite >- ' 

selben Ziele, uiid das AuselDapders^ebn ihrer Lcbenswesfe, 
ihrer Ansichten pnd ihrer schdpferischea Kraft ladet voUend» 
ein sie znsammen zn stellen, um ans dem vergleicbe erst 
das Resultat de^ep ^ gewipnei^j^was^it ihrer mächtigen 
Hilfe vollbracht worden ist. Ausserdem dürfte eine Skizze 
von dem Leben und Wirken beider .kaom ans einander zu 
halten sein, da sich die doppelten Fftden notnwendig an mehr 
als einer Stelle zu Knoten ve rschlingen .— c^«-*-« 

Nach den wenigen erhaltenen biographischen Bnichstücken 
wen die Ursprünge wenigstens ähnlich. Die Stammväter 
beider slii^, wie scbon die Namen ^ramnilben lassen, zur Zeit^ , 
oder im Gefolge der Eroberung vom Festland^ eingewabdert 
John Gower, dessen Geburtsjahr sich mit Bestimmtheit niclit 
angeben lässt, das^^ej jn ^e zwanziger Jahre des vierzehu- 
kg^Jahrhjmde-ts^^^^^^ Ijtere. wohl- ^ 

fia^n^en. landsässigen und rittürbürtigen E^milie angelSSäil', ^ 



.\c cM^ ZI, . , , 

^ verfügte er über het^-ächtlichen Grundbesitz im Süden seiner 

Heimat nicht^säbsäfern von London, in jenen Gegenden, wo 
"'Siäil^ Ckmeiationen Miner Vorfiduen schon gelebt habea 
müssen. Er ist wenigstens in zweiter Linie der Erbe eines 

Sir Robert Gower, dessen Gut Kentwell in Suflfolk lag und 
, der in der Kirche von Brabourne in der Grafschaft Kent be- 



Er sdber^ nennt sieb Junker (Esquire) von 
Kent *imd bat sieb jedenfalls, obwohl er ^etJi^he^Ritt^^üter 

in wenigstens drei Gpfschaften^theil^ tu eigen, ''theils^zu telm 
Juelt, den Ritterschlag nictJt^ertheilen^seg., Die Verwaltung ^ 
seines '^Mzes ^ Jiat aber viel AuSoSksarakeit und Zeit in 

len * 



, .wie aus der Sorgfalt, liervorgeht, mit 

relclier der Sicherheit halber jede durch Abgabe, Pacht oder 



A^^Jirach'^genbmnf 

I .welcher der ^Sicherheit naioer jeae aurcn B^ogaoe, raciu uuer 
^ Bela stung eintretende Verändern n^j^^ij^ie R'^l^^^^ß^^jJ^^^ 
*^'^'*^tan?ßi eingekaggn^w^rde. Wabradbeiniicb giengen ibmme 
^^'^^ÄÄ^gen und ^Neigungeu^ab, die einen Krieg^m^^ ans ü^m^^^^j^ 
gemacht liaben könnten. Aber auch den öffentlichen Ange- 
legenheiten seiner Grafschaft und der Politik des Reichs, wo- 



Digitized by Google 



mit sich doch der Gentleman damals schon pflicht- und . 
\ lechtmftssig befaaste, scheiut er von Anfang an fern gestandet^ 
za haben. Es ist dies jim so mehr eine seitene Ausnahme, 
oio ui j«i.«u *»Bvw gerade ittr seinen abentenerlnstigen' Stand 



durch die glänzenden Kriege Eduards III. und des schwarzen . . 
Prinzen di^ ritterliche Korn antik in ihre vollste Blüthe trat, 
crk\:^<^tt«^'<*iuicn^2l jer anderen Seite Sei der wachsenden Bedeutung des 
Hauses ^r ^Oenjeinen/yder Gentry ein grossartiges^Gejjleij^^go-^ 
^ liti^scher Tliätigkeit eröffnet worden war. Eine standesgemässe 



Bjldung, in welcher die Ritter läi^gst mit dem Klerus w^tt-^ 
'^"^ eiferten, hatte er sich indess angleignet, höchst wahrd^emlk^^ 
doch in Oxford oder Oambridge, denn die nn^eme^n^yielseitige 

^'lÖeiesenheit, welche seinen Werken zu Grunde liegt, konnte 
in England damals schwerlich anderswo erworben werden als 



auf einer der^ beiden Landesiiniverditäten. Mit Bestimmtheit 
ist hier ireincli nichts anzugeben, am allerwenigsten, dass er 

einer der Advocatoninnungen^oder gar dem Richtersjlande an- 
gehört habe. Selbständig für sich und möglichst ab^schlossen^^ 
Yon der Aussenwelt scheint er sich sein Leben eingericfa^t 
sn haben: dämm denn auch von Zeitereignissen in seinen 
Werken^nier^vürdig wenig die Rede ist. Nur ein einziger 
grosser Vorgang, der Aufstand der Bauern und Leibeigenen 
im Jahre 1381, hatte einen gewaltigen Eindruck auf ihn ge- 
. macht ,^ der seitdem in allen , seinen^ schriftstellerisch^ 
Aeusserungen zu spüren ist. Gieng docli die Bewegung von 
Kent aus, wo er kürzlich sein^ Haupterbe angetreten und 
vielleicht^ selber gelberen war. Wenn er auch bisher gleich 
allen Einsichtsvollen unter seinen Zeitgenos3en>das tiefe Yer- 
derben der Kirche nicht verkannt batte^ so bebte er doch \ vor 
einem gleich machend(?n Fanatismus, der alle socialen Schran- 
ken zu durchbreche^ drohte^ angstvoll zuräck; vielleicht hatte 
er selbst dabei an fiabe und *Gut einzubussen gehabi Wir 
finden ihn seitdem conservativ und zäh durchaus auf Seite 
der alten Autoritäten in Kirche und Staat, ja, sogar im 
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, Bunde mit denen , die zur Erreichung der ehrgeizigsten 
''^^'"^^ecke idie Fahne ^s^^lerus hoch trugen /und Idoch die Be- 
Tolntion nicht U<iheuten3^bower erkannte mit Recht, das» 
Richards IL leichtfertige Regierung den Tendenzen Wiclifs 
» und der Emqucipation des untersten Standes mächtieren Vor- 
Schub leistete. /So wandte .er, »ch Von Eichard ab, obwohl er 
ihm persönlich nur I^nndlichkeit und Autmanterang zu 
. danken gehabt, und seinen politischen Gegnern zu, vorerst 
, wgihrsckeinlich dem Herzoge Thomas von Gloucester, und bald 
daiauf mit unbedingtem Vertrauen dem Lgncgs^r ^einrieb 
von Derby, dem nachmaligen -Heinrich lY. ächon im Jahre ^ 
1393/4 bat dieser, damals noch Graf, ihm eine Ordenskette. 
J verlieben, ohne Zweifel mit dem silbernen Schwan, dem 
Sinnbilde Lancasters,! denn daseelbc^ Bndet sich sowob^ ii^ ^^^^ 
einem illuminirten Manuscript wie auf dem Grabmonument 
des Dichters. ^ , ^ / - 

Aus seinem übrigen Lel)en ist weiter nur herzlich wenig 
zu 'Berichten. Erst in alten ^^i^n^„mit grauen Loc1^en'| 
wird er des Junggesellensjbandes fiberarfissig und schliesst am 
25. Januar 1397 die Ehe /mit A?nes Qroundolf. Sein um- 
ständliches Testament erwähnt keine Kinder, bedenkt aber 
reichlich die treue Pflegerin seiner letzten Jahre.^ K^ank und 
^hwadi lebt er nun dahin; im Jahre 1401 Teriischt sein 
- An^Ducht und nOthigt ihn die Feder auf immer nieder zu 
legen; gegen den Herbst 1408 ist er gestorben, ,etwa 80 Jahre 
alt. Er liegt in der schönen Stiftskirche zu St. Mary 
Overies ^arl^ a^ der Südseite der Londoner Brflcke begi-aben 
und^ hat ^hiernach,' wie ^ttherhaupt' aus seinem letzten Willen 
hervorgeht, von seinen benachbarten Landsitzen aus in man- 
cherlei Beziehung zur Stadt London gestanden.! Dort in der 
St. Johanniscapelle findet sich heute noch , trotz späterer Jle- , 
novation ziemlich erhalten, sein von ihm selber angegehenifes 
Denkmal. Im langen zugeknöpften Gewände seiner Zeit mit 
Ordeuskette und Wappenschild liegt er da. Iji wie weit das 
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Antlitz, mit langen Locken und einem Rosenkranze geziert, 
auf Aehulichkeit Anspruch macht, lässt sich schwer sagen. 
OrOsoerf BedptoBg iür^ns ^aben, wie wir sehen werden, die 
drei Bändet anf denen siinbildtichriilas Hanpt ruht. , . , ,^ 

Wie ganz anders, wie viel l)unter und mannigfaltiger 
«ind die wenigen erhaltenen Fragmente aus dem Lebenswege 
des andejven Dichters. Geoffirey Ghaucer ist nach neueren 
^ Üntersicbungen kaum vor ^wn Jahre, 1340 geboren und ge- 

{ 



^ . hörte einer Familie an, die wahrscheinlich auch in Kent sess- 



^ " '^haft war und jedenfalls^ eine re^e^^ye^indung mit London 
^^^^^V unt^dt. . Name und Wappen deuten auf edlen normftn^- 
aehen Ursprung, aber nirgends findet sich, wo das Gut gelegen, \ 
oder woriij es bestanden. Der Dichter vielmehr hat sich 
niemals so behäbiger Verhältnisse wie Gower zu crfiieneb ge- 
habt, ein Umstand, in welphem, abgeselien von seinen be- 
deutenderen * geigfcigen ^Xniagen , doch auch wohl ein gutes 
Stück seiner reiclieren Entwicklung gewurzelt haben mag. 
An Bildung freilich kann er sich getrost mit dem anderen 
^messen und wird daher gewiss die UniTersitftt besucht haben; 
es ist nur schwer zu sagen welc^l^e , denn iß er einer jeden 
ein köstliches Denkmal seiner Vertrautheit mit ihren Zu- 



ständen gesetzt hat, streiten sich heute noch Oxford und 
Cambridge um die Ehre ihn doQ |hrigen zu nennen. Nicht 
,minder1injätbmt ist die üeberlief^, dasB «r ein Mit. 

glied der Tempelinnung gewesen sei. Das erste sichere Datum ^ 
aus seinem Leben hat er selber duicli die Angabe bewahrt, 
dass er in jenem Heere Kriegsdienste genommen, welches 
Eduard III. ii^ Person im Herbste 1S59 zu einem keineswegs 
glücklichen Feldzuge nach Frankreicli führte. Dort. hatte der 
verniuthlicli erst neunzehnjährige Chaucer das Schicksal in 
feindliche Gefangenschaft zu gerathenli aus der ihn jedoch 
schon im Mal des folgenden Jahrs der Friede von Br^tigny 
befreite. Sieben Jahre später finden wir ihn als Valet oder 
Yeoman, wir dürfen übersetzen als Kammerjunker, am Hofe 
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£duards III. und • verheirathet mit Philippa Roet, einer 
Ehrendame und Laudsrnftniiiii der liebenswürdigen Königin 
Philippa von Hennegaa. Diese Yerbindang macht dann ge- 
wissermassen sein Glück, ila sie ihm zu seiner Jahrespension 
aocii andere Vortheile zuführt. Seine Frau war nämlich die 
altere Schwester der bekannten Oatbarina Swynford, die, nach- 
dem sie den Prinzen Johann (gewöhnlich von (3ent genannt, 
Herzog von Lancaster und Tijiularkönig von CastUien) die 
Kinder seiner ersten Ehe hat erzielieii lielfen, Anfangs als 
seine Maitresse und schliesslich als seine dritte Gemahlin mit 
\ ihm lebt, die Stamnunntter ^er .Köpige ans dem Hause 
V-^dor. Auf diesem Wege kam Chauoer dem geistig sehr 
regen Fürstensoiine nahe, der nunmehr sein hoher Gönner 
blieb. Als im Jahre 1369 der Tod dem Königssobne seine 
erste Gemahlin Blanche von Lancaster entriss, hat Chauoer 
diesen Verlast in dem Bach der Herzogin, das er selber 
ein Jugendwerk nennt, Ijesungen. Nachdem er hald hernach 
im Sommer 1370 schon einmal auf einer kurzen diplomati- 
sehen Sendang^im^ Auslände thätig gewesen, erscheint er ^ 

»M.vta.*tM}JoU®.^. ^jV? Gesandtschaft, ^e za Ende 1372 am engere 
^Handelsverbindungen antuknüpfen an den Dogen von Genna 
a^bg(^fertigt wird. Auf jener schönen Reise hat er auch Florenz 

V. berührt and, wie man gar zu gern ans einer merkwürdigen 
Aensserang in seinem grossen Gedichte schliessen möchte, 
ist er vielleicht gar za Padua persönlich mitr Petrarca zu- 
sammen ^etrotten. Auf jeden Fall hat dieser AusMug seine 
innige Bekanntschaft mit den unsterblichen, Werken der 
grossen Schöpfer italienischer Dichtung angebahnt. Bei der 
Rückkehr^ in die Heimat macht ihn der alte . König zum 

" Z^llsclireiber im Hafen von London, wo er die Abgaben von 
Wolle , Fellen und gegärbten Häuten so wie die kkinei'en 
Weinzölie za erheben hatte. Ausser namhaften Gefällen war 
^ ^r bei dem königlichen Kellermeiser Zeit Lebens auf einen 
Krag Wein täglich angewiesen. Denumgeachtet befindet er 
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sich 1576 wieder auf greheimer Sendung fiber See, deren Ziel ver- 
borgen bleibt; im Februar 1377 geht er nacli Flandern, im 
April zu Fiiedensyerhandlungen an den französischen Hof. _ 
flieranf veralebt "er mehrere Jahre hindnrch rahig sein Amt, 
bis ihn die Orabchafk E^t, in d^r er also wohl Gnmdbte&'^ 
gehabt haben muss, als Ritter in das Parlament vom 1. Oc- 



tober 1386 wählte. Damit trat er in die Parteischwingun^en 
einer i^ewegten Zeit ein, die ihm ebe^ nicht se' ' " ' 
geworden sii^d. ,>,Auf dieser ter8ttmmliuig.jiftnüi 



sehr förderlich f 
erattmmliiiig.jiftmlich wurde die 
Regierung gestürzt, die bisher unter dem Einflüsse seines 

' * Gönners des Herzogs Johann gestanden. Schon im December 
bekommt Chaucer die Wirkung zu spüren, da er aus seinem 
Amte entlassen wird und auch die einst seiner inzwischen ge- 
storbenen Frau ve^Wel^ene Hof|»ension nur noch bis zum 
Mai 13HS fortbezieht. Alsbald machen sich bei dem den 
^ Freuden des Lebens gewiss nicht fern stehenden Manne 
•^^u&^Öehive|r|6genbeit und Mangel bemerkbar, bis im Jahre 1389 
der l^urz 4er Administration des Herzogs von Oloucester, der , 
ihm als Anhänger der lancastrischen Faction nicht 'hold ge- ' 
wesen zu sein scheint, seine Umstände noch einmal bessert. 
Er wird wieder angestellt und zwar als Bechnimgsführer bei 
verschiedenen Neubauten, welche König Bicbard damals an ^ 
seinen Palästen und LandschlOsaem vornehmen liess. 
nach zwei Jahren schon verliert er auch dieses Amt, ohne 
dass man erfährt, welche Veranlassung er etwa dazu gegeben; 
man darf nur vermuthen, dass seine Ansichten kbei den stets 
' wectiselnden Einflüssen auf den^ wankämüibjigen König einmal 
wieder angestossen haben. In vorgerücktem Alter tritt ihm 
nunmehr die Sorge nahe; nach den erlialteuen halbjährigen 
Quittungen er^heinji ^ arm und hilfsbedürftig. Wir sehen 
ihn, wie er wiederholt vor der Zeit persönlich bei der Schatzr 
Irammer die ihm einst von Eduard III. ausgesetzte kärgliche 
Summe erhebt, um drängenden Gläubigern zu entgehn; auch 
die Unterstützung des alten Johann von Gent, zehn Pfund 
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jährlich, reicht nitsbt weit die^ Sc^oldeii zu decken. So ist 

er denn heim Scha^amt ^ beständig ' in Vörschuss und sucht 
gar den Nachstellungen der lästigsten Bedränger mit Hilfe . 
eines königlichen Patents auszuweichen. Welches Gegenstück 
wieder zu d^m wohlhabenden Gower, der Noth und Soige 
mn den t^ebensunteAafl niemals kennen gelernt! Wi^ er- . / 
innert bei Chaucer die Verbindung von Kriegsdienst, Lebens- 
lust und Armuth, getiagen und ge^iht^ durch ^n nie ver- 
^ negendeiit Humor eines echten Diätergemu^s, docl^ a^uch ^ 
wieder an den ihm in so mancher Beziehung geistesver- 
wandten grossen Castilianer^ Oervantp. Zu^ Glück sollte er 
nicht in Elend irerko^inen/denn ^zu ^utbr Letzt blitzt sein 
. Stern noch einmal auf. Als Heinrich IV., der Sohn seines 
' Gönners, sich auf den englischen Thron scnwahg , wird dem 
alten Freunde des Hauses sogleiph in dep ersten Tagen der 
neuen Herrschaft seine Pension'' verd0]^^lt. Auch seine Nach- 
noch haben dankbar ergeben dlns eigene * ' ^ 
[er Dynastie Lancaster ewkectel^ Er selbe 



kommen noch haben dankbar i^d. ergeben dlns eigene Geschick 
an das der Dynastie Lancaster gekectel^ Er selber freilich 

hat sich nur noch kurze Zeit des günstigen Wechsels erfreuen 
dfirfen. Wohl finden wie, wiß er auf eine ^iheiron Jahren 
zu Westminster ein Haus miethet, doch schon gegen Ausgang 
.des Jahrs 1400 schlupumem seine Gebeine im sfidlichen 
^^uerschiffe der ehrwürdigen Abtei, im „Winkel der Poeten", 
wo eiu halbes Jahrhundert hernach ein^ ^richtiger Verehrer 
ihm das noch erhaltene Denkmal errichtet hai 

fNjich der Inschrift starb er am 25. October. Der fClr 
das Bildniss bestimmte Platz ist heute leer. Und doch ist 
uns das^Aeussere des Dichters treuer erhalten als von Gower. 
Sein Freund und Nachahmer Ocdeve nämlich hat aus der 
Erinnerung in einem Autographenbande ein dftiges Miniator- 
bild gVzeichnet, von dem mehrere Copien in anderen Hand- 
schriften und selbst in Oel und Holz begegnen. Das Haar 
ist schon ergraut, der Bart dänn und in zwei Theile gespalten, 
die jGestalt w(^lbcdeibt und vom fi^tigen Gewände jener 

' 5 " 
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Tage bekleidet. Das Gesicht zeigt den feinen, tarftvnerischein 
Ausdruck, die Haltung noch immer eine Spur der Zierlichkeit, 
die sich- der Dichter in einer schalkhaften Stelle der Pilger- 
fahrt r^fün . O^terbnry trotz seiner woh^^nphrten Erscheinung 
selbe^' beilegt. ^ Auch der Blick ist sinnen(ä -altf den Boden 
gerichtet. Der Rosenkranz in den Fingern «o wie das Schreil>- 
n^esser an einer Schnur um den Hals sind aul' sämmtlichen 
Abfindungen typisch, geworden. / V .. 

Nach diesen Skizzen dürfbe sich nun die uiher^ Entfal- 
tung der beiden Zeitgenossen leicliter verfolgen lassen. Go\^ers 
Ideen scheinen gleichsap? an den Boden gekettet, den er kraft 
des feudalen Erbrechts Aeja seinen nennt. In jüngeren Jahren 
hat er sich nicht ohne Geschick in franz^ischen Ymdi^ yer- 
, sucht; fünfzig noch erhaltene Balladen klingen artig und 
messend in der damals längst^ stehend^^e^ordenen Form, u^j^ 
könnten sich auch in dem .vorschrit'tsmässigen Gedankengfuige 
mit der gleichzeitigen Yerskunst auf dem FestUinde messen. 
Bescheiden freilich bittet der Dichter als geborener Engländer 
JHP Nachsicht mit seiner fremden Sprache; allein sie dürfte 
ihm wohl keineswegs so fremd, vielmehr nach Stand und 
Herkommen mit der Muttermilch zugeströmt sein. Es finden 
sich französische Verse auch noch aus späterer Zeit und wenig- 
stens die Notiz einer langen Dichtung (Speculum Meditnntis) 
in demselben Idiom, die bildlich in einem Jfuer drei BSade 
auf dem Denkmal in 3^* Mary Overies daigeslellt gewesen 
sein mag. Aber als ob sich in seiner Person so recht die 
Sprachverwirrung seiner Tage und der Kampf der verschiedenen 
Elemente unter einander veranschaulichen soUt^, hat Gower 
aoch Jahre lang sein Latein dichterisch geflbt. Ansser 
einigen kleineren Producten und den lateinisch geschriebenen 
Rubriken seines englischen Gedichts ist* es ein viele tausend 
Distichen umfassender, an die Eindrücke des Bauernaufstands 
anknfipfender Versuch (T&x ClamanH$)f der in vei-schiedenen 
Büchern und grosser an die Langeweile stjeifönder Breite 
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jenes Ereigniss, das^ Urtfa^ü^ ^uber ^sein^ Ursachen und die,,.^ ^ 
Gomiption dec 'einzwen Stände zu '^rgradden und zu schil- 
dem^''^M£^ i)er Dichter ist sich offenbar so wenig fiber die 

Form seines Ausdrucks wie über seine Stellung zu dem klaffen- 
den Zwiespalt seiner Tage klar geworden. Als Laie, der 



ftanziisiseh dichtet und wenigstens eng|isch spricht, greift er 
dem Geistlichen und Klosterbruder ins itandwerk. Auch sein 

Latein hat freilich einen naiven, fast modernen, nicht unge- 
fälligen Fluss, strotzt aber von den schlimmsten Verstössen 
scholastdsohen Stils und scholastischer Metrik. Seine Ansicht 
endlich kommt zu keinem festen, Abschlüsse, da er mit mehr 
als einem Fasse in dem ganzen Besitzthume der Vergangen- 
heit stehti ui^d, dennoch mächtig von den neuen, drohenden 
Ideen etigtrinen worden ist. Erst später findet er eine gewisse 
Versöhnung und wagt es englisch zu schreiben, und auch 
das ei^st, nachdem ihn der grosse Vorgang Chaucers dazu an- 
gespornt. ^^1^ '--^''^ ' 

Landsmannschaft, gleiches Lebensalter, die Stadt London 
und der Hof mOgeii sie frfih genug zusammengeführt haben. 
Als Chaucer im Mai 1S78 nach Italien geht , setzt er zur 
Wahrnehmung seiner Finanzen nebst ^^^j^ ^^J^^^^^^ guten 
Freunde auch John Gower ein. Endlich huldigen jls^ einander 
in ihren Werken, indem Ghaucer seine anmuthige Dichtung 
von Troilus und Cressida „dem moralischen , Gower .und. dem i , 
philosophischen Strode", wie er sie nicht uneben unlierscheidet, ' 
gemdmet hat, Gower aber seinem englischen Gedicht einen 
schmeichelhanen Gruss an jenen emflicht Er Ifisst Frau 
Venus sagen: 

»yGrflss Chaucer mirj wenn ihr euch seht, 
Er ist mehi Jünger und Poet u. s. w/' . 

Ihre Ansichten indess so wie ihre individuelle Stellung 

zum Leben haben schwerlich ein inneres Einverstanduiss Iaa^^u*^ av«»«^( 

zwischen ihnen begründen/ können, wenn auch auf die An- 



begründeuy 



r 



Digitized by Google 



1< (J 



208 

/jU|^^|^r-'iiahme eines späteren Bruchs Nichts zu geben ist Mochten 
beide endlieh der neuen Dynastie vertraaen, so gelangten sie 
doch jedenfiills anf se|ur verschiedenen W^n zu diesem 
Ziele. Nur so viet" steht fest, Chaucer war bereits ein eng- 
lischer Dichter, als Gower seinem Vorgänge zu folgen und 
«benialls sich der Landessprache zu bedienen beschloes. So 
entstand der dritte jener Bände, die wenigstens 30,000 Veise 
^ umfassende Confessio Ämantis. 

Gower rauss vor 1386 an dieses um^i^^iche Werk ge- 
gangen sein, da der Prolog der ersten liu^be^ er^lUilt, wie 
König Bichard bei einer Begegnung im mcben auf der 
Themse zwiscl^n W^estminster und London ihn dazu aufge- 
foräei*t habe, i|i\rch |oin^ Ue^itrungsweise also damals bei ihm 
noch nicht aiii^toBsen^ haben konnte. Die zweite Ausgabe 
mit gänzlich ^grS^der^ ?Qolo^ und Epilog ist dagegen dem 
Grafen Derby gewiSmei , ' offeuWrt ^ die Sinnesänderung des 
Dichters und bezeugt, dass seine Arbeit etwa bis zura Jahre^ 
1393 vollendet gewesen sein Jnass^. Sprache wie Versbau ' 
tragen Spuren, dass ihre Handhabung dem bereits bejahrten 
Herrn nicht eben leicht gewordep, seiq , Ininn. Dennoch ver- /• 
breitet sich eine gewisse bequeme Glätte über die Sprödigkeil 
des Inhalts und die ungeschickte /tlinfassuig desselben. Man 
stösst auf manche Abidinitte. die sich recht gut lesen lassen 
und ein natflrliches Talent fi^r Erzählung verrathen. Nach 
einer ziemlich langweiligen Einleitung, in welcher ohne eigent- 
liche Beweise die gute alte Zeit in den Himmel erhoben 
werden soll und nur ein scharfes ür|heü über den Zustand 
der Kirche von Interesse ist, dem freilich ^iq jnicht minder 
heftiger Protest gegen die Lollarden auf dem Fu.sse folgt, 
finden wir den Dichter von Liebesleid ergiift'en, natürlich im 

* 

Monat Mai, im Walde und beim Gesäuge der Vögel, wie er 
seine bittere Not{i 4er Venus und ihrern^ holden Sohne ^klagt. 
Endlich hat sie Erbärmen mit dem Elenden und fertigt ihren 
eigenen Priester, den Genius, ab, damit er ihn ausführlich in 

cTv ^Ti \^ 
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die Beiglite nehme und ilim schliesslich, mit der Absolution 
venebeiL den. J^esr, weise, den er liaiideln soll. Der Priester 
nnd sein Beicntl^mt nehmen hieranf als systematische Philister 

' mit einander sännntliche T.aster und Tu^^enden durch. Un- 
streitig zu h(^bst moralisch^i^ Zweqken muss letzteres eine 
Menge abscbrec^n^ar und lockender ^ Bei^iele yernehmen; 

/ nach jedeni einzeli^en wird, wie es die Kegeln scholastischer 
Dialektik verlangen, disputirt und ^argiimentirt , und nachdem 
diese Reihenfolge unendliche 3^ale acht lange Bücher hiudurch 

. bis ztt nicht geringer Ermüdung des I|eser8 sich^ wiederholt 
hat, wobei der Unglückliche stets sein^^ unbegrenzte Liebe zu 
einer nicht genannten Schönen betheuert, wird ihm schliess- 
lich in den orthodoxen Formen des ßeichtstul^l^ die Vergebung 
seiner Sündep ertheilt und, ausser der Auweistm^ sich der 
sieben scholastischen Wissenschaften als yomehmsten Büst- 
zeugs gegen die sieben Cardinallaster zu bedienen, nicht ohne 
taune ^ der gute Rath mitgegeben , fernerhin alle verliebten 

/ Narrenspossen zu lassen: 

„Da Liebeslust mit grauen Ilaaren 
Im Brautgemacb sich schlecht will paaren."*/^ 

Dies also gleichsam das lose Netz, welches Gower um 
eine Unzahl se^r verschiedenartiger Erzählungen und Ge- 
schichten schlingt, die für ihn die Hauptsache sind und seineu 

Zeitgenossen so wie den nüolisten Generationen magazinartig 
in einer sehr willkommenen Encyclopädie zusammengefasst er- 
'^hienen. Sie bekunden jedenMls eine ungemeine Belesenheit^ 
i(Dit. welcher der Dichter aus allen nur irgend gangbaren 
Büchern, unbekiunmert, ob geistlichen oder weltlichen Inhalts, 
zu schöpfen weiss, von der Bibel bis zu den verschiedenen, 
eben in seinen Plan einschlagenden Gedichten des Ovid, von 
den mittelalterlichen Gesten von Troja und Alexander bis zum 
Pantheon und dem Königssidegel des Gottfried von Viterbo, 
von Boethius bis zu den Komauzen vou Sir Lanzelot und 

Pauli, BUder a. Alt-EagL S. Aoll. 14 
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^ Eönig^ Artus. Ausserdem finden _in^ j[ai|i|;en Episoden nnd in 
erscl^pfeii^er Reimerei die G^eimlehre^ ^es Al^ipaj^est und 

die aristotelisclie Scholastik ihren Platz augewiesen. Von 
weiterer, selbständiger Schöpfung, von einem Jängreifea «i da^ 
eigene Leben unddie / unmittelbare Gegenwart kann däfee i 
natürlich nicht die Kede* sein. J)amit harmonirt denn voU- 
kommen das mittelalterliche Versmass, die acht- oder neun- 
silbige gereimte Zeile und die weniger geleuke, auch etwas 
mehr archaistische Sprache als bei Ghaucer,' wenn auch die 
Miscl^ung de| Germanischen mit dem Roi^anischen denselben 
Grad erreiclit haben mag. Der Anklang endlich , den Gower 
noch lange über seine Zeit hinaus gefunden, indem Shakspea-e 

k^ck U.\% 

oder der unbekannte Dichter des von ihm dberarbeiteten 
Dramas Pepkles den StoiF zi|/^emselben aus Gowers Gonf essio 

Aman tis entnimmt; wurzelt in der fest während aller Perio- 
den der englischen Literatur btiliebten allegorischen Ein- 
^^leidung, in der reicheü7AiiswaIil, die dem Leser geboten 
wird, und dem beinahe ^emütlilicien Tone, der durch das 
Ganze hindurch klingt, a n ^ ^ ^ j 

^ Ein ganz anderes Resultat, einen sehr verschiedenen Aus- 
gang hatte wie der Lebensweg nun auch die geistige, 
schöpferische Entwicklung Ghaucers. Freilich beginnt auch 
er mit dem Studium fremdländischer, insonderheit französischer 
Muster ; seine wiederholten Reisen bringen ihn denn geradezu 
mit der italienisch<g Poesie,^ vielleicht gar mit dem ELmdri- 
sehen in uinmitteftare Beru&rung. Freilich hat auch er den 
ganzen im Latein seiner^ Zeit^ niedergelegten gelehrten Wust 
so wie die romanisirte Darstellung antiker Mythologie und 
Historie in sich^aul^nommen, wie auf jeder Seite seiner 
Werke wahxzi^ehmen ist; er hat darum aber doch nie den 

gemacht im ausländischen Französisch und 
im todten Latein zum Dichter zu werden, sondern hat es 
vielmehr verstauen die Bekanntschaft mit anderen schon 
weiter entwickelten Literaturen zum Vortheile der eigenen 
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bestens zn verwerthen. Von Anfang an sehreibt er englisch 
und wird beim langjährigen Ueben seiner so eben sich fest- 
*^ i»izenden Muttersiirache der erste Bildner, der erste toU- 
stifindige Meister^^iselben, ihr Vater, wie ihn schon die 
nSehsten ^^esofilechter frendig ün^stoisT genannt haben. Seine 
Prosaarbeiten, die üebei*setzung von Boethius' Trostbüchlein, 
die Yon ihm als Freund ^.der^AsJbronomie för seinen Sohn 

^]^y3^^i^®^^9j^^"f>^4^^^QS Aber das A§jii^<4^i^wn 
^zeugen ^on ^^enienaer Vielseitigäit^ aber können uns hent" 

zutage nur als eben so viele Exercitien interessant sein, in 

denen sich von f^eni 'geübten Au^e^die sprachlichen Fort- 

s(diritte vei^]genluBen, die der Verfasser in yeraehiedenen 



Lebensabschnitten gemacht.. . Viel "wic^Sj^ erscheinen die - 

poetischen Werke, deren Entstehungszeit und Auteinaiulerfolge 
sich rreilich nur annähernd bestimmen lassen dürfte. Die^ j. ^ lowCk. 
Uebersetzong des ffir unseren Gtoschmack wug' anzMenaeii 
aUefirorisehen Romans ?on der Rose kann, dieee . i 

Nachbildung des Französischen ihm Oberhaupt angehört, vnacli 
Ausweis der Sprache, des Reims und des Versinasses alsdann 
nur in die Zeit seiner dichterischen Anfönge fallend Die * 
"SeiunSeitttn^ machte aber selbst im Auslande ^^E^^äfn, denn 
ein ziemlich mitiehi^ässiger französischer Dichter, EusUiche ^ 
Desch am ps, 'geschmeichelt, sein süsses Französisch ins rau 
Sftchsisch fibertragen zu sehn, ffihlt sich^^Veninla^t, „ den 
grossen Translator, den noblen Gkioffrej Ghaiicer'*r*daSr^ in 
mehreren Strophen zu'^'ÄwiSgen. • Zum XJlück Jjeiiarrt der aber 
nicht J)ei. so untergeordneter Arbeit. Die nächsten ihm mit 
Sicherheit gehörenden Werke zeigen, nachdem er fremde Welt 
und Dichtung persönlich keniMnj?elerut, in Vergleich zu den 
Jugendarbeiten bedeutenden Forähritt. Die neueste wissen- 
schaftliche Untersuchung und des Dichters eigene Angaben 
in der Legende Ton den Guten Weibern lassen schliessen, 
daas in etwa zehn Jahren zwischen 1373 und 1384 das 
Leben von Si Cäcilia, das Vogelparlament^t 

14* 
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Palaraon und Arcite, Troilus und Cressida, das 
Haus des Ruhms auf einander gefolgt sein werden. .Seit 
jener ersten Heise nach Italien gedeihen sichtlich Ve^oincpng 
des Geschniacks und Reinheit der Yersknnst. Die "WuSht des 
^"^^^V* Fremden und **fi?fenten jedocli wurde gleichzeitig immer 



*'*'*^\^{fg^r duichbrochen von einer frischen , individuelle^^^^^^ 
Cvt a V H /v^^^^^^^^ggj^^ ^^^^-^^ warmes Herz, ein offenes 

Auge und gesunde Beobadito^ ein echter, der Natur an- 
. ; mittelbar verprondter Realismus^ und wahrhaft dichterische 

^' Begabung zu^Giunde^ lagen, um das Leben wie es ist zu^^ 
Die Natur f die Liebe und die Lebenslust iailie 
Chaucer längst in Lied^n besungen, ^yon denen, wie Venus 
bei Gower sagt, ftberall ^as Land erfQllt sei. Wir würden 
gern einige der erhaltenen Werke daliiii geben, wenn sich 
diese lyrischen Erzeugnisse, die vermutblich volksthümliclien 
Ton anschlugen, wieder auffinden Heesen. Allein auch ohne 
sie verleii<i:iiet sich der Dichter nirgends, wo er sich der Natur . 
und Wirklichkeit zuwendet. Dann weiss er den Mai in seiner 
ganzen Blüthenpracht zu malen uiul mit seltener Innigkeit 
auch das kleinste und feinste Frühlingskind, das Marienblflm- 
chen (das Tagesange, äaisff), zu besingen. Die GefSÜle' des 
Herzens in ihrer vollständigen Tonleiter von den stärksten 
herab bis zu den leisesten bat ihn ein reich bewegtes Leben 
schätzen und eine fleissig geübte Kunst wieder zu geben ge- 
lehrt, und endlich der Verkehr mit Hoch und , Niedrig, mit 
Landsleuten und mit Fremden, die Vertrautheit mit den An- 
nehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten des äusseren Lebens 
80 wie mit Leid und Lust der Menschenseele statten ihn mit 
allen Eigenschaften aus, um als Dichter in einer yielseitigen, 
dramatischen Natürlichkeit uns seine Zeit und sein Volk vor- 
zuführen, wie das in so hohem Grade in keiner anderen 
mittelalterlichen Literatur Tsrsucht worden ist East scheint 
es, als ob Chaucer sich zu dieser Aufgabe förmlich vorbereitet 
liabe. Wir milchten dies hauptsächlidi aus seiner Vertraut- 
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krämer, der ebeu aus Rom zurückgeljebrt.. Seine Haare 



sind gelb wie Flacha, seine Stimme meckert wie eine Ziege. 
Er hat eine Menge gefiU^htffr^ nnd erlogener Beliqnien im 
Sack, die er den Leuten anzuflchmienren sucht. Solch ein 

redlicher Handel trägt ihm denn auch an einem Tage mehr 
ein als ein Pfarramt in zwei Monaten. 



^, tr^iih nun Aber eine solche Schaaif ehrsamer GSste tischt, \- { . n 

i- 



der 'behäbige Wirth, Harry Baily mit Namen, nach i^räften 

auf, und während der Wein die Runde macht, übt er die bei 
seinem Stande nicht eben seltene Dreistigkeit sich als Theil- 
jiehmer an der Wallfahrt heranznd^^n.-t^ie wäre es, f • ' 
wenn ein jeder, um sich den langen Ritt bestmöglich na 
verkürzen, je auf dem Hin- und Rückwege eine Geschichte 
erzählte; wessen Erzählung dann am meisten Anklaog findet, 
dem sollen bei ihrer Wiederkehr die Uebrigen in seinem 
GiBsthofe ein fröhliches Mahl- zum fiesten geben. Er selbst 
bietet sich ohne Weiteres zum Schiedsrichter an; sein Vor- 
schlag aber findet allseitigen Beifall. Man geht zur liuhe 
und reitet früh Morgens a^s auf der Strasse nach Kent. )r ' 

Dies also das ungemein^ frische Lebenslpld , in welches 
nun gleidisam die einzelnmi Figuren redend eingetragen sind, 
indem sie ihrem Stande und ihrer individueljen Auffassung ^ 

^angemessen in sehr mannigfacher Form das Wort erhalten/ 
sobald die Beihe an sie komipt. < £s, ist wahrlich nicht 
nöthig noch einmal auf eine Yergleichung mit Boccaccio 
oder gar mit Gower zurückzugehn. Diese bunte Pilgergruppe 
spricht für sich selber und beurkundet obenein, welclie Klassen 
der Ge^llschaft .vom Bitter bis herab zum Müller damals 
schon an gemeinsamem Verkehr Theil haben konnten. Es 

^ sind sämmtliche sociale Schichten, die in den Gemeinen des 
Landes ihren jtolitischen Ausdruck fanden, während die hoch 
priviligirten, weltliche und geistliche Lords, in bezeichnen- ' 
•der Weise ganz fehlen. Der dramatische Hintergrund wird 
nun auch in der Folge nicht aus dcsm Auge verloren ; bia- 
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weilen fällt ein Blick auf die schöne Landschaft von Kent, 
L^' I die eben im vollen ErählingssclUnuck^ steht, auf • die Ort- 
Schäften Deptford, Greenwich, Bochester^ Bittingbonme. Die 
Pansen füllt dann manch launiges Zwiegespäch; ui^r den • 
/( * » ) ' ^ ^ i-oheren Genossen fehlt es selbst an niätficliKeitcn nicht; 

hinter KochesterislÖsst noch ein .Domherr mit seinem DieneL , 
zur Ge aellachaft, beide nehmen nnmiroellMBjr an der YerabreAong 
der flbrigen The)l. 
irX^' ' Versprechen des Dichtei*s seinen schönen Pla^ 

Yollstäudig auszuführen, hat er bei der grossartigen Anlage ^^"^ 
nnd, da andi wohl der Tod dazwischen getreten, nicht lOsen 
können, nicht einmal die Hftlfte ist vollendet, denn das Ge- 
dicht — zwei und zwanzig vollständige und zwei fragmen- 
tarische Geschichten — bricht ab, noch ehe ^e Pilger in x 
Gantorbury ei(^rd^^ wodurch de^^ geständigem BedaaäqT 
eine^hiideirung ihres ^P^tigen T^n nnd ^^bens, der BQck- 
kebr und des Festschmauses unterblieben ist. Auch geben 
tiefe iiücken Kunde, dass das Fragment noch lange nicht 
^bgeschlosse^^i^nd vol^s^dig gewesen. Die hie und da ein- 
'^^^'^ ges^räuten Angaben über den Ritt, der etwa drei tHS. vier 
^^^O- Tage dauert, wollen nicht stiiiiinen. Eben so wenig die von 

Cbaucer selbst festgesetzte Zahl vQn^ neuji und zwanzig: ein 
von sp&terer Hand interpolirter Vers £ührt neben, einer^eiten 
Nonne^ noch zwei Priester auf; auch ioblen In^aerThat^cht 
die Vortriige der ersteicn und eines der Priester. Ferner sind 
doch auch Chaucer selber und der Wirth von der Partie, die 
dann unterwegs noch um zwei Personen wächst. Es ist nicht 
ganz klar, ob beim Hin- und Herritt je eine, oder je zwei 
Geschichten erzählt werden sollen. Endlich ii>tL_jjelbst mit rJ^ 
, ^kritischer Beihilfe der häuptsächlichsten, dialektisch ungemem 
^ ' veräcbieienen Handschriften die wirkliche K^Hieu folge der vor- 
handenen Erz&hkngen nicht- genau zu peelbinsme;^ von denen 
manche oflfenbar unter sich Gegenstücke bilden, andere aber 
schwerlich vom Dichter schon ihren en^iltigen Platz ange- 
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sen erhalten haben. Niemand kann micl^ den vorhandeuea 
'istü|^k,eü die Gruppen so zusammenfügen, wie sie der 
\vaing des Dichters als Ganzes Torschwebten. o^^-^^ 
ist dies nicht der Ort die vier und zwanzig fertagen 
aiungen nach ihrem Inhalte und ürspinnge näher ^luicb- 
/.unehmen» wir müs^n u^ begnügen, den reichen Wechsel 
nnr^ Idchti^ >attzudea1ieDN: Der Bitter beginnt, nachdem er 
passend dazn das Loos gezogen, mit dem von Chaneer schon 
früher ge^icht^fcßn Abenteuer von Palamon nnd ' Arcite im 
höfischen Geschmacke der Zeit. Nachdem er geschlossen, will 
sich der^die Vorträge leitende Wirth eben AH den Mönch 
^^IfiDden, als der Müll^, der schon so frfih an^ ^orgeiL im 
• starken A\ß, von Southwark zu viel p^an, sich rüpeffiafi 
l^Mwikheni drängt und in den^Serbsten ^ü|^en die Gesellschaft 
unterhält, wie einst ein Student zu Oxford einen dämmen 
Zimmermann daselbst zum Hahnrei gemacht. Das reizt den 
Greven, der früher Zimmermann gewesen, und er rächt sich 
im gleichen Tone mit der Geschichte von der Mühle in Trum- 
^gton, wo zwei cambridg^r Studenten einep äj^lichen Scha» 
''h^nack spielen. Dann folgt der Koch, der ergökiicn in der- 
selben Weise ansetzt; doch haben alle Handschriften schon ^ 
nach wenigen Versen eine empfindliche Lücke. Der Rechts- 
aqwalti^vom Wiijihe dazu aufgerufen, kommt wieder auf einen 
Bittsameren G^ensfknct zurück und erzählt die Geschichte von 
der schönen Constanze, die sich, vielleicht weniger geschmack- 
voll, auch bei Gower findet. Hier folgt nach C|iaucers Ab- 
sicht^ahrscheinlich die Dame aus Bath j^unächst mit den 
Beibnntnissen ihrer schönen Seele und; dem in ihrer Weise 
rastehi gefassten Mährchen aus dem Sagenkreise des Königs 
Arthur, dem ebenfliUs eine ähnliche Erzählung bei Gower zur 
Seite steht. Der Bettelhmder un^ der Gericjitsdiener, wegen 
ihrer Herkunft gegen einander ttb'el gelaunt , H>leiben sich in 
ihren Aüslfalfen' und groben , beissenden Anekdoten Nichts 
schuldige Hierauf muss der Wirth den oxforder Studenten 
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erat aus seinor l^escheideubeit aufrütteln; aber, sich auf Pe- 
trarca b^feud, trägt dieser nun in geschmackvollen Strophen 
die lieblicl^ Geschichte von d« GriseUis vor., deren ^eiigeL-. / 
gleiche Geduld durch Nichts zu erscmittftm gewesen. ' Der 
Kaufmann erzählt dann wieder von den Hörüern, die sich ein 
' eifersüchdger, blinder £hemann hat au&etzen lassen, der Junker 
aus dem Orient vom Sultan Gafl|pi)i|m ^^doch leider unvollendet 
Ihm folgen nach einander der Öutslberr^ mit seiner Geschiclite 
. von der scliönen Dorigeue, die er aus altbritibcher Sage ent- 
lehnt haben will, die sich aber auch bei Boccaccio findet, der 
DoctOT, der klassisch von der tagendsamen Virginia vortrSgt, 
. der Ablasskrftmer mit den , nl<^dpgen Beispielen aus seiner 

Ca^ Spliäre. Der Schiller hegt sich! dann an der Weise, wie ein 
Kaufmann von seinem Weibe .und seinem besten Freunde, 
einem Iftsternen jungen Mönche, fiintergangen wird^ worauf die 
PrioHn von dem mrakel erzählt, das sicl^ einst'^ll^r^n?^ 
als die bösen Juden einem Christuskiiide nacligestent. Mit 
herrlichem Humor greift nun der Wirth nach dem Dichter 
selber: er starre ja immer nach dem Boden, als wenn er einen 
Ebusen rennen sehe. Öhaucer Iftsst sich nicht zweimal rufen 
\ und beginnt in den Versen von Sir Thopas die handwerks- 

^ ^ m^ige Keimerei jener Zeit mit allen ihren^ScJüagwörteili zu 
^ pen^fliren, bis der Gesellschaft/ die Ohren weh thun und der 
Wirth als ihr Mundstfick un^hit /dazwischen filhrt. Willig nnd 
■ ohne auch (Inders wie glänzen zu wollen, folgt Oliaucer der 
Aufforderung und erzählt nun in Prosa die ,, höclist moi-alische 
und tugendsame Historie** von Melibens und der Dame Pru- 
dentia, die uns heutigen unjMisslbehlicher erscheint als seine 
\ j ei*ste, leider unterbrocliene .^.eistung. Nachdem er geredet, er; . 

geht sich der Mönch in der künstliclien, aber gedankeuann^ { 
Poesie des Klosters, die ihre tragischen Beispiele und Figoren sm , 
der heiligen, der alt^^ \yie . (|«r neuen Geschichte hernimmt 
Hieran schliesst sich' wolilMer i^onnenpriester mit der luftigen 
Fabel vom Halme Chauuteclere , worauf die Nonne aus der 
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heit mit der gleichzeitigen italienischen Dichtung abnehmen. ' ' 
Mit welcher Ehrfurcht gedenkt er Dantes nnd schaltet in ge- 
schickter Debersetznng sogar aus der Göttlichen ComOdie 
ein. Aus Boccaccios Werken ^enflelint er gar manches zu 
englischer Bearbeitung; eine Erzählung wird ihm vermittelt 
durch die lateinische Uebersetzung des Petrarca, auf dessen 
Buhm er wiederholt zu sprühen « kommt Dieses Studium 
hat ja so Tiel zur feinen Durclimlcfnng seiner Muttersprache 
beigetragen , denn Mischung und Anwendung ihrer verschie- 
denen Substanzen erscheinen bei ihm weit mehr vollendet als 
bei Gower. Dann hat ihm aber auch die schöne Form der 

> * 

Italiener zum Muster gedient, das er unermfidlich zu erreichen ^ ' 

strebt. Mit einer für seine Zeit umfassenden Bolesenheit in 
den antiken Dichtern ist es ihm erst gelungen feste Kegeln 
der Prosodie aufzustellen. Bald dichtet er nur im fünf- 
fOssigen, gereimten Jambuä; er ist doch auch wohl Schöpfer 
und Begründer^ener^iebenzeiligen Strophe, die, von den 
Ottave Rime uergenoi^men, besonders iu seiner abgerundeten, 
und viel gelesenen Behandlung der Sage von Troilus und 
Oressida angewandt wird und sich fast zwei Jahrhunderte hin- 
durch in der englischen Poesie behauptet hat. So hatte er 
sich nach Kiäften zum Meis^r der Form wie des Stoffs ge- 
. macht, als er in der vollen Üeife seines Lebens, wie sich mit 
ziemlicher Gewissheit nachweisen lässt, erst nach 1386 sieh 
zu dem Gedichte anschickte, das ihm den immeigrfinen Lor- 
berkranz der Unsterbliclikoit aufs Haupt setzen sollte und 
beständig als edelstes Denkmal der englischen Poesie vor 
Shaksperes unerreichten Stücken da stehn wird. 

Der Rahmen zur Pilgerfahrt nach Ganterbury 
{Canterhury Tales), welche die uns überlieferte Form nicht 
^Ä^vor dem Jahre I39^eij^^en haben kann, umschliesst eben- 
fdls eine reiche äammlung^^von Erzählungen und N^X^^^^ 
von denen einige bereits vonft^ig und selbst veröffentlicht 
waren, und nur leichter Abänderung bedurften. Seine geist- 
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vollste Erfindung amtererseits mag allerdings zunächst durch 
das berühmte Beispiel des Decamerone (lern Dichter an die 
Hand gegeben sein; hat doch aach Gower möglicher Weise 
das Kleid für seine moralischen Qesehiditen, gleichsam, den 
Einband für seine Encvklopädie, von den Italienern ge^>orgt. . 
Aber statt des einförmigen characterlosen Erzählerkreise^ ' 
jener Florentiner Jflnglinge und Jungfrauen, die sich nur die 
Zeit vertreiben wollen und deren Novellen eben so gut 
tausend wie hundert hätten sein können, stutt Gowers pedau- 

^^toher und recht bald langweilig werdender Beichtstuhlscene 
Ghaueer in^|QnNB|fiqj sch»rfon .S^ich^ ein Gemälde 
mitten aus den socialen, Zuständen seines Jahrhunderts, bunt 
und vielseitig in den Gestalten, auf launigeni, und doch 
' ernstem Hintergiunde. Wer weis nicht, wie Thomas^ Decket^ 
der Erzbischof von Canterbuiy, der einst so beherzt för die 
vfmlflrKchen Grundlagen des römisch -katholischen Kirchen- 
reffiraents gegen die Vorlierrschaft des Staats in den Tod ge- 
|^j;en, zum Nationalheiligen Englands, zum weltberühmten 
wunderthatigen Märtyrer geworden, wie Jahr aus Jahr ein, 
und hauptsächlich wohl in den Frflhlingsmonaten vom In- 
und Auslande Schaaren andäclitiger Pilger zum Grabmal im 
hohen Dom zu Cauterbmy strömten, in welchem seine Gebeine 

* ruhten, wie bereits im vierzehnten Jahrhunderte (diese freilich . 

mit manchen löblichen Absichten unter^ioii^e^ien Wulfahrfen^ 
( bei der gjpssen Masse nur noch zum Vorwande dienten für 
allerler Kurzweil, für Erwerb und selbst sündhafte Vergehungen. 
Volksfest und Jahrmarkt insonderheit kehrten periodisch wie- * 
der; und w|hren^J)ei solchen Veranlassungen euerseits der 
tÖdtliche Krebsschaden des alten geistlichen Systems immer 
^ nackter zu Tage trat berührten sich die verschiedenen 
Schichten der Nation, die nach bisherigen Begriffen so streng 
geschiedenen weltiidien und geistlichen, edlen und gemeinen . 
Sphären der Gesellschaft, immer innigeryund tauscHten hier_ 
recht eigentlich die Ideen aus, welche allem Heiligendienst 



Digitized by Google 



215 

und einem guten Tlieile ähnlichen Menschenwerks in der 
Kirche Christi ein Ende machen sollten. Eine solche Wallfohrt 

nun benutzt der Dichter; wusste er. selber wahrscheinlich ein 
Mann von Kent, doch aus eigener ^Au^häSS^^ wie es dabei 
hergieng.^^ ^ ^. , 

Der nni^förtreMiche Prolog des auch in seiner kaum 
zur Hälfte vollendeten Gestalt au die 2ü,ooo Verse umfassen- 
den Gedichts beginnt mit einer kurzen Schilderung des Früh- 
lings, T^enn^nach den Aprilregen die Sonne Alles grünen und 
blühen heisst, die Vdgel singen und die Menschen aus allen 
Gegenden des Landes daran denken dem grossen Heiligen ihre 
Gelübde abzutragen. In diesen Tagen nun — es ist mit 
grosser Wahrscheinlichkeit berechnet worden, dass sich Chancer 
den 28. April^^392^ gedacht hat — liegt der Dichter mit 
dem gleichen Vorsatz.e in dem damals und noch lange her- 
nach weit bekannten Gasthause zum Heroldsrock (Tabard) in 
der Hochstrasse zu Southwark, wo sich ,die Pilger von allen 
Seiten her zu versammeln pflegen und vor dem Ausreiten 
für sich gute l^abung und für ihre Thiere Stallung finden. 
Gegen Abend, als sich die Wirthsstiibe an^^efüllt, hat Chaucer 
schon mit vielen der GSste ohne Unterschied des Standes Be- 
kanntschaft angeknüpft. Es sind mindestens neun und zwanzig, 
die sich hier 7ä\y Partie einigen und in köstlichen Porträts 
, vorgeführt -werden. Ein stattlicher Kitte rsraann eröffnet \ 
passend die Xiste. Seit Jahren hat er sein Leben im ^elde 
und auf EreuzMrten verbracht; er war schon zugegen, als 
Alexandria genommen wurde , hat den Deutschrittern in 
Preussen gegen die Litthauer und Russen beigestanden, dann 
wieder in Granada mit den Arabern, mit den Maur^i in 
Afrika und den Türken in Asien gefochten. Man sieht ^ 
seinem stark mitgenommenen Rocke an, dass der Harnisch 
darüber zu sitzen pflegt. Aber so wenig er auch auf Aeusseres 
gibt, die gu^e^ feine Sitte in Bede und Benehmen, der echte 
christliche Bitterdienst bekundet seinen edlen Stand. Ihn 
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b^leitet sein Sobn, ein schlanker, zwanzigjähriger Lockenkopf« ^ 
, vollendete Junker jener Tage, stuteerhaft elcgaut ge- 
' ' kleidet. Schon hat er einen Ritt gegen die Franzosen mit- 
gemacht und sich dabei wie im Tom'nier die Gunst seiner 
Dame erworben. Die Liebe lässt ihn nicht schlafen and wie 
die Nachtigall ' steckt er >yoll Liedern ' aui seine Schöne. 
Sittig und gehorsam indess legt er dem Vater bei Tische 



' ^ ^ ^ ^ < zunächst 



vor. In seinem Gefolge befindet sich^in Yeoman/ wohl 
ans der Schaar der väterlichen fiintersassen; grOji gekleidet, 
mit Tärtsche nnd Schwert, den langen Bogen in der Hand, 

ein Bündel Pfeile und ein blankes Messer am Gurt, mit 
einem Gesicht, das in Wald und Feld gebräunt, repräsentirt 
er jenen 1(ernhaften Schlag, der den, Plantagenets die Siege 
von Orecy, Poitiers nnd^ Agii^coort errungen. 

' fieser Gi*up{{e ^gegenüber erscheint dann eine geistliche, 
lächst eine Prior in, Madame Eglantine, von edler. Her- 
kunft, wie ihre feine Gesichtsbildung und die^^lej^c^e l^org- 
^ tckX^^^^ verrathen, mit welcher sie isst und trinkt. Mit gef&hl- 
voU näselndem Tone weiss sie die Liturgie anzustimmen, auch 
spricht sie am liebsten Französisch, nur nicht das von Paris, 
sondern wie man in Stratford-le-bow nahe bei London redet 
Sie weint, wenn man ihr ei^ie^Maus in der Falle zeigt ^dej^^^^^^ 
ihr Hündchen mit der^1&me schlägt. An ihrem Koseu- 
krauze hängt ein goldenes Kleinod mit gekröntem A und 
dem Veigilschen Motto: Amor vineit omnia. Neben ihr 
steHt ein feister Mönch, Benedictiner , dessen Glakeum^^ 
Wangen spiegelblank, dessen Augen wie eior |chmelzofen 
leuchten. Auch er ist elegant gekleidet. di.e ""Aermel seines 
Gewandes sind mit dem besten Pelzwerk verbrämt; ein soge- 
nannter Liebesknoten von Gdd hält vorn die Gaputze zu- 
sammen.'' Hell klingen die^ßhellen an sejnem Zü^el, denn 
er weiss trefÜich zu Pferde zu sitzen; eine Hasenhetz6 und 
ein fetter Schwan auf der Tafel gehen ihm weit über die 
S^el St Augustins und die gelehrten Bücher in seiner ein- 
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samen Zelle. , Das würdkre Pedant zu dieser stattlichen 

f^'<^'-' c\l[r (für fr - n t -, AjLC^dC^ 

^ ^Figijr^lietert uanii der Üettelbr uder, dessen leichtiertige • 



. Zu^gdi^kei^^.^ilm ^jam Freunde der Landleute und zum 
^r^^liebtesten Beicntvater der jungen^Weiber macht Niemand 
▼ersteht besser fttr sein Kloster zu denn die Frauen 

beschenkt .er mit Nadeln und mit Messern und mit den 
Männern zetjit er in der Kneipe, von denen er aller Orten 
stets, die/ beste, zu finden^ weiss. Er lispelt sein finglisch 
mit ays^c^t^Iicher GeziOTtheit und, wenn er zur Harfe singt, 
dann' funkeln ihm die Augen wie die Sterne in der Win- 
ternacht. ^ 

Der nächste ist ein Kaufmann mit Zwickelbart und 
flandrischem Biberhnt^ gut ges^efelt ; er kennt den Geldmarldr 
auf beiden Seiten des Canals und versteht sich durchaus auf 
seinen Vortheil. Dünn folgen .ejn^ P^'^ Gelehrte. Zuerst ein^ 
Student aus Oxford, hohlwangig unj^mager wie das Thier, 
auf dem er veitet^ in Menscheinigem BOcklein, denn er hat 
noch keine -'^^A;üncft. Aber seine Bficher sind seine ganze 
Freude und obei^i der Aristoteles; er weiss nichts Lieberes * 
als Lernen und Lebren, doch sittig und bescheiden drängt er 
sich niigends vor. Der andere ist ein vielgesuchter Bechts- 
anwalt, der die ganze verworrene Masse der Gesetze und 
Statuten von den Tagen des Kruberers horal) iiine hat, sie 
auch in seiner ausgebreiteten Prjaxis treftlich anzuwenden ver- 
steht Obwohl ihn die schweren S£octfi)n bereits zum reichen 
Hanne gemacht, geht er doch ohne vielen Schmuck auf die 
Reise. V Hierauf wird der Franklin, der Eigenthümer eines 
Freiguts beschrieben, der in seiner Grafschaft das grosse Wort 
führt, auch schon Sherift' und Vertreter im Parlament gewesen 
ist Sein Bart ist zwar schneeweis, aber er versteht zu leben, 
denn bei ihm zu Hause geht es hoch her, was Essen und 
Trinken betrittt; wie Schneeflocken so dicht folgen einander 
die Gerichte, je nachdem die Jahreszeit sie bietet Das Hand- 
werk ist ferner durch einen Kurzwaarenhändler, einen 
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ZimmeTmann, Weber, Fftrber and Tapezier vertreten, 

ehrliche, fleissige Leute, ein jeder in der ihm üblichen Tracht 
mit den Abzeichen seiner Gilde nicht ohne Sorgfalt und 
Silberschmnck. Haben de docb alle Beichthum nnd Binfliias 
genug, nm einst Aeltermftnner zn werden; ihre Weiber mochten 
gar gern Madame heissen und mit einem Schleppmantel zur 
Kirche gehn^L Ihnen hat sich ein Koch angeschlossen, der 
alle J^einheitei| seiner Kunst meisterhaft versteht, aber auch 
einen Söblpck londoner Ales zu schätzen weiss. Der See- 
mann darf natürlich nich fehlen; von der Südküste kommt 
er, i_p der Tracht seines Staud^,^ ^nnverbrannt und verwegen, 
'^It eä hun Nachts, wenn der Pafan schläft, den Wein, den 
er von Bordeaux bringt, heimlich anzuzapfen, oder dem Laa- 
desfeinde eine Seeschlacht zu liefern. Er hat alle Gestade 
von Gothlaud bis Cap Finisterre befahren, und mancher Sturm 
hat ihm den Bart zerzaust. Der Arzt, Doctor der Me^cin, 
ist in allen Fächern seiner Kunst zu Hanse, denn niBßejt^ ^ 
geschickter Praxis beschäftigt er sich auc^ mit Astronomie 
und dem Horosciop, und die gelejirten Schriftsteller der Grier 
eben und Araber hat er i^ründlich studirt. Er kleidet sich 
aanber and in bunten Farben, weiss indess trotzdem die ' 
Schätze, die er während der Pestilenz des schwarzen Todes 
erworben, haushälterisch zu Rathe zu halten. ' U^x.. \ c\ 

Es folgt nun eine rniclie, stattliche Frau aus Bath, 
welche die Aufmerksam)[eit des Dichters besonders fesselt 
nnd der Gesellschaft in ^er Folge mehr von sich selber mit- 
theilt als einer der übrigen. Sic trägt die besten Stoffe, 
einen weiten Hut mit modischem Kopfputz, rothe, drall an- 
liegende Strumpfe und ein Paar scharfe Sporen an den Ab- 
sätzen. Sie ist schon in guten Jahren, ist dreimal in Jera- 
salera gewesen und hat Rom und Bologna, Compostella und 
Köln gesehu. Ihr rundliches, schon etwas röthlich gefärbtes 
Antlitz offenbart ein unverzagtes, dreistea Wesen, das nach 
sehr ausgebreiteten Erfohrungen nicht leicht aus der Fassung 
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zu bringen ist Sie erzählt denu aucli ihren Reisegenossen 
mit erfaiattlichkr Unfiefaugeuheit, dass sie in ihrem Leben 
fanfm^ Terheinthet gewesen and,' t^ge^hen von anderen 

^^egebnusen, im Puncte der Liebe wohl ein Wort mitreden 
k(hme. So bekonimeu sie denn zu hören, wie sie jung und 
lustig ihren- ersten drei Männern, die alt, abpr ^ich ge- 
wesen, liiitgespielt; selbst eine scharfe Qardinenpredigt^ wird 
zum Besten gegeben. Bei dem vierten Versnehe geht jede 
der bi'idoii Klioluilften ihren Weg: der fünfte und letzte , 
Mann aber, obwohl erst zwapig Jahre alt, hat in Oxford 
Btudirt, and ist^ nichj^ .a|bzubän^ dicken Bache, ... ^ 

in welchem die ^^Mamnangen der Kirchenväter zum eheloseä ^ ^ ' ' ^ 
Leben nol)>t Beispielen aus alten und neuen Tagen zu- 
sammengebunden sind , ^ie die Weiber ihre Gatten hinters 
Licht zn führen pflegen. Als sie ihm einst im Zorn einige > , : 
Blätter heränsgenss^n , hat er sie so .wei^oh geprügelt, ^ 
dass sie heute noch auf dem einen Ohre taub ist. Seitdem 
aber kommen sie vortrefflich mit einainlcr aus. Dieser Dame, • 
die treu ihrep Venusgestim folgend, woJil eines der mäch- 
tigsten Bindeglieder des vom Zufalle so bunt gemischten 

'^Kreises ist, wird dann ein andererj Characterkopf scharf / ^ 

gegeuülx'r gestellt. Es ist ein armer. Ort spfarre r, schlich-/'^'^^* ^ 

4 

ter, bäuerlicher Herkunft, mit leiner Ivärglichen Pfründe, aber \ 

der echte, milde, evangelische Geistliche, der zufrieden bleibt, v 

auch wena ihm der Zehnte nicht «n&ic^tet wird, den 

weder T'npässlirhkoit noch Uinvetter ablialten, den Stock in 

der Hand, zu den meilenweit entfernten ,JVlitgliedern seiner 

Hee^e zu ?rai\derii, wenn ihn die Seelsorge ruft. So spendet 

er iirost dem Dürftigen, schreckt auch nicht zurück vor dem 

Stolz der Reichen, und in seiner Predigt verkündet er treu 

und ohne Zuthat das luuteie Wort des Herrn. Es ist dies 

die Klasse, aus welcher damals Wiclifs berühmte Heise- 

Prediger hervorgegangen. War Ghaucer auch selbst kein 

Lollarde, so stand sein grosses englisches Herz doch offen 
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genug, nm dei(^n1dang dieser echt evangelischen Bewegung 
zu empfinden. Sein Bildniss des Pfarrers trSgt entschieden 

Züge, die von einer der populärsten Erscheinungen des Tags 
hergenommeü siftd.'^ Den Pfarrer begleitet ^ein Bruder, der 
Ackersmann/.J:m^, fleissig und\^^^^< jßeide gehören 
demselben' unlängst noeh viel&ch an die SchoUe gebundenen 

Stande an. 

Einmal iu dieser Sphäre greift der Dichter nun n ach_ 
einigen anderen liervorstechenden Ges^lten des' damaligen 
Volkslebens. Der Müller, ein starker" Imjdc^iejr Kerl, mit 

harter Stirn , rothera Barte und breitem Marne nimmt ; es 
nicht übermässig genau mit dem Getreide, das seine Kunden 
bei ihm inahlen lassen, üeber dem weissen Bock mit der 



^ l^Iauen Oaputze trägt ^r eii^e Sackpfeife ; ^ine ^ Unterhaltung 
bewegt sich vorherrschend im Gebiete" der Zote. Der 
Schaffner eines geistlichen Hauses hat sich vor dreissig des 
Bechts und der Verwaltung kundig^ Herren in Acht zu 
nehmen jund weiss doch bei den Ankäufen stets sein Schäf- 
chen ins Trockene zu bringen. Der Greve oder Vogt eines 
Edehnauus aus Norfolk, hager wie eine Stange, kurz ge- 
schoren und cholerisch, zieht sich blau an und reitet einen 
Grauschimmel In seiner Jugend war er Zimmermann; aber , 
niemand versteht sich besser auf den Stand der Saaten 
und der Viehzucht. Niemand kann ihm ein X für ein ü 
machen, denn seine Bücher sind stets in bester Ordnung, 
und mit seinem Herrn konmit er Yortrefflich aus. Der 0e* 
richtsdlener eines Archidiaeonus mit feuerfothem, finni- 
gem Gesicht, gegen welches kein Mittel aus der Apotheke 
helfen jijill, wird mit B^chtt^ls einer der ^emeinslen H^^js^' 
sittenlosesten Gesellen ^geschildert. ' Lfisiern und ausschwei- 
fend , geht ihm doch der V^ein fiber alles ; wenn er , sich 
gehörig betrunken hat, redet er }\m mit lateinischen Brocken, 
die er im Gerichtssaale aufgeschnappt bat. Mit ihm wett-' 
eifert an Gemeinheit nur noch sein Freund, der Ablass- 
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Legende von der heiligen Cäcilia erzählt. Etwas gegen den 
Pkn tritt alsdann der Diener des Domherrn dazwischen mit 
seinem satirischen Ausfalle gegen das Treiben der Alohymistea; 
woituf der oihSSlämäsCer, ob naich 0?id , Oow«|r «oder "wem 
sonst, lässt sich nicht entscheiden, von der Krähe erzählt, die 
4em Gemahls die Untreue des Weibes verräth. Der Pfarrer 
«ndücli erkiftrt sieh gegen aUe Fabeln und tKsuidaiOm Ge*» 
ediichten nnd redet seiner Begleitung mit einer langen, ziiemliek 
dürren und scl^^Ja^isgh^ orthodoxen Busspredigt in Prosa ins 
Gewissen, die allerdings^ weniger als die Beschreibung des 
Predigers sn Wiclif ind seine AnbAnger «eitnnert Mit dem 
Amen schliesst das fertige S^ck der Pilger&hrt.nach^Ganter- 
bury. Die wenigen angehängten Zeilen, die den Verfasser nach 
Art des Boccacci^ reuig alles wiederrufen lassen, was seine 
Dichtung tf^^^elliud Sändhafbes enthalten, rühren schwer^ 
lieh von Obaucer her. . 

Es zeugt von beschränkter, tbörichter Auffassung, wenn 
man ihm die derben Schwanke und damit die so unvergleich- 
lichen Ski^zei^ d^ echten Volkslebens zum Vorwurf , machen 
vül. Sie^dfiijfen^in seinem Gemfilde eben so wenig IfeUeii wie 
die Abenteuei' im ^itt^r^n, die Legende oder der moralisebe 
Sermon, tiiverkenubar fr^lich gelingen ihm die Schöpfungen 
jener ersten Gattung am besten, während er in den übrigeu 
die ihnen eigenthfimliehe Färbe tactvoll zu bewahren sucht 
Jene leben daher in ihrer ursprünglichen Frische fort, diese 
haben wegen der unendlichen Mannigfaltigkeit ihres Ursprungs 
ein hohes literarisches Interesse. Auf dem Gebiete, das er 
sich so köstlich abgesteckt und mit lebendigen Gestalten aus- 
zufallen gewusst, in einer Sprache, die fortdauert und niemals 
ganz veralten kann, kommen ihm darum auch nur sehr wenige 
nahe ; in echt poetischem Kealismus hat ihn selbst Shakspere 
nicht flbertroffen« Dabei veisteht er mitten in der Vielseitig- 
keit seiner Darstellung, wie es der Dichter soll, Mass und 
Einheit inne zu halten. Das stimmt sehr gut zu s^nem Be- 

Faali, Bilder a. Alt-Eogl. i. Auft. 15 
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nehmen gegenüber den gi'ossen politischen und religiösen Fm- 
geu seiner Zeit, die ihn niemals in die Enge getrieben wie 
Gower oder in das entgegengesetzte Extrem fortgerissen, über * 
die er vielmehr, so weit wir davon ^m^}^ können, im eigenen 
Ilcrzeu sich völlig klar gewesen und sie daher objecliy., wie 
seine ganze Naj^r augelegt war, zu behandeln trachtete. Edel . i 
imd reicb ty^äitkttet wie er selber ist also auch die Leistung [ii 
die ihn unsterblich macht. Zwar darf er kich den wenigen 
Auserwählten, die den herrlichsten Lorber tragen, nicht eben- 
bürtig an die Seite stellen, aber den Ehrennamen: Vater 
der englischen Poesie trfigt niemand würdiger. 
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!Mit den Normannen war wie im Staate auch auf dem 
Boden der englischen Kirche das Princip der Einlieit zu un- 
bestrittener Geltung durchgedmngen. Die Insel, einst schon 
von Gregor und Augnstin für Bom gewonnen, schien um so 
fester au den Konianismus gekettet, als dieser innner kühner 
dem Gipfel seinei Macht entgegen schritt. Von speculativen 
und mystischen Abweichungen in der Lehre, wie sie schon 
in früheren Tagen der absonderliche Geist eines Johannes 
Erigena in die Welt gebracht, ist Jahrhunderte hug kaum 
die iiede. Nur hie und da trieben von den häretischen Be- 
wegungen auf dem Festlande kleine abgesprengte Strömungen, 
gleich matt und taub gewordenen Wellen, ans Gestade. Die 
berühmtesten Häupter scholastischer Philosophie dagegen 
hatten in England an dem Grundbau unwandelbarer Doctrin 
arbeiten und damit gegen alles Sectenthum eine anscheinend 
immer festere Schutzwehr aufrichten helfen. In England 



*) Yaaghan, John Wielif, a Honograph« London 1868. Leebier, Wielif und 
die Lollarden in Niedners Zeitschrift f. d. bistor. Theologie, Jalirgang 1853. 
Lechler, Johann Ton Widif und die Vorgeaehichte der Reformation. 2 B&nde. 
Leipzig 1878. 
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konnten Krone und Mitra sich wohl das Gebiet der von einer 
jeden beanspruchten Jurisdiction streitig machen und darüber 
gelegentlich hart an einander gerathen; Forst und Volk 
aber von der Spitze bis znr breiten Baas der Pyramide herab 
schienen nimmermehr in ihrem orthodoxen GUmben wanken 
zu wollen. 

Es war der Curie gelangen den Tummelplatz für alle 
denkenden Geister in die engen Bahnen des Nominalismns und 
Realismus m zwängen, wo sde den inneren nnd äusseren 

Machtansprüchen des einen allgemeinen Kirchenregiments 
hinfort keine wesentliche Gefahr zu erzeugen vermochten und, 
ganz von der Kirche umschlungen, stets unter ihrer Aufsidit 
blieben. Erst als Bom, znmal im dreizehnten Jahrhunderte, 
durch die masslosen Prätensionen der Innocenz, Gregor, Bo- 
nifaz seinen Ansprüchen unumschränkter Obergewalt über 
die Staaten die aufs Aeusserste zugeschärfte Spitze abzubrechen 
anfieng, als durch schamlose Anforderung an die Schatzki^mmem 
äet Fürsten und die Steuerkraft der Laien die eigene Corrup- 
tion grell und schreckhaft zu Tage kam und das babylonische 
Exil zu Avignon dem noch halb kindlichen Gemüthe Euro]»as 
die Hohlheit, Schwäche und Heuchelei der päpstlichen Welt- 
herrschaft aufeudecken begann, da erhoben sich auch ans 
dem Lager der bisher getreusten Trabanten die t'isten Stimmen 
des Widerstands, allerdings mit der ängstlichsten Sorgfalt 
dem ghttten Boden der Heterodoxie ausweidiend. Die ab- 
stracten niesen, um die sidi die Anhänger des Thomas Ton 
Aquino und die des Dnns Sootus so lange mit Erbitterung 
stritten, gewannen schon dadurch wirkliche Bedeutung, dass 
erstere vor allen im Orden der Dominicaner, letztere durch die 
I'ranciscaner vertreten wurden und zwei nahe verwandte In- 
stitute sich bis zur Todfeindschaft entzweiten. Die Polemik 
schlug dann eine gerade Richtung gegen die Spitze der 
Hiemrchie ein, als sich der grösste und ehrenhafteste Theil 
der Frandscaner im Kampfe Kaiser Ludwigs lY. mit Jo- 
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bann XXII. auf die Seite des ersteren stellte und es külin 
wagte, den Poutificat selber der Häresie zu beschuldigen, zu 
Imrilem, daw er neb vor einen Ooncil und der welUiehen 
MMsbl veide beugen mtaen. Seiner lotilie dabei kiiler seine 
Stimme erfaob«i als ein Pranciscaner englischer Herkunft, 
William Occam, der gegen die Bannstrahlen Koms Zuflucbt 
mter Ludwigs kaisedic^eiB Mantel -fuid, von bier aus die 
usurpirte Gewalt der Curie «nd das dureb die eigmen Beieb* 
Ibttaner Uber den Klems loAebtig bereinbirecbende sHtlicbe 
Verderben schonungslos und hartnäckig angriff. Er hielt den 
schan von Koger Baco und Duns Scotus angeschlagenen Geist 
wider den ^,franaöei8dien Papet*' wacb, während gleiebseitig 
Angesiobts der inneren Zerrfittnng Franbreicbe die Bedeutung 
der Pariser Universität zurückgieng, die bis dahin im Abend- 
lande doniinirte. 

Da ist ea nun kaum von Ungefthry dass es dn Lands- 
Hiaim Occams war, der nnerscbrockein zuerst mit ganz neuen 
Waffen und an einer Stelle anzugreifen den Muth hatte, wo 
der Gegner bisher für unverwundbar gegolten. Dieser Held 
gieng gleich Occam aus einer Pflanzscbule hervor, an welcher 
schon seit geraumer Zeit eigoitbflmlicb nationale Kräfte m 
fidseber Blfithe standen und keeb ihre jungen Schwingen reg- 
ten. Kirchliche Orthodoxie zwar und ein starres Festhalten 
an dem einmal anerkannten Lehrbegriff scheint der Univer- 
sität Oxford durch alle Zeiten hindurch eigen gewesen zu 
sein, seitdem sie im zwölften Jahrhunderte neben Bologna 
und Paris als hohe Schule hervortritt. Al)er fast eben so 
früh begann von hier aus eine starke Ader nationalen Lebens 
zu schlagen, das dieser Hochschule doch einen wesentlich 
anderen und in der Epoche des vierzehnten Jahrhunderts so- 
gar höheren Platz anweist, als ihn die Sorbonne in ftanzQn- 
Bcher Geschichte einimmt. Im Zeitalter der Kämpfe der 
Barone wider die Krone schon gerathen die studirenden 
Massen wiediriiolt in Bewegung und stellen sich mit ihren 



Digitized by Google 



230 



Sympathien unverhohlen anf'die populäre Seite. Hier herr- 
schen demokratische Scliwingiingen im Gegensatz zu dem bei 
Hofe und im Adel vorwaltenden feudalen Geschmack. Die 
Scholaren halten es mit den jugendlich begeisterten und das 
Stadium begeisternden BettelbrOdem , denen der Klems und 
die alten Orden grollen. Die Oxt'order gehören zu den ersten, 
die sich damals wider die Gelderpressungen eines sammelndea 
listen erhoben; mit ihren Fäusten haben sie seinen Schran- 
zen, mit den Zungen ihm selber weidlich zugesetzt. Das 
merkwürdige Parlament, auf wolclieni der Adel den mit dem 
Papste verbündeten König Heinrich III. der Summe seiner 
Prärogative zu entkleiden sucht — die G^er nannten es 
das Ter rückte — , ist 1268 zu Oxford gehalten worden; 
und als einige Jahre später dieselbe Partei unter Simon von 
Montforts Führung zu den Waffen gi'eift, ist ein starkes 
F&hnlein Scholaren mit aui^ezogen um der Nation ihre Frei- 
heiten erkämpfen zu helfen. Dieser Geist unter der akade- 
mischen Jugend hatte seine gute Begiündung, denn jüngst * 
hatten Lehrer wie Bischof Grosseteste und Adam von Marsh, 
die persönlichen Freunde des Grafen Simon, dort gewirkt; 
eine Menge Triebfedern hatten in einander gegriffen um 
patriotische Gesinnung und thatkräftigen Muth zu erzeugen. 
Ueberau regte sicli die frische Lebenslust des dritten Standes. 
Es sind Briefe und Lieder übrig, die nur in dem Kreise der 
Oxforder Franciscaner entstanden sein können und hohen po- ' 
litischen Sinn so wie reifes Urtheil athmen über die Dinge, 
welche damals Kirche und Staat bewegten , daneben al)er ein 
Zeugniss abl^en, vrie aus den unteren, breiten Sphären der 
Bevölkerung der echt englische Geist sich emporringt und 
gerade an der Universität, wo der Bomanismus seine Buig 
aufgescli lagen, feste Wurzeln treibt. 

Eduards 1. Kegiment freilich, seine wichtigen parlamen- 
tarischen Concessionen rücken die Staatsmaschine wieder in 
ihr Geleise, und darüber schweigt denn auch die innere Ge- 
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sdiichte von Oxford. Es ist aber in dieser Epoche, dass von 
reichen Wohlthfttem die ersten Oolle^fien gestlftot werden 

und , nach einem kurzen und letzten Versuche dem Studium 
des römischen Rechts Eingang zu verschafi'en, die scholasti- 
schen Schnlen ihre zwecklosen Kämpfe wieder aa&ehmen, 
während Roger Baco tiefe, ahnungsvolle Blicke in die Physik 
thut uml, fast gemieden und gefürchtet, auf seinem Thurme 
über dem Thor experimeutalen Untersuchungen obliegt. Die 
eigenthümlichen Formen der englischen Hochschule wurden 
begrfindet; allein das nationale Leben schien eine Weile von 
Oiford gewichen, bis ein nener populärer Aufschwung, aber« 
mals im Gegensätze wider Kom, die Engländer ergriflf. 

Der Kampf um die Krone von Frankreich, als deren 
bester Yerbflndeter der Papet zu Avignon erscheint, fl^rdert 
in raschen Schritten Einfluss und Macht des Hauses der Ge- 
meinen. Jetzt erst kann von einer englischen Nationalität die 
Rede sein; und da sie freudig Hand in Hand geht mit dem 
kriegerischen Ehrgeiz des Königthums, liegt es in beider 
Interesse, gegen die unter dem Yorwande der hdchsten geist- 
lichen Autorität immer ärger werdenden Eingrilt'e des Papstes 
kräftige Schranken zu errichten. Aber freilich weder das 
Praemunire Statut wider Einführung päpstlicüber Bullen und 
Erlasse noch die Parlamentsacten , welche den Provisoren der 
Curie die Ausfuhr der Annaten aus dem Lande und die Ein- 
fuhr habgieriger Fremdlinge in die fetten Pfründen des Reichs 
untersagten, schufen Besserung, so lange die stolzen heimischen 
Prälaten -das Volk drückten, die Orden in Schwelgerei ver- 
kamen, während selbst die Bettelbrüder die alte Beliebtheit 
einbüssten. 

In diesem Zeitalter nun und unter solchen Umgebungen 
trat John von Wiclif auf. Er war um das Jahr 1320 im 
Dorfe Wiclif am Tees geboren, am nördlichen Saum der 

Grafschafk York, dort, wo normannisches Wesen die alt ang- 
lische , höchstens mit scandinavischen Bestand theilen ver- 
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kräftiges Gesohlecht, im friedliciiMi and kriegorisehea Verkehv 

den schottischen Nachbaren gewachsen, bevölkerte jene Striche, 
dem südlichen, mehr weltmännischen Engländer durch schar- 
fea Veratand und gsou» Unanchrockooheit aobtanpwürdig. 
Dort katte sick der freie Gmndbesits der klemen germani- 
schen ?]igeuthümer viel fester erhalten als im Südeu , und 
auch die Wiclüs sind an dem Orte, nach welchem sie sieh 
neniMB, ohne Fmge erb- und eigenthflmUeh ansiaeig geweeen. 
John war nun frfikzeitig für den .geiirtlichen Stand bestinunt» 
bezog daher ungefähr zwischen den Jahren 1335 and 1340 
die Universität ,Oxf(?rd. Nach der üeberlieferung war er zu- 
erst Schohir in dem von der Königin Philippa gestifteten 
Qneen's College, dem damals auch ihr ftltester Sohn, der 
Bokwarze Prinz, angek6rt haben soll. Der Name Wiclifb 
aber — und er passt in der That stets nur auf die' eine 
Persönlichkeit — erscheint späterhin urkundlich in Verbiu- 
dang mit mehreren anderen Stiftern, welche damals schon 
neben der Ctesammtheit der ümversität stetig an Bedeutang 
gewannen. Als Meister der freien Künste war er längere 
Zeit Mitglied des namhaften Merton College, aus welchem 
Dans Scotus und William Occam herrorgegangen, und dem 
jfingst noch ein anderer merkwftrdiger Mann angehört^ Thomaa 
Bradwardine, welcher durch Rückkehr zu der strengen Prft- 
destinationslehre des heiligen Augustiii einen Anlauf zur kirch- 
lichen Keform von innen heraus genommen und selbst an 
oberster Stelle beim Könige Eduard III. Anerkennung ge- 
funden hatte, indem dieser Fllrst ihn als Caplan auf seinen 
Feldzügen mitgenomniou. Das Beispiel und die Schriften sol- 
cher Männer nun wurden die Wegweiser des mit Verstand 
und Qeoiüth reich begabten, mit grossem Eifer und Fleisa 
ausgestatteten jungen Mannes. Doch Imteten ihn seine Muster 
wohl schon frühzeitig auf verschiedenartige Bahnen. Zeit und 
Ort erforderten eine eürige Beschäftigung mit den Discipliuen 
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der damaligen aristotelischen Philosophie so wie mit der 
scholastiach - theologischen Wissenschaft; und das Zeugniss 
mntß Gegners bestätigt, dass Widif es in diesen Gegenständen 
bald dahin gebradit, dass er in Oxford keinem nachgestanden, 
ja, keiner ihm vergleichbar gewesen. Auf der anderen Seite aber 
mag Bradwardine als Vorbild gelten, und haben sicherlich die 
durch ihre Wärme ausgezeichneten Schriften des Robert 
Groeaeteste, die Widif viel gelesen, .wesentHcb dazu beigetragen, 
wem er den Gelehrtendfinkel seiner Zeit abstreifte und mit 
Emst die Bibel zai lesen, in der Schrift zu foi-schen beguan. 
Dazu denn lür seinen Stand unerlässliche Studien des ka- 
nonischen Rechts, mit denen er, wie erzählt wird, aoch das 
römische CiTilrecht und mit besonderer Vorliebe das heimische 
gemeine Recht zu verbinden verstand, das, je mehr es in 
Staat und Gesellschaft überwog, au der vornehmen Stätte 
romanistischer Bildung mit um so grosser Geringschätzong 
gegen seinen zweifelhaften wissenschaftlichen Werth betrachtet 
wurde. So erwarb sich denn Wiclif fiülizeitig zweierlei, was 
die Universität von ihren Zöglingen und Lehrern nicht zu fordern 
pflegte, die Erkenntniss der ewigen Gnmdzfige christlicher Ethik 
aus dem Urquell und die Bekanntschaft mit dem germanischen 
Rechtsprincip, das eben in jenem Zeitalter bei seinen Lands- 
leuten über römisclics und feudalistisches System den Sieg davon 
trug. Beide Momente sind für sein Leben und Wirken mass- 
gebend geworden, indem sie ihm zuerst die Augen darüber 
Offiieten, dass das Ohristenthum und die Völker ganz anderer 
und höherer Bestimmung harrten , als der starre römische 
Wille ihnen vorzuzeichnen strebte. Eine Ahnung des eigenen 
Berufs wird hiernach den Jüngling ergriffen haben; er er- 
kannte, dass er zunächst in Oxford zu verbleiben und, wie 
wir jetzt sagen würden, eine Universitätslaufbahn werde zu 
machen haben, statt ein Pfarramt zu übernehmen und, wie 
80 manche Geistliche sicherlich auch in seinen Tagen, sich mit 
Eifer und Segen dem Dienst der Gemeinde zu widmen. Die 
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priosterlichen Weihen der Kirche hat er damals allerdings 
•erhalten, aber eben so früh die Abneigung getublt Mönch zu 
werden. Wir erfahren leider keine Einzelheitoi ans diesen 
Jahren der Vorbereitung, die mit Lernen nnd Lesen, mit den 
AndacbtsübuiiL^en nnd akaileiiiischen Disputationen im CoUe- 
gium und in der Aula erfüllt waren. Damals legte er den 
Grund zu einer Gelehrsamkeit, die ihm späterhin in den 
Jahren zwischen 1365 und 1374 den Doctor der Theologie 
eintrug. Aber selbst der wissenschaftliche Ruhm war schwer- 
lich grösser als die Koinbeit seiner Sitten und der echt 
christliche Lebenswandel, die von Jugend auf bis an den Tod 
untadelhafb erscheinen, so dass, wie hart es auch werden mag, 
die entschiedensten Gegner, die sich über ihn geäussert, in 
dieser Beziehung nur das aufrichtigste Lob zu spenden haben. 
Wir wissen nicht, in wie weit Widif an den akademischen 
Parteiungen, den Kämpfen der Borealen, die er selbst so 
würdig vertrat, und der Orientalen, oder dem Hader der Uni- 
versität mit Stadt und Regierung, wie weit er an den öffent- 
lichen Angelegenheiten Englands und dem grossen Streit mit 
Frankreich Theil genommen, Dinge, die doch audi das Oxforder 
Leben wesentlich berührt haben müssen. 

Aber die Zustände, unter denen er lebte, die Zeit und 
ihre Zeichen blieben seinen Augen nicht verschlossen. Er 
war, wie seine Schriften darthun, ein zu guter Patriot, als 
dass er sich der Besorgniss um einen gefährlichen Zusaramen- 
stoss zwischen den geistlichen und weltlichen Gewalten hätte 
entziehen können. Allein die ihm lange beigelegte Schrift 
über das letzte Zeitalter der Kirche, obwohl um 1356 
veifasst, ist weder sein Erstlingswerk gewesen, noch überhaupt 
aus seiner Feder geflossen. Mit aolchen apokalyptischen, 
rabbinisch- mystischen Hirngespinsten hatte sein nüchtern 
scharfer Geist Nichts gemein. 

Eben so wenig hat er, wie so oft erzählt wird, bereits 
im Jahre 1360 mit den Bettelmönchen angebunden, soadem 
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Aotangs weit mehr im Gegensatz zu den alten aristokratischen 
Orden gestanden. Unmöglich aber entgieng ihm, wie sehr 

die Franciscaner an Reinheit ihres Wirkens eingebüsst hatten. 
Seitdem dürres Formelwesen den gesunden Trieb zerstörte und 
die Minoriten durch gute und böse Mittel vorwiegend zu un- 
. reinen Zwecken das Gewissen in den Familien zu beherrschen, 
die akademische Jugend aber ganz an sich zu fesseln trach- 
teten, erweckten sie sicli Feindschaft in allen anderen Kreisen. 
Die Sittlichkeit begann bedenklich zu sinken; die Franciscaner, 
die manchen Jüngling verdorben oder durch schlechte Efinste 
In ihren Verband gelockt hatten, waren Schuld, wenn viele 
Eltern ihre SOline niclit mehr auf die Universität scliieken 
wollten. Der Besuch, der ehedem eine bedeutende Höbe er- 
reichte, war wegen des Verkommens dieser Schulmeister be* 
trächtlicb gesunken; die ernsten Studien lagen arg darnieder. 
Richard Fitzralpli, Erzbiscliof von Armai^li in Irland, der einst 
von 1333 bis i:M7 Kanzler der Universität gewesen, hatte 
zuerst dem Uebel kräftig zu steuern gesucht und eine Agita- 
tion gegen die Bettelorden eröffnet. Umsonst aber bewarb 
der tref'liiche Mann sich um Unterstützung bei der Curie in 
Avignoa; als ein üniversitätsstatut den frechen Gesellen 
Schranken setzen wollte, wurde es eben zu ihren Gunsten 
vom Papste verworfen. Das Oberhaupt der Kirche also 
selber stand dem nationalen Geiste der Hoc]i>chule, ihren 
alten Autoritäten und Formen im Wege. Wie sehr das nun 
auch Wiciif durchschaut haben mag, so nahm er so früh doch 
noch keineswegs den Streit auf. üeberhaupt fliessen die per- 
sönlichen Nachricliten um die Zeit nocli reclit spärlich. ]\I;in 
sieht nur, wie Ausehn und EinÜuss an der Hochschule be- 
ständig wachsen. 

Balliol College , das einst von einer edlen Frau des zu 
Bernard Castle, kaum zwei Stunden von Wiclifs Geburts- 
orte, ansässigen Geschlechts gestiftet worden, und dem auch 
andere Mitglieder seiner Familie nahe gestanden zu haben 
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scheinen, erhob das Mitglied von Merton zu seinem Vor- 
stände «nd verlieh ihm heim Bückthtt im Jahfe ld6l die 
Ffiuxe Y<m VUliiightiii. 

Als darauf im Jahre 1365 Ervbisehof Snoon meh 
gerade den Wiclif ausersehn um an der Spitze des von ihm 
in Oxford erhehteten Stifts Ganterbury Hall zu treten and 
bald hernach gestorben war, da gab es Streit mit dem neaen 
Primas, der, selber em Freand der Mtache, einem ans ihrer 
Schaar , Woodhall , die Vorsteherschaft zuwenden wollte. 
Wicht beharrte nämlich bei dem Willen des Stifters und 
appellirte an den Papst Da dieser nach langem Zandern erst 
vier Jahre spfiter gegen ihn entseheidet, liat man wohl den 
Groll Wiclifs wider die Bettelorden aus dieser Ursache her- 
leiten wollen, obgleich er nachweislich auch damals noch 
nieht ausgebrochen ist. Sein erstes öffen^ches Auftreten 
wvrde Tielmehr durch die antinationale Haltung Roms ver- 
anlasst. 

Di<^ Spauuunj^ zwischen König und Ständen auf der einen 
und der Curie auf der anderen Seite war stetig angewachsen. 
Jene strengen Gesetse gegen die römischen Provisionen, durch 
«welche initodische Benefizien noch immer an Ausländer über- 
tragen wurden und englischer Kirchenzins in den bodenlosen 
Seckel nach Avignon abfloss, waren in Kraft getreten; und 
als der Papst wiederholte OonÜcte zur leisten Entsoheidang an 
sein Tribunal ziehen wollte, bei harten Strafen die Appellation 
an den fremden Gerichtshof untersagt. Allein trotz seiner 
iberall sich häufenden Bedrängnisse erdreistete sich Urban V. 
im Jahre 1365 den vollen Lehnains von 1000 Mark, zu dem 
sich einst Johann ohne Land in tiefirtev Bmiedrigung vor 
Innocenz III. verstanden, den Eduard I. ausdrücklich verweigert 
hatte und der nun seit einijOfen Menschenaltern gar uiclit mehr 
entrichtet worden, in Erinnerung zu bringen. Es war dies 
ein Mis^griff wie so manche andere des damals übw seine 
wirkliche MachtCüUe arg verblendeten römischen Hofs; wie 
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selir der Papst sich in eicem Fürsten wie Eduard III. unä 
dem jugendlichen Parlament geirrt, bewies die einmüthige 
JBBtrMang, mit der sie seiiieBi Anprnche begegneten. J^nr 
neeh eohiifere Oeeete wurden , ins fltatntenlnidi aiii^noiQiM, 
die Provisoren an Gnt und Blut gestraft. Da hatte nun ein 
Mönch, der weislich seinen Namen verschwiegen, kecker als 
seifle Vollmachtgeber, eine Schrift eraobebien lassen, in wel<- 
«her er die Oberlehnsherrliebkeit des T^tieB Aber England 
behauptete. Da er Wiclif bei Namen znr Widerlegung ber* 
»nsgefordert, Hess dieser nicht auf sich warten. Auch hi« 
beg^net das grosse Anselm, das er sich bereits erworben, in^ 
dem anif ihn znnftcfast fiAcksieht genommen wird. Schon ist 
«r anoh Oapbui dee EQnige, denn in der GegenBcbrift tooi 
Jahre 1367 bezeichnet er sich als solchen. In derselben aber 
stellt er sich gau2 auf nationalen, staatsrechtlichen Boden, 
indem er, gestützt anf seine Bekannfawhafk mit den heimischeM 
Bechtsnistftnden und im Sinne der puiamentariBcben Be- 
eehlflsse des Jahrs 1366 die völlige Unabhängigkeit der 
Krone und seines Vaterlands in Schutz nimmt und die 
F<»:derung jener elenden Summe als eine Beleidigung zurück- 
weist. Mit grossem Geschick hatte er dazn die Form einer 
Debatte im Hanse der Lords gewfihli Die anglo-normännisohe 
Insel war in der That niemals zu einer Dependenz des hei- 
ligen Stuhls herabgesunken wie etwa der Normannenstaat in 
Söditalien. 

Ein«i sokhen gesohiokfcen Wertflifarsr zogen die staat- 
lichen Gewalten, die denselben Feind bekämpften, natürlich 
näher an sich heran. Während Wiclif in seiner Lehrthätig- 
koit steigenden üifolg entwickelte, gewsmien seine Beziehongen 
m Hof nnd Begierung nneh taglich an fiedentong. Eär war 
qereits dn Mann, der hei den Steislenten galt, nnd dessen 
Popularität auf der Universität wie im Volke, wie sie ver- ' 
diente, gewürdigt wurde. Im Jahre 1373 sehen wir seine 
¥erdisnste noch durch weitere Ffiriinden beI<Ant, das üMiOiiit 
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der Kirche von Lndgarsbale nnd ein Ganonieat zu Westbniy. 

Im Hinblick auf die ihm böswillig zugeschriebenen Beweg- 
gründe zu seinem Auftreten ist es von nicht geringer Be- 
deutung, dass Tapst Gregor XL kein Bedoiken getragen hat 
diese Beförderung in einem eigenen Brere zu bestätigen, in 
welclicui er die grosse Gelehrsamkeit des berühmten Theo- 
logen und seinen makellosen Wandel namentlich hervorhebt. 
Allein unmittelbar darauf ist Widif dem Papste doch noeh 
üi einem anderen Lichte erschienen. 

Waffenstillstandsverhandlungen zwischen England und 
Frankreich, welche nach der unglücklichen Wendung, die der 
Krieg genommen, im Jahre 1374 zu Brügge eröffnet wurden, 
führten auch zu einem Yersnche die Differenzon mit der 
Curie zu beseitigen. Zu dem Zwecke wurde vermittelst 
königlichen Patents der Magister der Theologie John de Wiclif 
den englischen Bevollmächtigten beigegeben, die unter dem 
Vorsitze des Herzogs von Lancaster Jahr und Tag sich ver- 
geblich angestrengt haben jene beiden hoch wichtigen Ange- 
legenheiten auszutragen. Gregor Hess einige scheinbare Con- 
cessionen gegen die schrotfen Behauptungen seines Vorgängers 
machen, aber verfolgte dabei schlau die alte römische Politik 
des Zandems und der Winkelzüge, \m in der Sache selbst 
nichts nachzugeben. Man konnte und wollte eben nicht die 
in England so ganz besonders ergibige Beutelschneiderei und 
das Einschmuggeln fremdländischer Prälaten fahren lassen. 
Daher denn im Jahre 1376 ein Abbruch der Conferenzen 
ohne Ergebniss nnd verdoppelte, dem Papste immer geföhr- 
licher w-erdende Beschwerde des Parlaments, lieber die Thä- 
tigkeit Wiclife bei diesen Transactionen erfahren wir leider 
nichts Näheres, aber zwei für sein Leben und Wirken doch 
imgemein wichtige Thatsachen knüpfen sich an den Aufenthalt 
in Flandern. Im Verkehr mit den römischen Bevollmächtigten 
hatte er zunächst Lug und Tmg des Papstthums so^ tief 
durchschaut, dass er wie nach ihm Luther durch eigenen An- 



Digitized by Google 



239 



blick, voll tiefster Entrüstung den persönlichen Kampt mit 
dem nicht scheuen zu müssen glaubt, der sich Statthalter 
Christi auf Erden oeimt. Fenier aber war er dem Fürsten- 
söhne nahe getreten, der in jener Zeit bei der Altersschwäche 
seines Vater» des Königs den höchsten Einfluss im Staate an 
sich zu reissen suchte. Johann von Lancaster war aus Prin- 
cip, wenn auch nicht ohne* starken Eigennutz, der Kräftigung 
des Laienregiments gewogen; er stemmte sich gleichmtaig 
gegen die Eingriffe Roms wie gegen ein üebergewicht des 
einheimischen Klerus. Mit Hilfe der volksthümlichen Kräfte 
hofite er alsdann seine eigenen Ziele zu erreichen. Wenn 
diese so wenig wie seine sittliche Haltung reiner Art waren, 
so erscheint er doch als ein Mann von Ideen und lebhaftem 
Interesse an den geistigen Schwingungen seiner Zeit. Chaucer, 
den Dichter, hatte er an sich gezogen und nun auch eine 
Terwandte Natur, den Geistlichen, der auf der Bahn kirch- 
lidier Bsfreinng einherzusehreiten begann. Wer mag sagen,^ 
wie köstliche FrQchte seine Einigung mit solchen Qeisteni ge* 
tragen haben würde, wenn seine Persönlichkeit eine ähnliche 
gewesen wäre wie hernachmals die des edlen Kurfürsten von 
Sachsen« Wie sehr er indess Wiclif schon bei der Bäckkehr 
ans Brügge gewogen war, ergibt sich daraus, dass diesem,, 
doch sicher als Belohnung für seine Arbeit , von der Krone 
die ergibige Harre Lutterworth in der Gralschaft Leicester 
verliehen wurde-. Und andererseits hält Wiclif wieder zum 
Herzoge, als dieser seine eigene Stellung gefährdet sieht Das 
sogenannte gute Parlament des Jahrs 1376 erhebt sich 
zwar mit besonderer Schärfe k'K''^' Geldgier, die in der 
sündigen Stadt Avignon im Schwange ist, gegen den heiligen 
Vater, von dem es heisst, dass Gott ihm seine Heerde be- 
fohlen habe* sie zu weiden und nicht zu scheeren ; es will die 
Missbräuche endlich abgestellt und einen Zustand herbei- 
geführt wissen , wie ihn die heimatliche Kirche in den Tagen 
Gregors des Grossen gekannt habe. Aber die Opposition der 
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englischen Prfilaten, die eine Weüe den populären Begungeii 
wider Rom gefolgt waren, beginnt zu erstarken und bringt 
auch im ünterfaause , dem es nach dem Tode des schwarzen 
Frinsen danuf aAkonunt die Erbfolge seines Sohns, des jongea 
Bichtrd IL, zu sidMm, eine mftchtige Fftitei wider Laneaster 
empor, dessen Regiment als ein iisurpirtes erfolgreich ange- 
griffen wird. Sein Eintiuss unterliegt iudesä keineswegs vOllig^ 
wobei man eben Widifs ünteistatumg kaum verkeniiea ksaau 
Anf hdhere Weisnng nnd in üebereinstimmmig mit den 
gegenpäpstlichen Stirnmingeu im Parlament hatte dieser in 
denselben Tagen ein merkwürdiges Gutachten zu Gunsten der 
These abgegeben, dass die Begienug selbst dann bei dem 
Verbote kein GeM nach ATignon ansznfOhreii beharreii dftifb, 
wenn der Papst die geistüdien Stralm zn Hilfe nlhme. Die 
Gegensätze also Yer})tiunztcn sich immer mehr auf englischen 
Boden, und Wiclif wurde bereits zu einer tieferen Ergründung 
der Dinge weiter igediingt. Wfthrend sein Gönner aioh mM 
▼erloren gab, spielte sieh sein Angriff immer mehr von dem 
Gerüste der Hierarchie auf ihr inneres Wesen, auf das Gebiet 
der Lehre hinüber. 

G^en beides nmi beschlossen die alt ooastitmrten Ge- 
walten sidi riöber zu stdlen. William Ooartnay, der Blsciiof 
von London, ein Manu aus ungestümem aristokratisclieu Ge- 
blüt, voll priesterlichen Hochmuths, bewog zuerst die 
OoDTOcation dea Klerus den oxforder Professor wegen Ketaeroi , 
an belangen. So wurde er denn zum 19. Föbraar 1877 vor 
die in der Paulskirche zn London üigende Synode geladen^ 
man sieht nicht recht, warum ausserhalb seines Sprengeis. 
Wiclif stellte sich, aber b^leitet vom Herzoge Johann in 
Person und von einem aaderm Freunde, Lord Heniy FeRf, 
dem späteren Grafen Ton Korthnmberland und damals Gross* 
marscliall von England, trat er in das Gotteshaus. Ein zahl- 
reiches, ritterliches Gefolge umgibt sie, ein Haufe aus der 
Stadt dr&ngt hinterdrein. Auf beiden Seiten offenbart sich 
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eine starke fiegellosigkeit des Yeifahreiis; ein gewaltiger Oon- 
flict war im Anzöge. •Ah der Bischof aioh erhob, am dem 

Marschall die Ausflbnng seines Amts an geweihter Stätte zu 
untersagen und leidenschaftlich auffuhr, da Percy mildherzig 
Aber die Gebrechlichkeit des Angeklagten ihm einen Sitz bot, 
kam es sa einem heftigen Wortwechsel zwischen Lancaster 
nnd dem Prftlaten, in welchem ersterer einige drohe'tade nnd 
beleidigende Ausdrücke ausstiess. Die Folge war ein wüster 
Tnmnlt im Dome selbst; ein Auflauf in den Strassen ^nn 
sich daran, in weldiem die Londoner, auch sonst vom Her- 
soge gereizt, bfindlings die Partei ihres Bischöfe ergriffen. 
Nicht ohne persönliche Gefahr gelang es Lancaster und seinen 
Begleitern sich seiher und ihren Schfitzliog in Sicherheit zu 
bringen. Allein schon in wenigen Tagen zeigte sich, dass die 
Tomehmste Gewalt im Staate sich dennoch in den Händen 
Herzog Johanns befand: der Pöbel musste sich demüthig 
unterwerfen und die Klerisei, obwohl auf das Aeusserste er- 
bittert, noch einmal yon ihrem rachedflrstenden Vorhaben ab- 
lassen. Bald daranf starb EOnig Ednard, dessen altersschwaches 
Regiment an solchen Hergängen nicht wenig Schuld getra- 
gen. Unter seinem Enkel und Erben, dem minderjährigen 
Bichard IL, schien der Oheim Lancaster erst recht an Macht 
zn gewinnen; die Mutter des jungen KAniga nnd ihr Hof 
überdies machten gar kein Hehl daraus, dass sie in der geist- 
lichen Controverse zu Wiclif hinneigten. Auch femer also 
giengen beide Tendenzen Hand in Hand. 

Allein anch das Gegentheil nnterliess nicht den Begie- 
mngswechsel nach &ftften ansznbenten. Die weltlicfae Oppo- 
sition stand auf Seite der Bischöfe, die, noch ehe der alte 
König die Augen geschlossen, sich schleunigst an den Papst 
gewandt, damit dieser zonftchst den Ketzer niederschmettere. 
In ftnf Bullen Tom 22. Mai werden denn anch von Gregor XI., 
der sich kürzlich von Avignon nach Rom begeben, auf Grund 
von neunzehn verfänglichen Sätzen die Krone, Erzbischof und 

Paali, BUder ». Alt-lagl. S. Anfl. 16 
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Bisohdf 80 wie die TJniveisitSt m dem entfl^eehenden Ver- 
fahren aufgefordert and beyolimftchtigti den Abtrfinnigen wo 

müglicli in die Gewalt der Curie zu bringen. Es erscheint 
Gefahr im Verzuge, auf dass nicht die Spitzen des Staats 
und des Volks yon den neuen Irrlehren angesteckt werden. 
Ausdrficklich wird auf die in den Hofkreisen herrschenden 
geliihrlicben Syiuj)athien hingewiesen. Verschiedene Umstände 
haben die Ausfuhr ung des Mandats verzögert. Vor allen auch 
Oxford will sich nicht dazu verstehen, den Mann, der bei 
L^irem und Schülern am meisten gilt, nachdem er den ver- 
hassteii Mönchen das Handwerk zu legen begonnen , zu ver- 
folgen und auszutreiben. Allein sie müssen ihn dennoch im 
Frühling 1378 noch einmal ziehen lassen, damit er sich in 
der erzbisohöflichen Halle zu Lambetfa stelle « wo die hohe 
Geistlichkeit eifrig und zornig abermals ein Glaubensgericht 
ubei' ihn niedergesetzt hat. Er erscheint wiederum^ und zwar 
ohne sdne bewappneten vornehmen Gönner; aber kaum hat 
das Verh(Jr begonnen, so sind die londoner Bfiiger da, dieses 
Mal getrieben durch die Sorge um seine Sicherheit Lärmend 
umringen sie den erzbischöflicheii Palast, dringen selbst in 
die Kapelle und verlangen laut, daas der Person des verehrten 
Mannes kein Haar gekrümmt werde. Auch die Pnnzessin 
von Wales hat einen Ritter, Sir Lewis GHiTord, gesandt mit 
dem Auftrage, von vorn herein gegen einen Kichterapruch zu 
protestireu. So muss denn das geistliche Gericht nochmals 
der Laiengewalt weichen und sich mit der wenig sagenden 
schriftlichen Erklftrung des Angeschuldigten zufrieden geben, 
dass er zum Widerruf bereit sein wolle, sobald man ihn des 
Irrthums überführe. Einstweilen beharrt er dabei, dass Papst 
und Priester eben so gut sündliche Menschen seien wie die übri- 
gen Sterblichen, dasa den welüiohen Anmaasungen der Curie 
Schranken gesetzt werden müssen, der Staat aber ein Recht 
habe, jenen schamlosen Vorwänden der geistlichen Einkünfte 
entgegen zu treten. Das Gesetz Christi stehe höher als die 
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behauptete mid so arg gemissbraiichte Schlfisselgewalt der 
Päpste. Es ist eine Unwahrheit, wenn auf orthodoxer Seite 
versichert wird, Wiclif habe zu Lambeth zaghaft widerrufen 
am dem Märtyrertode za entgehen und habe trotzdem hinter- 
drein ein anfreizeindes Fmnphlet geecfarieben, eine Yerantwortong, 
Ton der es fest steht, dass sie schon zum Verhör eingereicht 
wurde. 

Das Pi^stthom war inzwischen schon gar nicht einmal 
in der Lage ihn za behmgen, denn wenige Wochen später 
brach nach dem Ableben Grei^'ors XI. jenes Schisma ans, 

welches erst nach mehr als dreissig Jaliren durch das Concil 
von Constanz gehoben werden sollte. Welch ein Triumph, 
welche grossartige Bestfitigong för die nicht widerlegten S&tze 
Widifk, der sofort in einer Fingschrift Anlass nahm die nn- 
geheuere Bedeutung dieses gewaltigen Scandals der Christen- 
heit darzulegen. „Vertrauen wir auf die Hilfe Christi'', ruft 
er ans, „denn das Hanpt des Antichrists ist entzwei gespalten, 
mid die eine Hälfte streitet wider die andere.** Hier li^gt 
der entscheidende Wendepunct seines spftteren Lebens nnd 
Wirkens. Mit tief sittlichem Ernst riss er sich fortan vom 
Papst th um los. 

Und es war gnt für ihn selber nnd die .Zukunft des 
Evai^tiun, dass er in diesem Augenblicke nadi Waffen grifl^ 
deren Schärfe nimmer rostet. Denn hätte Wiclif nur bei 
Bekämpfung der Jurisdiction und Lehnsherrschaft der Päpste 
verweilt, so hätte er schwerlich mehr erreicht als Marsilius 
von Padua oder Johann von Jandun, mit deren Ketzerei ihn 
aucii die jüngsten Ausschreiben der Curie im Yoraus zusammen 
geworfen hatten. Allein längst hatte er bei seinem gewaltigen 
und ge&hrvollen Unternehmen seine Bibel zur Hand ^^ohabt; 
nun war die Zeit da und seine Erkenntniss reif, dass er 
offen vor die Christenheit hintreten und auf die Frage Ant- 
wort geben konnte: was steht in der Schrift, und was sagen 
die Decretalen? 

16* 

r 
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Betaraehten wir znnäohst das YerhSltiiUB, das er za der 
heiligen ürlninde selbst einnahm. Seitdem er akademisch 

zu wiiken begonnen, mitten in seiner gelehrten, in der prak- 
tischen Thätigkeit, in die er sich mit so grosser £aeigie ge- 
worfen, trat ihm das Wort, das Gesetz Gottes, wie er es 
besonders nennt, immer nfther. Wie das Lesen desselben 
seine ganze Anschauung, sein ganzes Wesen ergriffen, so be- 
gann er mit hinreissendem Schwünge vom Katheder, von der 
Kanzel herab die Bibel auszulegen. Lehrer und Schüler zu 
Oxford lauschten gespannt seiner lebensroUen Predigt und 
hatten, wie die* scholastische Sitte zur ünterscheidnng be- 
rühmter Lehrer gleiclisam forderte, ihm keinen anderen Namen 
beizulegen als den des Bodnr Evangdicus. Beleuchten seine 
lateinischen Beden und Abhandlungen Geschichte und Geist 
der Hochschule, so sind die englisch gehaltenen und noch 
zahlroicli vorhandenen Predigten vorzüglich dadurch merk- 
würdig, dass sie das Mittel zeigen, durch welches Wiclif so- 
wohl das Pfarramt, die Seelsorge als Hauptau^p^abe der Kirche 
zu heben, als auch auf populftrem Wege im weitesten Bermch 
eine wirUiche Umwandlung anzubahnen trachtete. 

Da stieg ihm nun ausserdem der Gedanke auf die im 
Latein erstarrte Schrift in die eben jugendlich auflebende 
Muttersprache zu fibertragen. Er selbst hat späterhin erz&hlt, 
• in den Händen der jungen Königin Anna, der Tochter Kaiser 
Karls IV., ein Evangelienbuch gesehn zu haben, das neben 
dem Latein eine böhmische und deutsche üebersetung ent- 
halten und ihn nicht wenig angezogen habe. Es ist irrig, 
wenn man yom Anblick dieses vermuthlich schSn verzierten 
Manuseripts seinen Entschluss herleiten mOehte, da die könig- 
liche Ehe erst zu Anfang 1382 gesclilossen wurde. Möglich, 
dass ihm eine jener zahlreichen Handschriften unter die Augen 
gekommen, in welchen die frommen Angelsachsen einst be- 
deutende Stficke des alten und neuen Bundes in ihre Zunge 
fibertragen hatten. Auch ihre Sohne und Enkel hatten nie 
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anfgehM dch daran sa TenaGhen. (Jenng, fleinem Geisie 
sehwebt nniunehr die grosse Aufgabe vor, was jene nur 
bruchstückweise und mehr paraphrastisck vollbracht und 
was mau auch in Deutschland oder Böhmen noch vergeb- 
lich ersehnte, sein Volk mit der ganzen Bibel in Englisch 
zu beschenken. Es soll eine TJebersetEnng sein in der 
Spraclie , wie sie jetzt nach schicksalsvollen Zeitläuften aus 
einer merkwürdigen Mischung herausgewachsen und das 
Eigenthnm von Hoch und Niedrig geworden, zugleich der 
Ansdmok einer geistig und materiell unabhängig werdenden 
Nation. 

Die gewaltige Arbeit nun, die ihn voruebmlich in den 
Jahren 1379 und 1380 beschäftigt %u haben scheint, konnte 
ireilidi kein Hebrfiisch oder Griechisdi, sondern nur die Vol- 
gata zn Omnde legen, denn Wiclif verstand notorisch keinen 
Urtext, auch von .linguistischer Kritik hatte sein Zeitalter 
noch keine Ahnung. Aber eine treue, eine wörtliche und doch 
Terständliche nnd Tolksthämliche Uebertniguig der ganzen 
Bibel, wie sie ihm yorschwebte , besass noch keines der mo- 
dernen Volker. Sie ist zu Stande gekommen, nnd zwar be- 
sonders durch Wiclifs eigene Anstrengung, wenn auch neuere 
Forschung ermittelt hat, dass einige seiner besten Schüler 
wie Nioolans von Hereford nnd John Pnivey ihm da- 
bei rfistig zur - Hand giengen. Wiclif selber Übersetzte 
hauptsächlich das neue Testament, Nicolaus das alte, und 
Purvey besorgte eine Eevision, gewisse rmassen eine zweite 
Aufgabe des Qanzen. Die englische Bibelübersetzung des 
vierzehnten Jahrhunderts, obwohl offenbar in versebiedenen 
Stücken nnd in verschiedenen Exemplaren vorhanden, ist in 
der That die beste Probe der damaligen englischen Prosa, in 
welcher das romanische Element bereits den sächsischen 
Grundstoff vüllig durchwachsen bat und neben .der natürlichen 
Kraft des letzteren anch eine gewisse Gewandtheit nicht zu 
verkennen ist abstracte BegriÜe zur Anschanung zu bringen. 
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Wie sehr beides der FslH gewesen, ergibt sich doch wohl ans 
der gewaltigen Wirkung, die das Erscheinen des Bachs auf 

der Stelle hervorgebracht. Jetzt erst begann das Volk in 
seinen niederen Sphären mit Begier lesen zu lernen und un- 
mittelbar an einen Urquell geistigen Lebens heranzatreten. 
Wie recht hat da von seinem Standpnnct aas ein orthodoxer 
Chronist, der ans Manches von Wiclif zn erzfthlen wmss, ihn 
auch vermuthlich in Leicester selber kennen gelernt hat, 
wenu er ihn bezichtigt mit seinem englischen Evangelium 
die Perle vor dieSftae geworfen, das den Geisüiehen befohlene 
Kleinod in ein Spielzeug der Laien verwandelt, das himm- 
lische Talent der Kirche zum beständigen Eigenthume des 
Volks gemacht zu haben; der heilige Text der Schrift sei 
durch Uebertragung in die Muttersprache entweiht, denn allen, 
die nur lesen gelernt, MSnnem und Weibern, sei sie jetzt ge- 
läufiger, als ehedem den gelehrtesten Klerikern. Es war in 
der That die erste, niclit wieder auszufüllende Bresche in dem 
Mauerwerk, welches die Hierarchie mit Hilfe der Vulgata 
ausgerichtet zu haben meinte. Noch wfthrend des Mittelalteis 
und trotz der Stürme orthodoxer Heactionen ist diese Bibel 
tief ins Volk gedrungen, das sich dieselbe auch durch Ketzer- 
gericht und Scheiterhaufen niemals völlig wieder hat entr 
reissen lassen. Die verbesserten protestantischen üebersetzongen 
des .sechszehnten und siebenzehnten Jahrhunderts haben sie 
keineswegs übersehen, und nieipand wird leugnen, dass zn dem 
gewaltigen Betriebe der heutigen britischen Bibelgesellschaft 
der alte evangelische Doctor von Oxford den ersten Grundstein 
eingemauert hat. 

Aber wie bei seinem grösseren Nachfolger Luther ist 
diese Arbeit auch ihm nur Mittel zum Zweck gewesen. 
Inmier klarer spricht er in derselben Zeit die Ueberzeugung 
aus, dass, wie der einzelne Mensch Bechenschaft von seinem 
Wandel zu geben habe, so auch allen die Anleitung dazu 
gewfthrt werden mtae. Aber die heilige Schrift allein Ist 
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Regel und RichtsdinDr für Glauben und Leben eines Ohristen- 

menschen. Dieser Satz wird dem Reformator recht eigentlich 
zum Küotenpuuct, in welchen er die aus einander Uiufenden 
Fäden seiner Wirksamkeit Bohfirzt Der Kampf wider die 
Orden nnd die Klerisei, welcher das Alte einreisst, liegt nicht 
allzu weit ab von der evangelischen Glaubenslehre, die rüstig 

■ in einer Reihe von Schritten wieder Neues aufbaut". Wieder- 
holt £ä8Bt er die beiden Seiten seines Berufs in kurzen ein- 
dringlichen Sätzen zusammen. „In dem Hassels heisst es 
einmal, „wie <%ristus so unendlich viel erhabener ist als 
faxend ein anderer Mensch, steht auch das Gesetz des Herrn 

* und Gottes Wort höher als alle menschliche Satzung und 
Autorit&t/' Und wieder fast mit stillem, nationalem Humor: 
„Wenn es hundert Fftpste gfthe und alle Bettelbrüder zu 
Oardinälen würden, so dürfte man ihnen in Sachen des Glau- 
bens doch nur so weit beipflichten, als sie sich auf die Bibel 
zu berufen im Stande sind.*^ 

Man sieht, er hatte im Princip vMlig gebrochen mit 
dem, was die Kirche des Abendlands seit Jahrhunderten allen 
Gläubigen als unwandelbares Dogma vorgesclirieben. Gottes 
Gesetz stand ihm weit über den Deere ten von Papst und 

, Kirchenyersammlnng. 'Zwar fand er keinen Anlass den Zeiten 
der ftltesten Kirche, dem apostolischen Zeitalter nachzu- 
forschen; sein Sinn war nicht historisch, noch weniger philo- 
logisch angelegt , wie wir heutzutage sagen würden ; der 
dialektisch-scholastische Boden, auf dem er erwachsen, liess 
das nidit zu. Allein selbst Ton diesen, einst so * mftcfatigen 
Einflüssen hat sich Wiclif loszuwinden begoimen, und das 
geschah eben iu der praktischen Wendung, der echt nationalen 
Richtung, die er der unvermeidlichen Consequenz seiner ersten 
Sätze zu gehen wusste. Er packte den Stier bei den HOmeni, 
ab er kühn der ftrgsten Verdrehung der rümisehen Doctrin, 
der Lehre von der Transsubstantiation im Abendmahle den 
Kri^ erklärte und, woran im neunten Jahrhunderte vielleicht 
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schon JohaBoes Erigena gedacht haben mochte, an dieflom 
Eckstein des ganzen Systems weil schrift- und vemniiftwidrig 

zu rütteln begann. 

Der W^, auf welchem er dahin gelangte, gieng natür- 
lich von seinen obersten Prämissen ans, dass Gottes und 
nicht Menschen Gebot ihn ?oizeichne. Nach dieser Bicht- 
schnnr aber ist Gottes Sohn der alleinige Mittler zwischen 
dem Vater und dem Menschen; nur der volle Glaube an 
Christus verhilft diesem zur vollen Seligkeit, weder die eigenen 
Werke, noch die Anbetung der Heiligen, von denen die Welt 
erfttllt war, vermögen dazu beizutragen; Gott aber in seiner 
Gnade und Allmacht zieht durch den Sohn den reumüthigen 
Sünder aus dem Staube, so dass Glaube und Reue ein Ge- 
schenk von oben sind, und nicht etwa als ein Verdienst des 
Menschen aus sich selber gefiust werden. Erst die also Er- 
wählten sind ihm die Gemeinde der Heiligen, die Gemeinde 
Gottes, die wahre Kirche. Indem er folgerichtig Bilderdienst, 
Anbetung von Keliquien, Wallfahrten und Todtenmessen ver- 
wirft, sieht er völlig ab .von dem, was die Zeitgenossen vor- 
zugsweise unter der Kirche verstanden, die ja nur aus der 
hohen und niederen Priesterschaft so wie aus den Mönchen, 
seinen geschworenen Gegnern, zusammengesetzt sein, und der 
die Laien nur ausserhalb der Schranken, die ihnen gezogen, 
angehören sollten. Sämmtliche wahrhaft Gläubigen bilden 
dagegen, wie er es fosst, die Kirche und haben Zutritt zur 
göttlichen Gnade ohne alle menschliche Vermittelung ; alle 
Heuchler und Gottlosen, und wenn sie die höchsten Prä- 
laten sein mögen, gehören ihr dagegen nicht an. Es ist 
derselbe Begriff vom höchsten Priesterthum, der auch zu 
der Entwicklung der deutschen Beformation so wesentlich 
beigetragen. 

Er vorzfiglich stand Widif vor der Seele, sobald er die 
bisherige Sacramentstheorie anzugreifen begann. Es ist be^ 
kannt, wie sehr der katholische Begriff der unerlöschlichen 
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und nnbefleckiea Weihe, die der Priester erhalten, die Aus- 
bildung jener Theorie befördert hat, und wie umgekehrt die 
Heiligkeit des Sacraments daza dienen muaste, den priester- 
lieben Chamcter m^lichst unangreifbar m machen. Beides 
passto genan in einander nnd hatte der römischen Lehre ihren 
Gipfelpunct geschaffen in dem willkürlichen, als unumstösslich 
geltenden Satze, dass durch die Hand des consecrirenden 
Priesters Brot nnd Wdin des Altars in Leib nnd Blnt des 
Herrn Terwandelt wfirden, wfthrend ihre änsserlichen Er« 
scheinungen in Gestalt und Geschmack scholastisch gesprochen 
nur Accidentien seien. Der Angriff jeder ernstlichen Befor- 
mation der Kirche ist . gegen dieses Bollwerk des Systems ge- 
schehn, aber freilich aof Terscbiedenen Seiten desselben. 
Während Hnss die Vorenthaltung des Kelchs umstösst und 
dadurch die Kluft zwischen Priester und Laien auszufüllen 
trachtet . nnd Luther das Meesopfier vorzüglich als Abgötterei 
bekämpft, hftit sich Wiclif zähe an der Irrlehre von der Brot- 
wandlnng. Ketzerei geradezu erscheint ihm was als die 
Summe der Orthodoxie betrachtet wird, und seine Ueberzeugung 
entfernt sich durchaus nicht weit von der deutschen An- 
schannng. Auf evangelischem Boden stehend ficht er be- 
sonders zwei Pnncte an : die frevelhafte nnd heidnische Doctrin, 
dass der Priester durch den mystischen Act der von ihm 
ausgehenden Weihe den Leib des Herrn mache, und dass die 
also geweihte Hostie alsdann angebetet weide. Die Priester^ 
Schaft der Kirche erscheint ihm eben nicht mehr als Stell- 
vertretung Christi, im Gegentheil ihre Ueberhebung ist eine 
Blasphemie und die Anbetung des Sacraments geradezu Götzen- 
dienst Aber was hat er an die Stelle zu setzen, wie gelingt • 
es ihm das absiohtlieh nnd zn hOchst nngeistliohen Bedfirfiussen 
zurecht gemachte Institut auf die ursprüngliche Einsetzung 
zurück zu fuhren? 

Ein Dutzend Thesen, die im Frühling 1381 zuerst diesen 
aUerwichtagsten Gegenstand Öffentlich behandeln, nnd die 
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Schriften, vor allen der Trialogus, in denen er späterhin 
wiederholt auf deDflelben zurfickkommt, entwiokehi seine Aii- 
neht aUeidings nicht dniehweg Bcharf und klar. Bs scheint 
vielmehr, dass die entscheidende Lösung des vornehmsten 
Widerspnichs auch ihm selber schüu keineswegs zur Befrie- 
digung gelangen ist. Er und seine Schule erklären zonächst 
zwar dentlioh und befaanrlich das fflchtbare Sacnunent des 
Altars fDr wirkliches Brot nnd wirklioben Wein. Aber wie 
Beides nun zu Christi Leib und Blut werde, das bat Wiclif 
verschiedenartig und ohne eigentlich einen Abschluss zu ge- 
winnen zn beantworten geancht Mitunter nähert er sich 
dem, was späterhin Zwingli lehrt: dass die sichtbaren EOrper 
nur Zeiclien und Bild dessen seien, das man sich unter ihnen 
vorzustellen habe, und stellt den unbefriedigenden ünterscliied 
auf von dem natürlichen Brot, das auf sacramentalischem 
Wege die Bedentong des Leibes Christi annimmi An anderen 
Stellen aber betont er wieder fest in Luthers Weise die wirk- 
liche Gegenwart des Leibes Christi im Abendmahl, stellt ihn 
sich aber nicht räumlich messbar und fasslich vor, sondern 
eigenschaftlich gehe er in das gesegnete Brot fiber. Dies ist 
also zugleich wahres Brot und wahrer Leib, ein Schluss, 
dessen Widersprüche menschliche Erkenntniss nicht zu ver- 
mitteln vennag, und dem Widif wiederum dad.urch zu Hilfe 
SU kommen sucht, dass er, abweiehead vom faitherisdhen Lehr- 
begriff, zum segensreichen Qenuss des Sacraments den Glauben 
als unerlääslich fordert. 

Mit dieser Lehre nun, so unvollkommen sie auch in 
der Entwicklung sein mochte, tiat Wiclif im Yertnmen auf 
die ewige Wahrheit der Schrift ftst gleichzeitig mit seiner 
Bibelübersetzung hervor und fand unter allen Ständen und 
allen Schichten der Bevölkerung auch hier wieder freudiges 
Gehör. Denn nicht durch die Flugschrift allein wend^ er 
sich an seine Landslente, das geredete Wort, die Predigt 
nimmt er immer mächtiger zu Hilfe. Schon seit mehreren 
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Jahrai ist das Predigten in der Volkssplnebe seine Tornehmste 

und liebste Beschäftigung. Dii wählt er die praktischen Puncte 
der Glaubenslehre zu Texten und greift mit deren Hilfe be- 
sonders gern die hierarchischen Theorien als Unwahrheiten 
an. Da gibt er anch der gesammten PfarrgeistlichMt, die 
diese ihre ersten Pflicliten so giit wie ganz zu verabsäumen 
pflegte und sich die frei zu den Leuten gewandte Predigt 
▼OD den Bettdbradem fast völlig ans den Hftnden hatte ent- 
winden hissen, ein leuchtendes Beispiel. Sein Trachten ist in 
rein biblischer und evangelischer Weise zur Gemeinde zu 
sprechen; und daas der Erfolg gewaltig gewesen, wird hin- 
reidiend offenbar ans den vielen hundert Abrissen und Brach- 
stflcken, welche sich in den Handschriften der Zeit als Wiclifii 
Predigten aufgezeichnet finden, und aus der begeisterten Nach- 
ahmung, die schon damals bei einer Schaar gottesfürchtiger, 
von seiner gesammten Wirksamkeit eigriffener Mftnner her- 
vortrat. Üntor seinen Predigtstflhlen in Oxford und Leicester 
haben sich die berühmten Reiseprediger gebildet, von welchen 
die Berichte der folgenden Jahrzehnte gar Manches zu er- 
zählen wissen. 

So viel über den Gang der GlaubensbesBerong, welche 
die geistigen Erftfte dieses seltenen Mannes sich zum Ziele 

gesteckt. Je unumwundener aber er seine Ueberzeugung aus- 
sprach, desto grösser auch die Wuth aller Vertreter der alten 
Aatoritftten, die entschlossen waren von den ausseien und 
inneren Stfltzen des rOmisch-^ katholischen Lehrbegriffs nicht 
die allergeringste herzugeben. Jetzt erst gerieth er mit den 
ITraDciscanern und anderen Bettelorden hart zusammen. Hatte 
er sich ihrer früher wohl gar wider das filtere aristokratisohe 
MGnchthum angenonmien, so wurde der Gegensatz unversühn- 
licb, sobald er die Bruder in ihrer eigenen schärfsten Waffe, 
in der Predigt, übertraf. Allerdings bedurften sie Zeit sich 
ZU sammeln aus dem Wirrsal, welches das päpstliche Schisma 
Aber die orthodoxe Welt gebiacht hatte. Aber jene zwOlf 
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Saeramentsthesen boten doch eine willkommene Handhabe zu 
einem neuen Versuche um endlich dem immer gefahrlicher 
werdenden Ketzer beizukommen. Er geeohah auf der Umver- 
ntftt Oxford, deren Kanzler, TVilliam Berten, hierardiisclL ge- 
sinnt, die Thesen einer Oommission von zwOlf Doctoren der 
Theologie, unter denen allein acht Mönche und Bettelbrüder 
waren, zur Präfiing übergab. Der Spruch lautete gegen die 
beiden Hauptsätze, welche den Kern der Thesen enthielten, 
dass sie- als ingläubig zn verdammen seien; alle Strafen, die 
nur irgend mit dem akademischen Herkommen stimmten, vom 
Interdict bis zum Geföngniss, wurden demjenigen angedroht, 
die fernerhin in den Lectionen dergleichen vortragen und auch 
nnr anhOren wfirden. ISs wird erzählt, dass Widif, der seinen 
Platz an der Universität noch immer behauptete, eben im 
Hörsaal der Augustiner docirte, als ein Procurator jenes 
Oancelariatflgeriehts. eintrat nnd mit dem entsprechenden 
Mandat in der Hand ihm einzuhalten gebot. Wiclif soU 
einen Augenblick überrascht gewesen sein, sich jedoch sofort 
getasst und unter Vorbehalt einer * öif entlichen Disputation 
wider das Verfahren protestirt haben. Doch scheint es, dass 
er sich der mündlichen Fortffthmng des Streits enthalten 
habe, der Vorgang aber der Anlass der Herausgabe einer 
seiner wichtigsten Flugschriften geworden ist, das Pfört- 
chen (Wieket) geheissen, in welchem er die Einsetzungsworte 
„das ist mein Leib*' behandelt, und das, dem ungeheueren 
B^ll nach zu urtheilen, den es damals und sp&terhin den 
Lesem abgewonnen, Tausenden und Hunderttausenden un- 
streitig eine Pforte des Lebens geworden ist. Niclit mehr an 
dep Papst» sondern an seinen Landesherm, König Bichard IL, 
hat er Berufung eingelegt 

Aber während Wiclif jenes Hüclileiu schrieb oder gerade 
herausgab, brauste ein gewaltiger Sturm über sein Werk und 
Aber England hin, der in semem Wirbelwetter die geistige 
Umkehr zur Besserung und alle staatlichen und kirchlichen 
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Antoritftten mit sich fortzoreissen drohte. Man kennt den 

furchtbaren Aufstand der Bauern und Unfreien in Stadt und 
Land vom Juni 1381 utid die später erhobene Beschuldigung, 
dass Tornehmlich anob Wiolifs Lelire und Predigt ihn vei^ 
aebaldet hfitken. Die Anklage ISsst sieb auf enge Grenzen 
bescbrftnken, wenn man sich nur die durchaus verschiedenen 
Ursprünge dei- socialistischen Bewegung vergegenwärtigen will. 
Schon g^n die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, nachdem 
der Bfiigerstand nicht nur gesellschaftlich und politisch un- 
abhängig geworden, sondern auch zu unmittelbarer Theilnahme 
an * den öffentlichen Dingen emporgestiegen war, begannen 
auch die noch tiefer liegenden Schichten der Bevölkerung sich 
zu r^n. Sie bestanden in England aus Terscbiedenen Stufen 
leibeigener und an die Sdiolle gebundener Leute, wie sie sich 
von der Eroberung herleiteten, aus kleinen persönlich freien, 
aber armen Arbeitern in Stadt und Land und aus den niedrig- 
sten Sphären des Klerus, den ordinirten Brüdern von Hörigen 
und Handwerkern. Die geBchlossene wohlthätige Ordnung 
streng lehnsrechtlicher Verhlltnisse hatte längst ^nen em- 
findlichen Riss bekommen. Lehn und Freigut, vielfach zer- 
splittert, begannen stetig, sogar in der Hand von bürgerlichen 
Besitzern, wieder zu grosseren Güteroompkxen zusammen zu 
wachsen, und Wiesenhan und Schaafeucht ersdiien der Rmch- 
thum bringenden Wolle wegen crspricsslichcr als der Acker- 
bau. Iq den Städten regierten die Zünfte und machten dem 
geringen Manne, der ihnen nicht angehörte, das Leben sauer. 
So stiessen Leibeigene und sfeftdidsche Proletarier überall auf 
Härte und Druck, als auch sie von dem in der englischen 
Sprache zuerst Ausdruck findenden nationalen Bewusstsein er- 
gritfen und fast gleichzeitig durch den schwarzen Tod 
Tom Jahre 1348/49 arg mii^ommen wurden. Jene Seuche 
hat eben die niedere Menge so gut wie decimirt, also die 
Arbeitskräfte verringert, den Lohn der Arbeit hingegen be- 
deutend gesteigert. Jahrzehnte lang hat sich die Gesetz- 
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gebmig mit einer kOiiByicheii Begelung dicBerVerhÜtnisae za 

flchalfen gemacht; aber bei allen Bestimmungen über den 
Preis der Lebensmittel und die Löhne kamen die bevor- 
reehteten Stände ohne Auanahme darin überoin, daas sie 
den gerechten Forderungen der kleinen Lente, die den Laet- 
thieren gleich sich abzuquälen hatten, kein G^Or schenkten, 
sie vielnielir als Aufleliiiung blosüfcellten und durch geschärften 
Druck zu ersticken trachteten. 

Nun begann aber die leidende und jammernde Arbeiter- 
bev^ylkemng schon damals rieh zu Associationen zosammen 
zu schlidssen, indem sie auf diesem Wege sicherer m ihrem 
Brot zu kommen hoflte. Anfangs gewiss in guter Absicht, 
jedoch nach und nach entschieden mit subversiven Tendenzen 
betrieben namentlich Priester niederer Herkunft dabei das 
Geschäft der Oi*gauisiitoren. Gar bald wird das Haus der Ge- 
meinen darauf auüuerksam und sucht der Bewegung, die 
einaeln schon aus ihrer passiven Haltung zu offenem Wider- 
stande fibergieng, mit einer Beihe von Statuten vorzubeugen. 
Allein Gerechtigkeit und Mitleid sind auf friedlichem Wege 
für so viele Unglückliche und Verstossene nicht zu erzielen. 
Wie das arme Volk zu dieser üeberzeugung kommt und 
dennoch an einigen . edlen Grundzflgen echt, gennuuscher, 
conservativer Art festhält, klingt uns dumpf und melancho- 
lisch aus einem merkwürdigen literarischen Erzeugnisse des 
Tags entgegen, das ein im Uebrigen unbekannter Priester, 
WQlism Longknd, um das Jahr 1B63 gedichtet, das lange 
Klagelied Peters des Pflüg ers. Damach sind alle 
Stände des Staats, insonderheit Klerus und Adel, von innerem 
Verderben ergrifien, nur der arme Ackersmaun allein, der 
an die Scholle gebunden im Schweias seines Angesichts fBr • 
andere das Feld bauen muss, hat sich unbefleckt erhalten. 
Ein tief religiöser Zug steckt in den absonderlichen Versen, 
wo der Träumer sein Ideal, den Pflüger, geradezu im Er- 
löser personifidrt erkennt Aber eben so sehr groUt es 
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in der Tiefe, wenn Henohelei nnd Härte derer gezeidinet 
werden sollen, die das ünbeil TerBclmlden. An Empörung 
freilich wird noch nicht gedacht, nur gegen Pf^iflfen und 
M(iiiehe höchstens werden Prophezeiongen des nahen Unter- 
gjangs geschleudert. JSin Wömg vor allen werde kommen 
nnd die Rettung herbeiftthren, wie denn bei dieser und so 
mancher anderen Bewegung der Art der ochlokratische Strom 
entschieden die Bichtung einschlägt sich mit der absoluten 
Monarchie zu ?eceiiiai. Aus dieser merkwQrdigen Dichtung 
Utet ueh erkennen, wie schon frühzeitig religiöse und 
fireilich hftchst unklare, sobwärmeriscbe , fast chiliasllsebe 
Begriffe in die zu einem Durchbruche anschwellenden Wogen 
eingeflossen sind. 

Endlich ist der wilde Au&tand da; der hflrtsste Steuer- 
druck gerade am tiefiBten nadi unten hatte die Fhimmen 
geweckt- Wfithcude Demagogen aus dem Handwerkerstimde, 
geweihte Priester, von der socialen Berechtigung ihrer Brüder 
und Vettern überzeugt, mit einüiehen, die Menge zum 
Loebrucfa anfeuernden Schlagworten erscheinen an der Spitae; 
die Sprüche Peters des Pflügers gehen von Mund zu Mund. 
Und der tlifolg? Einige Tage lang ist der landliche und 
städtische Haufe Herr von London und im Tower, schwelgt 
im Blute einiger Prälaten und EdeUeute, in den Qeld- 
äU^ken der KauAeute und im Wein und Süberschatz der 
Reichen. Eine entscheidende Katastrophe tritt ein und in 
ihrem Gefolge jäh die Reaction, Die besitzenden und herr- 
schenden Khissen haben sich enniinnt und ?ereinigt, die 
vom Könige in der ersten Koth gegebene, Zusagen werden 
im Parlament von diesen yiel weniger nacbgibigen Kreisen 
gebrochen und schliesslich die Empörung mit Waffengewalt 
und Blutgericht erstickt. 

In welcher Verbindung aber kann sie mit Widif und 
seinem Werke gestanden haben? Wo war der Zusammenhang 
zwischen John Balls nivellirendem Spruche: 



Digitized by Google 



356 



„Ah Adam grub und Era spaim. 
Wer wmr da ein Edelmann?" 

und Wiclifs Wirksamkeit, die sicli stets auf Königthum und 
Stände berief und nur Gottes Gesetz als Bichtsohnur für alle 
Obrigkeit aufbtellte? In mehreren wesentlicfaen Stfloken be- 
steht der totsebiedenste G^eosatz zwischen dein Beformer, 
der in Oxford aufgetreten, und der gewaltsamen Erhebung 
des vierten Standes gegen alle bisherige Vertheilung der 
Güter. Er wollte die ganze gegliederte Ordnung des dama- 
ligen Staats erhalten wissen und betrachtete die zur höchsten 
weltlichen Potenz emporgestiegene Kirche als ihren ärgsten 
Gegner; jene wollten von allen Herren, geistlichen und welt- 
lichen, etwa nur den König leb^n lassen, als Seelsorger aber 
namentlich die Bettelmönche, Widife unTersÖhnliche Feinde, 
gerade deshalb, weil sie sich dem grossen Haufen von Anfang 
an unentbehrlich gemacht. Man kennt ferner Wiclifs enge 
Beziehungen zum Herzoge Johann von Lancaster; auf ihn 
aber hatten es die Bebellen am meisten abgesehn. Sein herr- 
liche Stadtsitz, der sayoyische Palast am Strand zu London, 
seine Schlösser in Leicester und Tutbury wurden fast von 
Grund aus zerstört, er selbst genöthigt sich auf eine Weile 
Tor dem wüthenden Hasse der Menge nach Schottland zurAck 
zu ziehen. Endlich kann auch von einem Einklänge zwischen 
Wiclifs Lehrbegriflf und dem wilden Communismus der Bauern 
doch nur in sehr bedingter Weise die Rede sein. Wenn es 
auch wahr sein sollte, dass eich John Ball vor seiner Hin- 
richtung als Schiller Wiclift bekannte, so hat doch jenes 
möndiisehe Ketzergericht ein ihm so willkommenes Zeugniss 
schlechterdings nicht ausnutzen können. Nur eine, in Wahr- 
heit Tön Wiclif stammende Lehre, dass lediglich die sub- 
jectlTe Wflrdigkeit zu irgend welchem Amt berechtige, wie 
das Sacrament nur im Glauben genossen wirksam sei, er- 
scheint verlanglich, da sie an das staatsfeindliche Princip von 
der Gleichheit aller Menschen anklingt Seine Beiseprediger 
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haben sie im Volke ausgestrent. Ein Jährhimdert lang wur- 
den ebendeshalb die Lollarden gleich jenen Aufrülirern von 
Staat und Kirche verfolgt. 

Anderaraeits aber duiohsohaate Widif in einem Ungblatt 
Aber „Herren nnd Diener** gar wohl gleich Luther im Jahre 
1525 die ungeheuere Gefahr, mit welcher ein solches Ereig- 
niss sein Werk bedrohen musste. In zwiefacher Gestalt trat 
sie ihn onmittelbar darauf n&her an. Der Herzog, nun völlig 
von der einflnssreichen Leitang der Öffentlichen Dinge ver- * 
drSngt, eingeschüchtert und bestürzt, begann sich von ihm 
zurück zu ziehen; es fehlte ihm durchaus an moralischem 
Halt um sich für die neue Glaubenslehre b^istem zu können. 
Und femer tnt an die Stelle des im Aufrohr gemordeten 
frommen und edleil Erzbisehofe Simon Sudbury der stolze 
und hochmüthige Fanatiker William Courtnay, der nunmehr 
als Primas in Tagen, wo aUes sich in die Reaction warf, 
anch die Ketzerei und ihre Vertreter, die ihm schon einige 
Male entgangen , mit Stumpf und Stiel auszurotten ge- 
dachte. 

Sein erster Schritt war, die neuen Lehren nach Form 
und Brauch der Kirche prüfen und verurtheilen zu lassen, 
und dann ohne Erbannen diejenigen zu strafen, die nicht 
Widerruf leisten wtlrd^. Er ruhte nicht, bis er so ein um- 
ständliches Verfahren in Gang gesetzt.. Auf den 17. Mai 
1382 wurde zunächst eine stattliche Synode nach den Demi- 
niGanem {Blaekfrian) zu London beschieden, bestehend ans 
zehn Bischöfen, sechszehn Doctoren beider Bechte, dreissig 
Doctoren der Theologie und siebenzehn Baccalaureen , von 
denen manche Mitglieder der vier Orden der Franciacaner, 
Dominicaner, Augustiner und Oarmeliter waren, also G^er 
Widife yom reinsten Wasser. Es wurde ihnen eine Liste 
' von vier und zwanzig Artikeln vorgelegt, ziemlicli lose zu- 
sammengestellt, und ohne dass alle nur von dem verhassten 

r»aii, BUd«r ». Alt-BagL S. Aufl. 17 
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fatbung genügten, um zebn dmelben als kelaeriaoh, die 

übrigen als irrig zu verdammen. Während der Sitzungen hat 
man in London ein £rdbebfin verspürt, das die fiinon er- 
flchrackte, aadareii aber und namenliUeb WicMf nur Math 
maebte. Mebrmals redet er in seineiL' Werken yon dem Eid- 
bebeuconcil. In einer besonderen sein Bekenntniss ausführen- 
den Schrift heiBst es: „Sie beschuldigen Christum und die 
Heiligen im Himmel der £etzerei; vahrlielit da antwortete 
die Erde auf der Menscben Stiimme an Oottoa Statt wie einst 
bei der Kreuzigung.'' 

Gleichzeitig aber hatte der Erzbiöchof, gestützt auf die 
Ereignisse des vorigen Jahrs, das Parlament um Massregeln 
angegangen, mit denen einer AmaU geflUurlieher Menaeheii, 
deren Lehren fiberall im Lande Zwietraeht imter daa ¥olk 
ausstreuten, ihr Handwerk gelegt werden könnte. Er schil- 
derte bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal die aus Widils 
Sohnle henrai^feganginen, in Knnem so volksthftmlich gewor- 
denen Beiseprediger. In einer äusserst schlicbteii, nicht ohne 
Absicht jenen Orden entlehnten Tracht von grobem, hraun- 
roihem IStolie, barfoss, den Stab in der Hand, ziehen sie yux 
einer Ghnfschaft, von einer Stadt aar anderoi, nm tberall, 
eihne sich dafür die Lieenz ihres BiBelM& gdmk zu haben, 
tagtäglich zu predigen. Nicht allein Eiroben und Kirchhöfe 
wählen sie zu dem Zweck, auch die Marktplätze, die Sti-assen, 
das freie feUL sind ihnen gut genug, w<x nur der Han£» am 
diehtesten Meammenlftpft, um auf Hütt lainett «nd klugen» 
aber sebeinbeiligen und ketaerisehtti Beden an lanseben. Man 
sieht, die Verfolgung wurde nun schon unmittelbar gegen die 
wirklichen Jünger des Meisters gedchteL Die Intereasen der 
geistlichen und wettliehen Lonte waren seit dem grasen 
Schrecken wieder einig geworden, und eo gewftbrte dato 
das Oberhaus das vom Erzbischof Primas beantragte Gesetz. 
Es war der erste Versuch der Kirche, sich die königlichen 
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Biamieii befaafii einer Vidlstredning ihrer YerdammiiiigBaTliheile 
^ensÜMir sb loaelien. Allein die Gemeinen huldigten einer 

stark antiklerikalen Gesinnung und versagten der Bill ihre 
Zustimmung. Der Erzbischof vermittelte also nur eine köoig- 
Üehe Ordonnanz, die den halben Qeitt der sehwadimflthigen 
Herrschaft Rieharde II. afhmeli, fDr den eich auch in der 
Folge die Hierarchie nicht ohne Grund durch ihren Abfall 
gerächt hat. Es heisst in dem nicht mit Gesetzeskraft au»- 
geekatfeeten Erhisse, dasB die Pr&laten alle Iirlehrer nnd deren 
Anhänger jmdi ihre eigenen Diener verhaften und zor 
Rechenschaft riehen könnten, wobei die weltlichen Beamten 
und die Laien überhaupt hilfreiche Hand zu leisten hätten. 
£in Statut wider Ketzerei war damals noch nicht durch das 
Parlament m bringen. 

Jedoch Ckmrtnay war auch mit dem Wenigen zufHeden, 
was er erlialten, und traf unverzüglich Gegenanstalten wider 
das üebel. In allen Sprengein und Kirchen seiner Proyinz . 
worden Verbote und Strafandrohung publiciri Während der 
Pfingstwoche hielt man in London feierliche Procession, nach 
welcher ein Carmeliterbruder die Kanzel am Kreuze von 
St. Pauls bestieg und in seiner Predigt vor allem Volke die 
orthodoxe Lehre der Kirche wider die nichtswürdige Häresieii 
verfocht Der Hauptschhig aber sollte endlich an der Hoch- 
schule zu Oxford fallen, welche Courtnay längst als den Herd 
der ganzen refornaatorischen Bewegung erkannt hatte. Dort 
erhielt Peter Stokes, gleichfiüls Carmeliter, am 28. Mai die 
Wmsung, die Beschlttsse jener Yersammlung m Blaokfriars an 
publiciren , damit sich die Universität darnach richte nnd 
fernerhin in Kirchen und Hörsälen Nichts mehr der Art 
dulde. Allein wie sehr die neue Doctrin noch immer im 
Schwange war, ergibt sich daraus, dass der zeitige Kanzler, 
Roberl Kigge, gar kein Hehl daraus machte, ein Anhfinger 
Widifs zu sein, und dass er einen der eifrigsten Freunde 

desselb^, den Uebenetz^ des alten Testameuts, Nicolaus von 

17» 
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Herefoid, beauftragt hatte die UDiTenitfttspredigteii za St. Marien 
zu halten. Der Erzbischof sah sich daher genOthigt ein ernste 

liebes Schreiben an den Kauzler zu richten und, als auch das 
nicht verfieng, diesen selbst nebst dem Doctor der Theo- 
logie Brightwell zum 12. Juni nach London zu laden, wo 
sie denn nach einigem Zaudern gezwungen worden smd sich 
der geistlichen Gewalt zu unterwerfen und die Verdammung 
der vier und zwanzig Sätze anzuerkenneu. ßigge wurde 
nunmehr nach Oxford zurückgesandt mit einem offenen Be- 
fehl, der ihm das Yer&hren wider Wiclif und^ vier seiner 
GksinnungsgenÖBseä aufgab, jenen Hereford, Philipp Kepping- 
ton, Domherra zu Leicester, wo die neue Lehre überhaupt 
eifrig gepflegt worden zu sein scheint, Johann Ashton und 
Lorenz Bedeman. Sie sollten von allen akademischen Beehten 
und Pflichten entbuiiden* sein, bis sie sich von dto schweren 
Anschuldigungen gereinigt hätten. Doch der Kanzler selber, 
, nachdem er den Bereich des hohen Ketzergericlits verlassen, 
verhehlte die alten Sympathien nicht; er untersagte einem 
frechen Gisterdenser, Henry Crompe, die Vorlesangen, in 
* denen er gegen die Widifiten, diese LoUarden, wie sie von 
nun an heissen, zeternd loszog. Der aber ruhte nicht, eilte 
zum Erzbischofe und erwirkte durch königliches Decret 
nicht nur einen Widerruf des Yerbots, sondern zugleich die 
Bestätigung jener letzten geistlichen Verordnung: unver- 
züglich sollte gegen die bezeichneten Mftnner und ihren An- 
'hang eingeschritten , ihre Schriften und Tractate confiscirt 
werden, sie selbst in acht Tagen die Stadt verlassen. Das 
vrirkte, denn auch die üniversitätsbehörden mussten sich nun- 
mehr völlig unterwerfen. 

Am 18teii schon sehen wir Hereford, Reppington und 
Asbton in der Halle der Dominicaner zu London erscheinen, 
wo Erzbischof Gourtnay selber der Inquisition vonitzt. 
Doch ihr Widerstand war hartnäckig und madite sich bei 
Tinsciiiedenen Sitzungen in schriftlichen und mOndlichen Sr- 
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kläruiigcn Luft. Namentlicli wollte die Verantwortung in 
Betreff der Abendmahlslehre nicht genügen. Einuial wurde 
Ashton von seinem flberzengrnngBTollen Eifer so sehr hinge- 
rissen, dass er in feneriger, englischer Rede sich an die zahl- 
reiche Versammlung wandte und trotz Courtnays Pordening, 
der liaien wegen sich des Latein zu bedienen, nicht davon 
abzubringen war. Diese Männer waren mit. allen schul- 
mSssigen Beweggiünden nicht zum Widerruf zu yermOgen. 
So wurde denn am 13. Juli trotz ihrer Appellation nach 
Born der Bann über sie ausgesprochen und zu London, auf 
der Universität, durch Anschlag an allen Kirchen in Stadt 
und Land verkflndet ünd wenige Monate zeigten in der 
That, dass die geistlichen Censuren ihre Schärfe noch nicht 
verloren hatten. Der Eifer des Bischofs von Lincoln, John 
Bokyngham, dessen Sprengel am meisten von den Neuerungen 
eigrilTen worden, scheint wesentlich dazu beigetragen zu 
haben. Tm October und November reichten Hereford Rep- 
pington , Ashton , ßedeman , einer nacli dem anderen den 
verlangten W^iderruf ein, liessen sich absolviren und in die 
Stellung wieder einsetzen, die sie ehedem ate Pfiixrer und 
üniversitätslehrer eingenommen. Wir erfahren nicht, wie 
sie sich dabei mit ihrem Gewissen abgefunden, oder welcher 
Schmerz die Seele Wiclifs erfüllt haben mag, als diese Ge- 
nossen sich schmachvoU ergaben. Doch ist die Notiz be- 
deutungsvoll, dass einigen von ihnen die Ffirsprache Lan- 
casters nicht gemangelt habe; auch wissen wir namentlich 
von Herefords späterem Kückfall. Noch mehrere Jahre nach 
des Meisters Tode begegnet er wieder unter lollardischen 
Beisepredigem. 

Der Klerus glaubte nun seines vollständigen Siegs 
gewiss zu sein, als die inzwischen nach Oxford verlegte 
Gommission zu Widife Verhör schritt. Am 18. November 
erschien er dort; selbst elende Gesundheit hatte ihn nicht 
verhindert von seiner Fihne zu Lutterworth aus sich einzu- 
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finden. Obwohl noch nicht scchszig Jahre alt, war er doch 
bereits sehr gebrechlich uad litt stark an Gicht. Allein sein 
Qeist war nicht gebrochen, sein Qbiiibe wankte nicht. Er 
gab sdne Sadie nicht verloren nnd hatte so eben, wie er 
denn überhaupt eine bedeutende publicistische Gewandtheit 
besessen haben muss, eine neue Ansprache an seine Lands- 
leute gerichtet Sie erschien in Form einer Petition an 
König und IMament, das jOngst wiederom zusammen ge- 
treten, und betonte, anf dem Zeugniss der Sehrift fassend, 
hauptsächlich vier Puncte, in denen seine ganze praktische 
und theoretische Thätigkeit wurzelte: die Nichtswürdigkeit 
der Mönchsgelübde, die Gewalt des Staats Aber das Kirchen- 
gut, das Recht lasterhaften Klerikern den Zehnten vorzn- 
enthalten, und schliesslich die gereinigte J^ehre vom Abend- 
mahl. Diese Eingabe fand Beüall im Hause der Gemeinen 
und half die letzten Anstrengungen der Peers zn Gunsten 
eines Ketzergesetzes zu Boden schlagen. Sie hatte zugleich 
die Wirkung, dass das geistliche Gericht, dem sich der Re- 
formator gestellt, höchst vorsichtig die Fragen bei Seite lies«, 
über die es mit dem Staate in Conflict gemthen konnte, 
und allein eine Bechtfertigung zu Gunsten der Transsub- 
stantiation verlangte. Das -war ein Gebiet, anf welches 
nun niemand mehr dem kühnen Manne folgen wollte, denn 
auch der Herzog von Lancaster, nachdem er Widif ver- 
. geblich gerathen den Widerstand au&ugeben« hatte sidt offen 
von ihm zurückgezogen. Alt und sehwach, ohne alle mensch- 
liche Stütze, im Vertrauen allein auf Gottes Hilfe verfocht 
er seine Lehre und wich nicht einen Schritt breit. Seine 
eigenen Worte strafen abermals ältere und neuere Behaup- 
tung Lügen: mit keiner Sylbe hat er anoh nur einen Widerruf 
angedeutet. Das bezeugt auch der Richtei^spruch, der einfach 
auf Ausstossung von der Universität lautete. Indess. ist 
jedenMs die grosse Mässigung aoffiAllend, mit der man ihn 
behandelt hat. Nicht in London, sondern an der Hoch- 
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aohole, denn berfihmtoitefi Mitglied er war, ehiie dass der 
SnblBobof xugegeB, wird er venurtheili; adne P&rre, dae 

Amt des Seelsorgers wijgt mau iiiclit ihm zu uutziehen, oder 
gar die ISicommunication über ihn zu verhangen. Auch lüer 
abo warn der Nation und der üniTersitib gogenfiber- nooh 
BQoksMliten m nehmen, nnd Wielif sollte im Leben der in* 
quisition nicht verfiillen. 

Eir hat sich hiemach gänzlich auf die ihm längst schon 
Ueb gewordene Pfründe zu Lutterworth zurockgeziogen und, 
80 weit es sein sdiwaeber Körper erlaubte, aossehlieaBlieb 
sein Werk durch Schrift und Lehre zu festigen gesachi 
Dort ist auch vermutlich sein Hauptbuch, der Trialogus, ent- 
standen, in welchem er die wesentlichsten Stücke seiner Be- 
fonnation , aUerdinga in der schwierigen adiolastiachen 
Spradie seiner Zeit, niedergelegt hat In der Se^rge nnd 
Predigt aber haben ihm bis zuletzt "sein treuer Schüler und 
Genosse bei der Bibelübersetzung, John Purvey, und sein 
Vioar, John Horn, beigestanden. Die Kanzel, von der er 
gepredigt, wird dort hente noch ehrftirchtsroll gezeigt Noch 
im Sonmier 1383 bekämpfte er in einem kleineu lateini- 
schen Pamphlet: „Der Kreuzzug, oder wider die 
Kriege der Kleriker** den beständig von Born ans ge- 
sebllrten hdligen Kri^. Anch hierin stand das Paihnment 
auf seiner Seite. Vor aUen Nachstellungen der Pfaffen und 
Mönche hat ihn endlich der Tod erlöst. Er schloss die 
Augen in Frieden am letzten Tage des Jahrs 1384, nachdem 
ihm am 38Btfln beim Anhören der Messe in seiner Kirche ein 
Sehlaganiiin geMfon, dessen Torboten schon frOher einge- 
treten waren. 

Seine Persönlichkeit wird uns als mager und leiblich 
lurt gesohildert, mehrere alte Bildnisse stellen ihn mit ein- 
gefallenem Antlitz dar. Typisch erscheint er in der damals 

zu Oxford gebräuchlichen geistlichen Ti-acht, Stab und Buch 
in den H&ndeu. Auf einem erst neuerdings eutdaokten Brust- 
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bilde ist sein Name soigAltig durch eine zweite Schrift: Bobert 
LangtoD yerdeclrt; auf diese Weise hat aagensoheiiilich ein 

frommer Anhänger das geliebte Angesiclit durch die Zeiten der 
Verfolgung gerettet. Mächtig aber muss nach der Aassage 
aller, die ihm nahe getreten, das Wort und die Ueberzeugmig 
des Mannes gewirkt haben, denn noch drei und zwanzig 
Jahre nach seinem Tode erklärt einer Ton ihnen, der selber 
als Märtyrer in den Tod gieng , dass" sie Wiclif für den be- 
deutendsten Theologen seiner Zeit gehalten; und im Jahre 
1406 noch hat sich die Uni?er8ität Oxford dahin über sein 
Andenken ansgelassen, dass er in Wandel nnd Wort ein 
wahrer Vorkämpfer des Glaubens und niemals ketzerischer 
Verkehrtheit geziehen worden sei, vielmehr unter allen, die 
damals in Logik, Philosophie und in der ethischen und spe- 
cohitiven Theologie gelehrt und geschrieben, ohne Gleichen 
gewesen. Sein Wissen, sein Talent nnd seine Frömmigkeit, 
mit einem Worte seine ganze Persönlichkeit gehörten doch 
dazu, dass er bei Hoch und Niedrig Achtung und Anhang 
gefunden. Seine Beziehungen zu den Höfen Eduards HL« 
Bichards IL nnd Johanns von Lancaster, so wie die Begeiste- 
rung, mit welcher Lord Latimer, die Ritter Trussel, CliiFord, 
Stury, Nevil, Montague für ihn Partei ergrififen, entkräften 
die absichtsvollen Versicherungen, dass ihm nur das gemeine 
Volk angehangen. Eine Generation yielmehr ist darüber ver- 
gangen, bis die wiclifitischen Ideen b^m Adel und auf der 
Universität zu weichen begannen, während ihr praktischer 

Inhalt hinfort allerdings vorzüglich in den Kreisen der Hand- 

* 

werker und kleinen Leute verborgen, aber hartnackig featge- 
halten wurde. 

Wer möchte leugnen, dass auch von protestantiscliem 
Standpuncte aus der von Wiclif angestrebten Reformation 
Manches vorzuwerfen bleibt. Er selbst hat hinreichend ge- 
fohlt, wie viel Schwache und Irrthum ihm anhaften. Man 
muss aber nicht vergessen, in wekhem Zeitalter er abrnd, als 
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es zunächst galt den Staat von den nnreinen weltlichen Frä- 
tennonen der Kifdie zn eiabeni. Nur die Anfßissung seiner 

Tage konnte ihn zu der widersinnigen, dem Lehiisiechte ent- 
nommenen Behauptung hinreissen, dass jeder irdische Besitz des 
Lilien .wie des Priesters als eine Gnadengabe des Himmels 
dnrdi die SQnde verwirkt werde. Und wo waren die Wissen- 
schaft und die Kritik, die ihm in Theologie und Philosophie, 
und vor alleä bei seiner Bibelübersetzung hätten beistehn 
können? Auch darf man nicht zürnen darflber, dass er bis 
zolettt. der Messe beigewohnt; er hat ja nicht von demselben 
Poncte aus die hierarchische Idolatrie angefochten wie Luther 
nach ihm, vielmehr einmal ausdrücklieb gesagt: seine An- 
betung geschehe bedingter Weise und im Qeist, denn der 
Leib Christi sei im HimmeL Die Bildung einer neuen Ge- 
meinde bat er so wenig erreicht als klar erkannt; seine Keise- 
prediger sollten nur beleben, und keineswegs die äussere, 
herkömmliche Form zerschlagen. 

Seine Zeit und die Nachwelt haben ihn vielfiich miss- 
verstanden. Erst die Pnblication seiner yielen lateinischen und 
englischen Schriften und das ernste Studiuni seiner Lehre 
weisen ihm einen besonderen vorreformatorischen Platz an. 
Die Kirche damals schon zu reformiren war ihm nicht be- 
schieden. In so fem ruft Milton mit Becht, aber klagend ypn 
der eigenen hohen protestantischen und patriotisclien Warte: 
„Hatto die hartnäckige Widerspänstigkeit unserer Prälaten 
nicht dem gdttlichen und wundervollen Geiste Widife im 
Wege gestanden, indem ne ihn als einen Schismatiker und 
Neuerer zu ersticken trachtete, so wären vielleicht weder die 
Böhmen Huss und Hieronymus, noch selbst die Namen Luthers 
und Calvins je bekannt geworden, und der Buhm, alle unsere 
Kachbaren reformirt zu haben, wftre vOUig unser gewesen!** 
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IX. Eöuig Heiarich Y. und König Sigis- 
mund*). 



Nicht ganz von iuigeföhr erhob och Widif unter den 
Germanen im äussersten Westen, wo hinter dem schmalen 

f . «feaume keltischer Bevölkerung auch die Welt ein Ende zu 
haben schien, und ist ihm Hus,^im fernen Osten gefolgt, 
.^0 Prat als die .am. weitesten gegen, die Barbaren vorge- 
y schobenfcl BildangssCfltte unter den Slaven anfgeblflht war. 

Das grosse Dentsehland selber, aus dem einst Luther her- 
vorgehen sollte, schien noc^ janberührt in der Mitte liegen 
zu bleiben. Es 4jot aber dennoch die an anderen Orten kaum 
nachzuweisenden Bindeglieder. Wir finden sie in den merk- 
würdigen Uesciicföä der kaiserlichen Dynastie der Luxem- 
burger. Dies Haus, durch seine Herkunft in die Bahnen der 
französischen Politik gezogen, hatte naturgcmäss während des 
gröflflten Theils des vierzehnten Jahrhunderts den Plantagenets 



*) AflchbMh, Gowhielite Kaiser Sigmimäs, 4 Binde, Hambiurg 1888. P». 
laeky , Geaehiotat« Ton Böhmen. -Band III, Vng 1845. Engl. Gesell. T, Gotba 

l^'.S. Eberhard Wimlcek bei Mcnckon. SS. rer. Gcrni. I., Lips. 1728. Gests 
Ik'urici «luinti , Ed. Kug-l. Uist. Soc. London 1850. Max Lenz, Kfiniir Sigis- 
niund und Heinrich V. tod Kn^'land; ein Beitrag zur Uescbichte der Zeit des 
Coastunzur Concils; Berlin. Ib 74. 
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feindlich gegenüber gestanden , bis deren Beziehungen zu 
Italien und der gespalteneu Herrschaft der Päpste die eng- 
lische Throne auf tnmaalpinisehem Gebiete zuerst ^t den 
^^^mmerlictaeii Bestrebungen Ktoi^^^ensels Eusammemfilirten.^ 

Hieraus, scheint es, ist die zwar nicht für die Geburt neuer 
Füretengeschlechter- ab^^ür die Schöpfung neuer weltbe- 

wi^den Ideen t&v^sS^s^^^^^^^^ jungen Bichard IL 
mit Anna von' Böhmen herroigegangen. 

^^^^^^Es^ist dann Ton nicht geringer Bedeutung, dass diese 
Beziehunfifen zwischen den beiden Herrscherhäusern ^cines;;^^^^^ 
\x^r^^^^ abrissen , nachdem ein jedes von ihnen gewaltsame 
Wandlungen durefasumadien gehabt Bichard II. wird Tom 
Thron gestfirrt nicht znn mindesten, weil er der Kirche nicht 
kraftvoll genug gegen die heterodoxen Bewegungen zu Hilfe 
gekomnoen; und Wenzel, seui ^hwager, nachdem^ er bereif ^ ^jgijt^^**'^ ^ ^ 
die dentsche^^^ Königskrone irerscheräT, Verliert beim Vnf- 
bnnaen der ke&risäien Tendenaen anter den Ozechen auch 
in Böhmen den Boden unter den Flüssen. Jenem folgt der 
Vetter, Heinrich von Lancaster, diesem als römischer König 
der eigej^e^&udcar, Sigismun(|.^^Beide^ ihrem besonderen 
-^^^(^bietg^^^eimen es als ihr Tomehmstes Interesse die schwer 
gemztonältkirchlichen Autoritäten zu festen Bandesgenossen 
zu gewinnen, beide leihen ihren Arm dazu der Häresie in 
ihren Staaten ein Ende zu bereiten. Und doch, hat Heinrich 
vergessen können, dass sein Vater, der alte Gent, einst Wiolife 
pensOnlicher Qdnner gewesen and ihm in grosser Gefiihr 
schfitzend zur Seite gestanden? Hat Sigismund sich in der 
That aller Synipatliien für den Bruder entaussert und keine 
Erinnerung mehr bewahrt, '^wie Karl IV., ihr kluger Vater, 
der Freund Petrarcas, einst über Born gedacht, wie er sogar 
auf Johann Tauler, den mmmen Predigermönch von Stiiiss- . 
bürg, a^ifmerksam geworden ? Die Macht der Verliältnisse, die \ 
Backsichten auf den wankenden Thron galten in beiden Fällen ^ 



ak mächtigere Gebote, c^^^'r^'^^'' 
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Aber wie verschieden wieder sind der Boden, die Una- 
gebougen, die Anforderungen und die persönlichen Anlagen 
v<m Lancaster nnd Lnzembnrger. Leb:terer, aus halb fran- 
>Ori»:hem.>lb ^ei^bem^i^äl« h^o^e^'n^nT wM i. 
die seltsamen Füllungen seines Hauses hingerissen. Weder 
als ^5^555^^^?'^ Brandenburg, noch als König ^yon^^pn- 
gam weisB er sieb die materiellen Mittel zur iiachhi^tige2 
"^^^^^fcbfllln-jjn^^ie^r^^^utontät zn^Te^oha^n. Ein ange- 
borener LeicbtEdnff trelDt .den von Nator liebemiwfhrdigen 
jungen Pursten in arge Schulden und in böse Spannung mit 
seinen Blutsverwandten. S^^ine Vergnügungssucht, seine grosse 
Schwache gegen weiblicbe Beizet seine abenteuerlicben Unter- 
nebmungen h^ben frühzeitig die moialisohe Haltung stark 
/ untergraben., 'AÜerdings wird er als König voii Ungarn ge- 
j ^^^j^ ^i^rmassen zu seiner Läuterung <jn das Yölkergewühl ge- 
^ 8ckileu(lSrt,)^^ermanen,^layen, Magyaren politisch, kircblich, 
social noii'^ aneinan^/ ^r^en .jind zn keinen kk^en^staat- 
lichen Bildungen enfwirrW Rönnen. Nnr die Abwebr^er 
furchtbar anschwellenden Gefahr, mit welcher die Osmaneu 
^^^^^^^j von Osten drohen, vermag auf Augenblicke diese entgegen-T;^;^;^^^ 
i strebenden Massen zd einigen. Immer gewaltigere Prüflingen 
scheinen über Fürsten und Völker bereinznbredben; Kreuz 
nnd Halbmond, wie sie seit Jahrhunderten in Westasien mit 
einander gerungen, machen jetzt Osteuropa jum Kamg^atz. 
Schon bat Sigismund bei Nicopolis als editer 
gekämpft imd gelitten; Zeit Lebens, auch nacbdem er det^Thr^^^^^ 
Karls des Grossen bestiegen, bat er sich vergeblich abgequält, > 
die hadernden Kräfte des Abendhinds zur Ruhe zu bringen 
und vereint, einem Barbarossa gleich, wider die üngl&ubigeu' 
'gen Osten zu fuhren. j 

Der Lancaster dagegen, zwar ans dem normännisch- 
französischen Blute der Wilhelm und Heinrich entsprossen, ^ 
eröflnet auf dem heimatlichen Throne ein neues Herrscherge- 
schlecht, das Ton den nationalen Begangen seines Volks stark 
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berftbrt wird und In herrorragender Weise engliscih zu Ahlen ..r , 

und zu reden beginnt. Hier^ i^t alles zunächst auf die Fest- 
stellung des 'Regiments nac^ Innen angelegt; mit den popu- 
lären Elementen werden ge8Glii^^^l!![§bereink&nfte getroffen, 
dec Ei]:chfi. wied« ein starker Halt geboten. So manehe 
Währungsstoffe auch nach der gewalt8ame,n Usurpation ii^ Lande 

'^Jjt.*"^ zurückgebliebensein mögen, die Krone erkentit, dass sie den- ^ IjtjLv^ 
selben durch ^^^tung nach dem ^^jj^gude anj l|Qstea iMt 
machen kOnne, nnd hat .daher. i^wiiuBBt^ absi^tsvoä die 
alte Feindschaft gegen Fhinkreich nen t angeweht. Hein- 
rieh IV. erscheint so recht als ein persönlicher Ausdruck 
l^^^^^^dieses Zustandes, seine Regierung als die eines schlau uüd 
iein die , ^Mittel äbwsjgenden Politikers. Eine ungemeine . 
Herrschaft ubei' sein.^ eigenes Seihst w^^die Grunobedmgung, 
wenn er sicnuDerhSrapt in der eAk^enen Stellung behaup&n ' , 
wollte , zu der er sich aufgeschwungen. Nur höchst selten, " * 
nur ganz im Anfange hat e|^ die eigene Tapferkeit im Kampfe 

" uSi&e^^^ ö^em zur Gel|^^^bradit, obwohl ein innerer a«**^'^'*'! 

^^*^Meb auch ihn recht eigentlich zum Kreuzfahrer, zum glor- 
reichen Kampfe mit den Heiden berufen zu haben schien. 
Hatte er jjygch einst bei den Deutschrittern ip ^reussen , bei 
den Johannitern auf Bhodos an ihren Anszfigen Theil ge- «;jU*ot. 
nommen, bei jenen Qelegenheiten anch wohl die erste 
Ziehung zn Sigismund angeknüpft; er stirbt mit dem reu- AxAjt^«^ 
• müthigen Selbstvorwurf, sein Gelübde nach Jerusalem zu ziehen 
nicht erfüllt zu haben. • ^ . ^ 

Sein Sohn, der fünfte Heinrich, war l^^rufen', des Vaters 
Werk in der grossartigsten /^eise , a|ifzi|nehmen. Freilich 
zeigt er in jimgeii Jahren ähnliche Anlagen wie sein etwas 
älterer Zeitgenosse Sigmund. Sch^ dgs Leben des Knaben 
und Jfinglings ist voll i^echselnderSchicmle; wie der Luxem- 
barger nnter den Magyaren wird auch er in Irland ge- 
lingen gesetzt^; wie jener sich heldenmfithig in die Schaaren 
der Osmaneu stür zt, thut Heinrich sich glänzend im Kampfe - 
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mit Owen GleodowefB Walifiem hemr. Beeht^igm^eh hat 

er sich Titel und Pfiretenthum eines Prinzen voj^^^Wales er- ' 
obeni müssen. Allein cUoo^t er, was nicht zu leugnen , in 
schlechte Gosellschaft^^gg^n. Ein Ueb^mass qnradelndM/^^^^ 

Qo-tjM^' fiist-.goni^Ugcher IjebeaBki^a^^|i^t ihn eine Weile an üm- 
^^gang^ai^d^l^ai^dlungen sein Gimllen finden lassen, die kaum 
ohne Kinliusse für seinen Character bleiben konnten. Schon 
schüttelte der ^^g^^*^ grämlich und trauernd, sein sorgenvolles 
Haupt; es qnftlte ihn nebst anderen Aengsten auch der 
Qedanke, ^g^^tg^^^ene, den so sehdne Bigensobaften rieilen, 
lnuJ^u^ ohne Staatsstreich die I^cjifolge bestimmt war, könne 

^ f jnasratlien. Aber we^c^er^jDmsch^ng sofort^^i seiner 
Thronbesteigung. Alle Schlacken, die ¥on der lockeren Jugend 
her nodi an ihm haften geblieben sein mochten, wevden 
leicht und mSnnlieh abgeschttttelt; fest und in der Tolieii 
Blüthe der Jahre ergreift der König Scepter und Schwert. 
Und da zeigt es sich ^^JJfJj^Jf^Sj;®^©» Tendenzen des Vaters 
hat niemand besser eifasst als er; Kopf und Hand sind 
bereit, sie fortraffthrefi. yon nun an lebt und webt Hen- 
rich in den grossen Aufgaben seiner Herrschaft. Und wahr- 
lich, da erscheinen alle Kräfte in gerader Linie auf feste, 
h(4ie Ziele gerichtet, da erkennt man überall die greifbami 
Erfolge eines gesonden, schwimgvollen Oeistes. Sein Reich 
und seine Herrschaft erscheinen als das gerade Gegentheil zu 
den zerfahrenen Zustanden, in welchen Deutschland und die 
slavisclion Nachbarländer hinsiechen, als deren peiBönlicheB 
Abbild König Sigismund gelten kann. ^.,tv.:< , 
\ VergegenwlMgen wir uns nun die wesentlichen Rieh* 
tungen der ^nglischen Poljtik p Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts, so lässt sich nicht überselieu, wie sehr sie in 
die eorop&ischen Dinge dberbaupt eingreifen mnsste. Der 
Wechsel der Dynastie hatte die nnter Richard II. anletzt fiiert 
erloschene Animositftt gegen das grosse Kachbeneieh wieder 
neuj>elebt, während gleichzeitig unter den Franzosen arge 
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_3r^che inQfirhalb des kOBk4iah£a..&naes.kl!hriMi und Staat 
onterwüAlteB. Heinridi, der eben in den romanischen wie . . 

L crermanischen Reichen des,, Abendlands ■ verwandtechaftliche 

Fäden aufnahm und neu Iwüpfte, die bestimmt waren seinem 

' Geeobleebte geradfiswegs eine WeltateUaog »i bereiten, hielt 
ittdeas die Augen niiTerwuidt aof ^je^beiden Fiankieich 
zerfl^heiK^en Factionen gerichtet; indem sieb beide aii'ibn , 
wandten, beiden Zusagen machte, eröffneten sie selber ihm 
die Bahn, sich zu ihrem Gebieter aufzuschwingen. Die ^ 
Ansprache ddnards^ IQ. wurden in ihrer ganzen Attsdebniing 

I ^ wieder aufgenommen vM in wenigen Jahren m wanderbarer 
^ Geltung gebracht zu werden. Was weder Crecy noch Poitiers 
vermocht, das leitete Heinrich selber durch seinen unver- 
gleicdbiifihen ^ieg bei Agincoiotjam^^^it sein^^^nj^lisch- 
bofgondiedm Wafibn, daT war kwf'iioltb zu bezweiföiiC 

I ^_^ttBet^ es ihm gelingen das grösste Stflck von I^kroidi zu 
\ unterwerten. . Kine solche That, welche die Geschicke zweier 
^A^^ Völker gcWalßai II zu einem einzigen zu machen strebte, \ J^{vuJf^^ 
a^zte doch den Weste« des WelttheiJs nieht minder in JSr- ) 

I - ^i^cS^ung, als sie^ die Türken dem Osten bereiteten. 

' Da war es nun ein geschickter Zug hoher Politik, dass 

(laa Haus Lancaster mit solchem Ziel im Auge die luxem« 

I bnigieQbe Djnaatie ans dem hnndertafilvigd'^ Bunde» der sie 
an Fmolqwieh kettete, abzulösen trachtete^ Sdion Hein- 
rich lY. hatte im Jähre 1411 Sigismund nodi^ als König von 
Ungarn zu einem Freundscha^tsvef trage zu bewegen CmI^Xm 
Seit dem Sommer 1414 iJemühte sich Heiniich Y. miaus- ' 
gesetzt und mit wach^nd|ii^^glg^um den lOmisdhen KOmig 
mit Hilfe derselben verav^äT Agenten, die schon seinem 
. Vater gedient. Es ist keine Frage, dass es dem Ritter Har- 

I tung van Clux gelang Si^i^und in tiefer Stille für ein eng-^^ 

I lisches Bünduiss breit 'zu Schlagen, während dasselbe einst- 
iralen wt^n allgemeinen Interessen der Christenheit vor-. 
Sichtig zegedeokt vmide. ^ 
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ISb anderes, mSchtigw, tief In die Grandlagen der 

europäischen Staatengesellscbaft eingreifendes Moment war 
nämlich das kirchliche. Die Lancasl^rs stützten ihren durch 

lament gewonnenen Titel recht eigentlich anf den Yorsatz das ' 
römische Dogma wider alle Gefehr häretischer fiSnbrfiäie zo 

. .^sichern, den nationalen Klerus bei allen seinen alt herge- ' 
Lrachten Rechten, zu bewahren und ihn dadurch als zuver- 
Iftsugsten Bundesgenossen an.si6h zu fesseln, fis fiUlt - nicht 
^ schwer, dies Streben Schritt, für. Schritt zn verfolgen. 

Die von Wiclif wiger^gte politisch -religiöse Bewe^ipg^^ 
hatte in seinen Nachfolgern, den Lollarden, die eifrigsten 
^ / * Förderer gefunden, ^j^^^ freilich die Beinheit seiner 
Motive nnd Ziele vor jener snbversiyen Tendenz za schwinden 
^^ij^ begann, welche die üntertiianen |a ^^pnitm Über ^re sön- ^ 

digeu Herren erhob. Selbst der Sturz Richards entmuthi^d^ »jZhi' 
die Secte keinesw^. Noch immer trotz aller Verfolgung 
V. wirken die Beiseprediger in feuerigelr Begeistening; noch immer 
I i hffien Leate aus den vornehmen Standen zu ihnen nnd 
wächst zusehj^nds ^ie Mass^ der^ Bekenne*, in den niederen 
Schichten. Ein geistig Unbefangenes Auge, wenn es damals^^ 
Qberlukapt ein solches gab, konnte unmöglich das Bedürftuss, 
die Sehmrauäit verkenn^, welche das englische Volk nach reinerer, 
evangelischer, Lehre empfand. Aber eben so sehr machten^ 
sich die unlauteren Elemente bemerkbar, die gleich Unkraut 



Üppig zu wachem begannen. Seit dem Staatsstreiche der 
Lancasters schcesen sie erst recht heftig auf« In die Be- 
wegungen zn Gnnsten der gestürzten Fachen mischen sidi 
auch bald lollardische Einflüsse ; die 'Sage , dass der ge- 
mordete Richard iwch am Leben sei, findet bei den Feinden 
xLka der Kirche b^giei^n GUuben^^^paher werden denn auch 
die Veibreitang jenes Schüriuttels zn weiteren Bebellionen 
nnd die ketzerisdien Lebreh der Anbftnger Widifs dnrdi 
dieselben Erlasse verdammt. Je mehr sich die akatholischen 
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Tendenzen der politischen Gonspuration nähern, desto sicherer 

und einheitlicher werden auch die Massregeln, welche das 
Königtliuni zu trelleu weiss. Ks hat noch während Hein- 
richs IV. Jiegieruug die religiöse Opposition im eigenen Lande 
und ohne auf 4eu Gontin^t^Riicksj^t zu nehmen mit eigehen 
Mitteln bekämpft und erfolgreich die Fahne der Orthodoxie 
wieder aufgepHau/.t. Eine der ersten Erklärungen jenes Für- 
sten war gewesen, dass er nicht nur die alten staatlichen 
Privilegien der Kirche, sondern^«^ ^ie von Kirchen vä^m • 7K„^^^\ 
und scholastischen Doctoreii , festgestellte Doctrin geehrt 
wissen wollig. Jetzt kam zu SUmde, was einst unter Richard 
nicht zu erlangen gewesen: Krone, Klerus und Barone im 
Bunde einigten sich über ein Statut wider die Ketzerei, ki-aft 
welches QeistUche, die ihren Widerruf gebrochen, so wie ihre 
häretischen Schriften vor bischöflichen Gerichten abgeurtheilt 
werdeu konnten und, falls sie für schuldig befunden, den 
weltlichen Autoritäten zur Bestrafung und Wuniohtuug über- 
antwortet werden sollten. Die^\/^rnichtung des Ket2(^ durch ; 
das Feuer wurde vom Staate Schon 
am 26. Februar 1400 loderte in Smithfield der erste Scheiter- 
haufe, auf welchem William Sawtre, ein wicliütischer Pfarrer, 
verbrannt wurde. Es war das Signal zu einer Jahrhundert 
langen Wütigen Verfolgjing^^^en ganzeivjanmiervoUer üm- 
&ng, so viele einzelne fWe auch hergeäut werden, nicht 
mehr zu constatiren ist, deren Zweck aber, wie die lieforma- 
tion des sechszehnteu Jahrhunderts doch wohl offenbart, nicht 
'^^'^^Tei^t worden ist. Aber wie lange noch haben sich \^ ^(^ji^t^j>jJh\ 
deutende Kräfte der end^hen Nation g^n solche Schärfe 
des inquisitorischen '^rf^rens gesträubt; wie offenbart sich 
doch schon hier der zälie germanische ^ ^nn^ der sich auch ^^^.^^^^.^^e/tCf** 
von aller romanistischen Härte und Conseuuenz eiue Ueber- 
zengung, die nicht die seine werden kann, aufuöthigen lassen 
will; vor allen die Lollarden selber g^^^f^g^f® ihre 
Sache nicht verloren. Je schärfer der' Druck , um so lauter 

Pa«li, BUder a. Alt-EDgl. 2. Aufl. 18 
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die Predigt , um so em^r die Masse. Man staunt nicbt 

minder, wie hiwu-o trotz allg- Kepressivmassrep^eln der alte, 
von 80 vieleD nationalen Anklängen getragene Geist aut der 
Ünivenität Oxford nicht zu tödten gewesen ist Wie mächtig, 
wie segensreich hat doch Wiclif auch nach dem Tode noch 
fortgewirkt. Courtnays Nachfolger, Erzbischof Amndel, dieser 
Tluirra des orthoilcxon Glaubens, wie seine Freunde ilni ge- 
^^^^nannt haben, hat von Anfang an seine Augen auf die I^og^^ou*« 
^^^s^nle gerichtet, wo die Lage der Din^ihm höchst bedenk^ 
lieh erscheint, indem „der einst so mfträche Weinstock jetzt 
nur Heerlinge" trage, wo Wiclifs Gedächtniss noch jün^^^it in 
einem von der Universität besiegelten Erlasse bis in den 
Himmel erhoben worden, wo in einzelnen Beispiele seine 
Sditder bis in die Mitte des Jahrhunderts nachzuweisen sind. 
Auf Amndels Anordnung wird im Jahre 1409 die Inquimticn 
zu einer pernuiiienten geniaclit, indem sie die Vorstelier unter 
Androhung des Banns anweist, jedes einzelne Collegium. jede 
Halle allmonatlich scharf zu viaitiren und Lehrer oder Schäler, 
die sich in ihrer Oesinnung verdächtig gemacht^ ausztistossen. 
Allein drei Jahre später noch ersuchen die akademisclieu 
Autoritcit^Mi den Kirchenfürsten um persönliche Visitiition und 
kommen^^rerseita seinem Eifer zu Hilfe, indlttn sie Hunderte 
▼on'Siellln aus den Sdiriffcen des Reformators ausziehen und 
als- heterodox nachweisen lassen. Bas gieng Hand in Hand 
mit scharfer kirchlicher Censur wider das gesamnite wiclifi- 
tische Schriftenwesen. Nur von der zustandigen Behörde 
gebilligte Werke sollen Scriptoren, Illuminatoren, Buch- 
händlern zum Abschreiben und Verbreiten übefgeben werden, 
Uebersetzttngen biblischer und theologischer Texte ins Eng- 
lische völlig verboten sein. So wurde der Riegel, der einst 
gesprengt worden, wieder vorgele^ Mau siebt, welcher An- 
M allein auf dij^m bedurfte um dein Feinde 
wirkinm zu begegnen. 

^loch wichtiger fast aber war die Stellung, weicht 'em*' 
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Zweig der Staatsgewalt, diQ mit wesentlicher Theilnahme an 

der Gesetzgo^iiug betrauten Gemeinen^ noch immer einnahmen. 

Das p^^che Statnt wider die Lollarden war keineswegs ohne ^ ^ i 

Protest von ihrer Seite zum Lande^geaets erhohen worden. C 

Bin starker Bmchtheil der Vertreter von Stadt und Land f 

hielt noch immer gewisse verführerische Grundsätze, weiche <^ ' 

von den Sectirem schon vor Jahren verbreitet wurden, fBr ! 

I 

ftnsaerst praktisch. Da alles gegenw&rtige Verderben der 
Welt in der mit irdischen Gfltem ausgestatteten Oeistliehkeit 

seine Wurzel habe, sei Nichts Wünschenswerther als solches 
Besitzthum zu Gunsten des Staats einzuziehn; damit werde 
sogleich den unzulänglichen Mitteln des Fiscus und der Do* 
^^imüe^a^j^o]fm und den Taschen der SteuKwler weniger l^^^^^^M^ 
zugemuthet. Im Jahre 1404 zeigte die ritterliche Vertretung 
einiger Grafschaften nicht übel Lust zur höchsten Erbitterung 



des Erzbischofs von Oanterbury die Hände nach dem Eigen- 
^^uga des Klerus auszustrecken; und. ^UifOThaus von 1410, 
Jl^i^^eiit durch die finanziellen Bei^rfiiisse der Krone, Über- ix^c) 

rasch te- gar die übrigen St&nde mit^ einem merkwürdigen An- ^ ^ / 
oj^^ der nichts Geringeres bezweckte als eine Säcularisation 

m'^ grossem SUl, man möchte ^^^J^^i^J^^^ ^ Sinne dea. / . 
folgenden Jahrhunderts. In allem Ernste haben sie vorge- ' 
schlagen für die Bedfirfhisse des Steats ^aus den Einkünften 
der Prälat(jn und Stifter so viel einzuziehn, als genüge, um 
damit etwa 15 Grafen, 1500 Ititter und 6000 Knechte ins 
Feld zu stellen ; ausserdem aber soll die Kirche hohe Summen 
steuern, um hundert Hospit&ler fOr die Arm^i zu enrichten. 
Forderungen von socialistischer Richtung, die in der That 
auf eine Verbindung der reinen Lehre Wicüfs mit den Ten- 
denzen vom Jahre 1381 schliessen hissen. Wie loUardisch 
gesimit iOier jenes ^amentge^^ sein muss^^^,^ 
überdies aus einer Kem^ von fi(M»hwerden und ^itt|c^^ 
Die Gemeinen haben verlangt, aass die des Kucktalls zur 
^^etzbrei Verdächtigen nicht vor den geistlichen, sondern den 



Digitized by Google 



276 



• ^^W6||tlichen Bichter gestelit, ja sogar, dass das fürchterliche 
^^Straf^esetz vom Jahre 1400 abgeändert werde. Darfiber hat 

es einen heftigen Zusaminenstoss mit König und Oberha^_^^^^ 
gegeben, in welchem^ jene^jcbl^esslich durch Zurücknahme 
x^^^^^^^hm |Hition nn^oli^en sma. Das scheint denn auch der 
W^epnnct der Ai^legenheit auf porhunentarischem Boden 
gewesen zu sein, denn von nun an wird auch den übrigen 
besitzenden Klassen so gut wie dem Klerus und dem Adel 
die allem Eigenthum verderbliche Richtung klar, die sich mit 
der theologischen Beform versdimolz. Die Gemeinen erkannten 
^ eben&lls, dass die Spoliation der Kirche nnr der Anfang zur 
Beraubung auch der übrigeji Stände sein werde. So kam es 
zwischen ihnen , zu^ .keinem Bruch, uml -schon Heimich IV. 
-hatte die Genugthunng neben der Wiederbelebmi^ der ortho- 
doxen Interessen, wie er yerheissen, auch streng parlamentarisch 
zu regieren. Auf diesen festen Boden trat nun sein Sohn mit 
dem oewussten Vorsalz die vogelfrei erklärte Häresie an der 
Wurzel auszurotten. 

Wie hatte er doch schon als Prinz mitten anter. seinen 
/ tollen^ streichen nst fanatischen flass wider die Ketzer knnd 
gegeben. Er vor allen scheint im «Tal^re ^40G eine Ver- 
bindung der Lords und Prälaten vermittelt zu haben, die sich 
die Aufgabe s^e^eUt, auch die Gemeinen zn gewinnen n^d^^^ 
alsdann gra<mloesen zugleich d^^^nl^^ern des fiilsdien 
Bichard und den Lollarden den Untergang zu bereiten. ><Als 
im Jahre 1410 ein armseliger Mensch, John Badby, ein 
Schmied seines Handwerks, in Smithfield verbrannt werden 
soll und eben in die Theertonne gesteckt wird, tritt aus dem 
/ Haufen der Prinz TOn Wales hinzu. Wer kann sagen, wober 
er kommt, was ihn treibt. Aber er beginnt mit dem Un- 
glücklichen, der nicht von Wiclifs Abendmahlslehre abzubringen 
^wes^l^in Zwi^esprach ; vielleicht gelingt es ihm, ihn durch 
Wandlungstheorie von den Flammen zu retten 
. und siH^.selber höhen Böhm zu erwerben, ümaoiist. Die 
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UTU die Tonne aufgeschütteten Kciser werden angezündet, die 
(4ual beginnt, und Jammerlaute treten das Ohr der Zuschauer. 
Da gebietet Heinrich inne zu halten, noch einmal ernenert er 
sein Bekehrongswerk. Doch der Glaube Badbys ist starker 
als die Lust znm Leben nnter solcher Bedingung, und die 
Flammen verschlingen ilin in seiner Tonne. Lob und Schmei- 
choloi des Vxv^^n aber sind in aller ^lunde, die es mit den 
Pfaffen halten; in^^inem edelmüthigen Jugendsinn wird fräh , 
der Eindruck getilgt, den das Heldenthum des M&rtyrers hätte 
entzünden können. 
cCt/ J^u^v^^ seinem Regierungsantri^eine erhöhte, 

trotzige Bewegung unter den Lollarden wa^enommen.wprde, 
^"^■^ä^te er nicht einauHauptschlag 2U führen ,^ai^ w5&i er 
t^j^^vs^ in^^tw^ihe einen Mann traf, der ihm persOnlidi 
I lieb gewesen. Der Ritter Sir John Oldcastle, als Gemahl 
einer Pairesse auch Lord Cohliani betitelt, hatte noch vor 
Kurzem der Krone wichtige Kriegsdienste in Wales und in 
Frankreich geleistet und seit einigen Jahren im Oberhause 
gesessen. Aber Wiclifs Schriften liatten zugleich einen tiefen 
j^giüdruck auf ihn gemacht, er verhehlte nicht, dass ihm seit- 
dem erst die Augen fiber seine eigene Sündhaftigkeit auf- 
gegangen. Nun förderte er die Lehre wo und wie er nur 
konnte; auf sdnem Schlosse in Eent wurde frei die englische 
Bibel gelesen und in der verbotenen Weise gepredigt; man- 
eher von Dorf zu Dorf gehetzte Reiseprediger fand d^rt^^^ue 
sichere Zufluchtsstätte.^ Ja , oilr^i^lle soll seine ctienstlichen 
und freundschaftlichen Beziehimigen zjarn^ Prinzen von WaJ^ ^OM4-Jt' 
dazu benutzt haben , il^m ^emversländniss tiir ^äi^'^^clie zu ^ 
eröffnen, oder doch wenigstens an so hoher Stelle seinen 
Glaubensgenossen ein milderes Loos zu bereiten. Der that^ 
ihn aber ^^"^^^^^ Krönung von sich, obwohl er noch 
einige Monate verstrei(men liess, bis er mit sich eins war, 
wie der alte Freund zu belangen sei. Er versuchte dies zu- 
eist in gütlicher .Weise; zweimal, zu Keuningtou und im 
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ScbloBse Ton Windsor, hai er Gesprftche unter vier. Äugen 

mit dem Ritter gehabt, der sich würdig' und 
uahni , aber zugleicli fest auf seiner Ueberzeugun<^ beharrte. 
Dann eist liess der König den ErzbischvC^^läugst nach 
einem vom^men Opfnr der Inquisitien geleehz? hatte, frei 
schalten. Ein merlrwUrdiger Process ^^^^ba^te noch einmal, 
welch wahrhaft evangelischer Zug die Träger dieser tief reli- 
giösen Bewegung befleelte/' gegen welche alle restaurirte Macht 
des Klerus noch immer nicht dun bzudringen vermochte. Oid- 
Castle gab weder den Vorstellungen d^^^Köi^gs nach, noch 
wich er im Geringsten bei seiner Verantwortung ^^VP"^^^ 
Glaubensgerichte; ^^jeny^tete er denn im Tower den Ablaui 
der statutenmassigen Frist von fü^ig Tagen, nach welcher 
die letzte Gelegenheit zum^^^leiTuf geboten zu werden pflegte 
oder d«r Scheiterhaufe angezündet ward. Da ist ihm, man 
weiss nicht wie, die Flucht über Mauer und Gmben nach 
Wales gelungen. 

Doch bald darau/, in den ersten Tagen des Jahrs 1414, 
fahren die1§ehdrde^^ den langst vorbereiteten Streidi. 
Die heftig eiTegten Lollarden der Hauptstadt waren durch das 
Schicksal ihres vornehmen Genossen, wer mag sagen vielleicht 
auch durch sein Zuthun, zu.tückisclieu Anschlägen^m^e- 
st^el^worden. Stark^MU^M nachtliche Zosamm^Qmi^ 
fluiden statt, wo man nicht allein den Reden der so hoch 
verelirten Prediger lauschte, sondern, wie die Kegierung er- 
fahren zu haben versichert, sogar den Sturz der Dynastie in 
Berathung zog. Heinrich selber hegte längst die üeber- 
zeognng, dass die kirchlichen Irrlehren und der Haas gegen 
sein Haus Hand in Hand giengen. Darum hat man sich 
^^^^_d^nn auch nicht zu verwundern , dass er sich selber an die 
Spitze der bewaüiieten Macht stellte, welche iu der Nacht . 
vom 7. Januar auf dem .Felde von St Giles einen starken 
Haufen von. Lollarden aufhob, die dort zusammen geschlichen 
waren und vielleicht äliuliche Gedaukuu hegten, wie einst die 
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Bauern zur Zeit Richards II. Jedenfalls aber befand sich 
die Staatsgewalt in ganz aiideron Händen, denn der klare 
Kopf Heinrichs V. hatte, gerade seiner ßegienmg die Be- 
^MSgang alles inneren ^^nei^ll^ajß erste Aa^be gestellt, 
um sioh alsdann desto krftftiger gegen das Ausland zu er* 
hebep. So hatte denn auch das scliarte Voifabren wider jene 
m gewünschten liirfolg, Neun uud dreissig besonders 
nach denen man ^iwrzä^^ck g^£nctet, waren er- 
griffen worden. Nooh immer befonden sich einige Priester 
und Edelleute unter ihnen. , Aber ein kuf^^^i summarisches 




^^Jv^rhör vor der geistlichen Behörde reicht hin über sie alle 
mit einander das Schuldig zu ^P^ö^t^UjjUud am 24. Januar 
schon sind sie am Galgen oder'^im Feuer ^gra^rben. Sin lyi., 
neues Statut , das hierauf ohne Widerspruch angenommen^ 
TT«i.*v , spitzt die VStrafbestiiiimiiiigen d^^ früheren viel 
schärfer zu: wer der Ketzerei überführt wird, 'busst hinfort 
ähnlich wie der Hochverräther auch alles irdiscae Gut ein, 
und der hftretischen Literatur soll durch Clonfiscation bei den 
Absehreibem und .Verkäufern , die hoch immer im Geheimen 
ein niclit unerspriessliches Geschäft damit betrieben, ihre 
Quelle gründlich verstopft werden. Als ^^|ijj^^ahre später 
Sir John Oldcastk in feinem walisischen Versteck eigriffien, 
nach London ges^fl^pt, auf Grund des alten Proceeses ver- 
urtheilt und in St. Giles verbrannt worden war — man ver- 
sucht, umsonst ihn einer bochverrätherischen Verbindung beim 
letzten ^mhruSe der Schotten zu zeihen, und nicht minder 
TOigeblieh ihn von seinem Glauben abzi^^ing^ — , da hatte 
der harte Lancaster i^^^r t^^A^ ftussere Orthodoxie in 
^ . seinem Lande wieder hergestellt und die unrömischen Nei- 
gungen in die unteren, verborgenen Schichten der lievölkerung 
zorfiokgedrängi. Nun konnten sicb%sein« Ideen unbehindert 
mit der ihroberung und der hohen Politik in Europa be- 
schäftigen. 

Wer erkennt aber nicht, dass beide Aufgaben v^n der 
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Bel^ämpfung der Ketzerei nicht allzu fern abgelegen. Die 
Feldzäge in Frankreich zogen eine l^enge ji^rghger Geister 
ans dem Lande; und e» trifft ^och sieiulidi ziUHimmeii, dass 
eiBt von jetet an Ritter und Bfirger die Ansichten der höheren 
Stände über <len nnbedintrten Schutz der Kirche ohne Wider- 
rede, gut beissen. Heinrichs europäisobe Beziehungen aber 
iknupfen sich an das Ck»ncil von Constanz^^^ssen Plan and 
Arbeiten von ihm mit ganz besonde^^em^l^r' angenommen 
^^nd ()efördert worden sind. Die Ahstellnng des bis zur 
Dreispaltung gediehenen Schisma war gewissermassen eine 
jLebens^'nige für die Reiche des Abendlands geworden; auch 
^'^'^ei^^cgeD neh die FOioten so wenig wie die Völker die 
dringende cNothwendigkeit einer Regeneration der Kirche an 
Haupt una ulieaorn; selbst im Kl* rus zeigte sich eine mäch- 
tige Tendenz, das Kegiment des gewaltigen liierarchischen 
C^^^Gebäudes ans der monarchischen Form in eine aristokra^s^e^ 
umugesUIten. ^abei sollte dann eine um&saende PrOAmg 
nna Verdammt aller in dem letzten Jahrhunderte wie 
Pilze aus der Erde ?^^J^^|^öen Irrlehren^^^a]^gespr<öclien wer- 
^fl^n^^Es war eine Versammlung wesentlich kirchlichen 
^Zwecken, aber fiast eben so sehr ein politischer Congress ffir 
* / ^esammten Qcddent. Absichtlich hatte man eine ange- 
. ^'t'^sehejDe Stadt des heiligen römischen Reich& gewählt , denn es 
^ galt dem jüngst nocj^^in Ei^ erlvannten Böstreban der italie- 

nischen Prälaten entgegen ^ca treten, y3im^dst| des Papstes 
wenigstens geistlich noch immer die Wdt zn beherrschen. ^ 
Auch war es doch ein besonderes Yeroienst der RühngKdt^ 
König Sigismunds, dass trotz so vieler auseinander gehender 
Interessen und Wünsclie ein solches Concil überhaupt zu 
Stande gekommen. Die Umst^gdeLwie die üeberliefemng mach-' 
ten ihn znm Schntzherm nndV^faieses höchsten geistlichen 
Gerichts der ^ristenljeit,^das die Aufgabe hatte über Päpste 
und Ketzer abzuurtheilen und auch den weltlichen Frieden da, 
wo er gebrochen, durch seine Yermittelong wieder herzustellen. 



V 
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An SigisniQDds Person aber spinnt sich aosserdem der Fadem 
dynastischer and geistiger Verbindung zwischen England und 

den Ostländem fort. 

Es ist weltbekannt, wie im Gefolge von Annas Vermäh- 
lung auch wissbegierige Böhmen zuerst nach Oxford zogen 
am dort za studiren. Sie fimden auf der Insel die Gemüther 
in ähnlicher Weise erregt wie bei sich zu Hanse, wo sich eben- 
falls Zank mit den Mönchen entsponnen und längst ein Ver- 
langen aussprach, die festen Schranken des Dogma zu spren- 
gen. Aber einen Meister wie Wiclif besassen sie noch nicht 
Ist es ein Wander, wenn dorch feaerige Leute wie der Bitter 
Hieronymus von Prag, Niklas Faulfisch und wie sie sonst 
heissen, von der Ki'aft und Reinheit der englisclien Bewegung 
durchdrungen und, noch ehe Wiclif die Augen geschlossen, 
seine wichtigsten Schriften auf der Ühiversitftt zu Frag be- 
kannt wurden? Es kehrten wohl B((hmen zurfick, welche theuere 
Keliquicn, z. ß. ein Stück von Wiclifs Grabstein zu Lnther- 
wortli heim brachten; auch linden sich seit den ersten Jahren 
des fun&ehnten Jahrhunderts und weit in dasselbe hinein 
Spuren loUardischer Engländer, die in Prag ihr Wesen treiben^ 
Zwei von ihnen, denen die akademischen Behörden daselbst' 
die Dispu^ition^ verboten , rächten sich durch Anfertigung 
zweier Wandgemälde in ihrer Wohnung: auf dem einen sah 
man Christus demfithig auf der Eselin in Jerasalem einziehen, 
auf dem anderen Papst und Cardinftle in stolzer Oavalcade 
hocJi zu Koss. , ' . ( 

Ein solcher Zusammenhang gab mächtigen Anstoss zu 
der von Hus erstrebten Beformation, die weniger gelehrt^ aber 
noch populärer als Wiclif zu Werke gieng, bei der aber 
theoretisch wie praktisch das Beispiel des letzteren mitwirkte. 
Gerade in Böhmen ^Jindete d;^e, frgie Predigt gewaltig und 
hielt sich keck gegen alle 'Verbote. Das nationale Element 
kam hier ebenfalls zu Hilfe, doch geschah das im Widerstreit 
mit deni mngewuiderten und foat herrschenden Deutschthum. 
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Im Juhre 1409 erobertea endlich die Czechen die^ Universität, ^^i«^ 
und die Deutschen nrassten nach Leipzig^sziehen. Bei den 
orthodoxen Prftlateii freili^ galt keinün^^h|ed der Race, 
doch wurde deren Haltung wieder aufgewogen durcli die 
Stellung, welche längere Zeit l^önig J^nzejjjj^ auch sein 
Bruder Sigismund zu den Neuerem einnahmen. Man liess 
die wiolifitiaehen Schrifliea allen päpstUcfaen und klerikaleii 
Geboten zum Trotz niemals ernstlich verfo^n und nahm in 
eniricheidendeu Augenbli^e^i Hus und seine Genossen geradezu 
in Schutz. So gedieh deren Werk in noch gauz anderer 
Weise zu einer populären Bewegung, als das in Bngland dar 
Fall war, und floss niit^dei^urbulenten Zuständen zusammen, 
die längst im Lande walteten. Die königliche Autorität war' 
beinall völlig erloschen, als Sigismund, besondei's auch wegen 
ßettung der Krone und Kirche von Böhmen, das grosse Ooncil 
betrieb. Doch muss mau nicht yergessen, dass er dabei in 
seiner eben nicht sehr tief gehenden Einsicht über den Fter- 
teien stand, indem er das schroffe Gebahren der prager Prä- 
laten und Doctoren keineswegs billigte und auf der anderen 
Seite den ihm vertrauenden Magister Hus freundlich bewogen 
hatte sich peT6önlic|^gr^I^rchenversammlung zu stellen. Er 
hoffte wohl, der begeisterte Mann werde sich vor derselben 
als rechtgläubig ausweisen, u^d^ohjie^ geglichen Hinterge* 
danken hat er ihm in einem Geleitsbriefe sein königliches 
Wort verpföndet ^ 

itwv^Man weiss, wie das im Noyember 1414 unter gewaltigem 
Andränge von hohen Kirchenraännern , ^eje^rten Doctoren, 
Mönchen, Füi'sten, Edelleuteu und l?aljanten eröffnete 
Ck>ncii zunächst über die- auseinander gehenden Absichten 
bei der Geschäftsordnung zu entscheiden hatte, mdem Papst 
Johann XXI II. seine selir fraifliche Stellung durch .Vorweff- 
nähme der wiclifitischen und husitischen Frage stutzen woHt^^^ 
die Mehrzahl der Prälaten in Verbindung mit der weltliGhen 
Autorität aber vor allen Dingen ers!^ die Abstellung der 



Digitized by Google 



283 



^ ^^rcl|en8paltung und entschiedene lieforni an der Siätze 
^ forderte. Umsonst sträubte sieb Johann mit seineu beiden-, 
pApatliehen Rivalen nach einem Masse gemessen zn weiden, 
aber^^er Besohlnss nach Nationen nx^^ nicht nach Kdpfen 
^^ö^mmen maclite auch seine /bsetzun^^ schon so <^'ut wie 
gewiss. Es ist vou Bedeutung, dass unter den vier Volks- 
gruppen auch die eni^iache «ds eigene Naticm anerkannt wor- 
den ist. Sie hat in den Hauj^türageii znnftchst fest mit der 
deutscheftzumjmen gehalten. Nun war aber gleich zu An- 
fang, hauptsächlich auf Betrieb des Papstes, Hus trotz des 
freien Geleits in den Kerker bei den Dominican^ geworfen 
worden. Seine Laadsleute, die ihn begleitet a^irarcn ausser 
sic^ i ;^aber was^^onnter^ sie dagegen thnn? Blieb doch selbst 
die gerechte Kntrü^tunt( Köni^ Sigismunds oiine Früchte, «h'y ^ ^ f ^t~f4 
erst zu Weihnachten in der prunkvollen Art, wie er sie liebte, 
seinen Einsog in Oonstanx gehalten , ^d,, durch die hohe 
^^Ste^lupg, die^ Ujm zu Theil wnrde^^^^eachmeichelt nnd ge- 
ilen5et< sich^ener* gebrauchen liess, als nach eigener, bester • 
üeberzeugung eingrifl*. Wie glücklicli doch fülilte er sich, 
als, er. im Kaiser man tel und mit der Krone auf dem Haupte 
.^^4ie uralten geistlichen Attribute seiner Wfirde übte und beim 
^Ho^unfe dem Papsjte als JMacon diente, indem er mit klang- 
voller Stimme das Evangelium intonirte: „Und es giong ein 
Gebot vom Kaiser Augustus aus.'' Er trug dann freilich 
^ nbald darauf ^mani^^^^^^ daza l^fii, dass Johann XXIII. znr Ab- 
^"^anknng g^wongen wurde; als derselbe aber ontw dem 
Schatze des Herzogs von Oesterreich entwich, Hess er wieder 
den Väte^jn^es^ Concils ihreu_ Wijlen dass Hus aus seiner 



bisherigen Haft in das viel ^sc^^limmere Gefän^niss des Bischofs 
von Constanz wanderte. ^Während im ^I#ufe" der Zeit seine 
^ Mfri%tigen Btemü^ das kircblidie Schisma geliehen zn 
sehn, mit Erfolg gekrönt werden sollten, wurde er bald, genug 
immer mehi* in die empfindlich e Nothwendigkeit versetzt den- 
jenigen, dessen Leben w dock in seinen n^hutz genommen, 
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Preis zu geben. £s heisst gewiss nicht zu viel vennuthet, 
dass alle diejenigen, welche in den übrigen Fragen mit dem 
römischen Könige Hand in Hand giengen, ihm nach Kritfteii /^^ 
zugesetsst haben eine so wichtige Concession anjb» C^cil zu 
machen. In der vordersten Heilie waren zuversichtlich die 
Engländer, zahlreich vertreteu in einer Schaar von Prälaten 
nnd Doctoren ans Oxford und Cambridge. Mit Vorsicht hatte 
Heinrich V. Ja die Bischöfe von Bath, Salisbnry und St. Davids 
ZU Fürspreclieru der aus^licauischen Kirche auserkoren und 
^ ihnen als weltlichen Kepräsentanten , ausdrücklich auch zu 
Verhandlungen mit dem römiscben J^önjgö^beYaUv&cbtigt, den 
im Felde md iy Gesandtschaften bewährten Grafen Eicbard 

Besclilussnabme wegen ^^^usrotlimg dfes kircfiUchen Uebels 
einen angemessenen Anthßil^nehmen. könne. Den Lollarden 
war eine jede Vertretung ihrer Lehre auf der grossen Ver- 
sammlung unmöglich gemacht ; wir hören von englischer Seite 
kein Wort zu Gunsten etwa der Schriften Wiclifs, über welche 
doch so viel verhandelt worden ist. Nein, die Engländer, die 
ihr Bestes SEur.Entfernung .des nichtewürdigen Johann XXIil. 
beigetragen, forderten nun nebst den üebrigen auch Abur- 
theilung des ergriffenen Ketzers, indem sie unte^^Rej^^rra der 
Kirche au Haupt und Gliedern vor allen die Herstellung der 
einen , aüemjrecbtpläub^en^^h|rg verety^n. ^ .Auch Sigis- 
mund näherte sich rasch dieser A uffa8sunL^...zumaVda die 
böhmischen Prälaten mit sophistischer Berechnung darzuthufii 
suchten, ein Bmch des Geleitbriefs finde gar nicht statt, da 
derselbe erst nach der Gefangeunebniung dem Hus zu Händen 
gekommen und dieser, weil er einer Ladung nach Bom nicht 
Folge geleistet^J^gst excommuniciitsci^j^^^rauf konnte der 
sehr umsCäncllich, aber durchaus emsStiggefEllirte Process 
keinen anderen Austran«^' hal)en als die Verdammung des An- 
geklagten und mit ihm' aller Loiirsitze, auf die er sich stützte, 
.vor allen aber die des okforder Magisters John Widif. Wir 
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schweigen von den Einzellieiten des Hergangs; es ist nns nur 

zu thun um die dem Märtyrer vom Könige widerfahrene Be- 
handlung. Der trat nach Beendigung der dritten und letzten. 
Sitzung unter eine Anzahl von Oardinälen nnd Bischöfen nnd 
erklärte, dass ein jed^^j^^\^^handelten Artikel zur Verur- 
tbeilun^ des ^etzers hinreiche; er rathe aber, auch wenn 
Hns wmerni^en sollte, ihn nicht nach Böhmen heimkehren zu 
lassen, vielmehr in jenen Gegenden die Zweige siimrat dem 
Stamme abzuhauen nnd sofort auch dem jängst in die Falle 
gegangenen Hieronymus ein Ende zu bereiten. Einige be- 
freundete Landsleute beider haben diesem Gespräch zufällig 
und unb emerkt zugehöi*t; und dem Könige sind in der Folge 
seine Woi-te theuer zu stehen gekommen, indem ihm die 
Böhmen bei ihrer Erhebung nicht veigessen haben, dass er - 
statt sich für seine Schutzbefohlenen zu verwenden die Gegner 
derselben noch zu seiner Vernichtung angestachelt habe. 
Hus, zwar bitter enttäuscht, xevocirte dennoch ^^^ht und 
wurde verurtheilt; als er nach Vorlesung des §prucl^ sich 
noch einmal auf das OeleilnM^ bemerkte man, wie Sigis- 
munds Antlitz erröthete. Die Flammen,, welche Ihis und 
Hieronymus ^erschlaugen , yi^^m^\x^^mQwX\c\i , wenn die 
übrigen Aufgaben des (Joncils gelöst werden sollten; sie ver- 
nichteten aber auch ein gutes Stfi<^ des Verdienstes, welches 
sich der römische König um dasselbe erworben. Der Ver-^^^^^^ 



lust vo^J^lhnieu während der HusitQnkrjj^e und die jammer- 
volle ^age des deutschen Reichs üefern keineswegs den 
Beweis, dass das Regiment Sigismunds <^iu'phs^ge Hal- 
auf der grossen Kirohenversammlung gekräftigt wor- 
den ist. 

I^ie Stimme des Gewisggns ist fernerhin nicht mehr in 
gekommen; er stürzt sich vielmehr mit um so 
grösserem Eifer in die Vollstreckung noch anderer Beschlüsse, 
i^|,ipij^er ihn die hohen Väter der Versammlung beehren. Zu-i 

*^ nächst gilt es, nachdem zwei der hadernden Päpste ihrdr 
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Hensch^ft^hatt^ti entsagen mflflsen, aneb den dritten, den 
alten halsstarrigen Iknedict XIII., herbeizubringen, dem zuletzt 
die spanischen Königreiche noch aDhicugen. Sigismund nun 
sollteden^Beitritt ?on Aragon und Oastilien zum Concü und 
j^cu^c^dt^^ die^AM^nnff ihrer Papste eririrken. Es war gewissermaasen 
ein letzter sWiwjiclfer Schinnner kaiserlicher Autorität, der 
ihn umleuchtete, als ihn die Vertreter der abendländischen 
Kircl^^^^ju^^^d^em gi-ossartigjn Unterndijnen im constanjer^ 
Dome einse^elEaa und . gäoi^ten für das Ge^lemeD^ 

lesselben während der Daner der Reise an jedem Sonntage 



\^ grosses Hochamt und Procession zu halten. Es begann damit 
aber auch eine £pisode in ^^jg^^enteuery^en^ Leben dieses 
Forsten, die so recht das^fepri^e %er Semunfe^^an sich 
'trägt. Eine Fahrt dieser Ait in der thjEtt ganz nach 
SigisnamiTiB^ €teschniack ; er lioöte Länder , Höfe , Herren und 
Damen zu sehen, zu denen er bisher^noch ^cht gekommen, 
hei ihnen mit seiner BittorÜc^keit an gä^äzen, auch wohl bei 
der jammervollen Lage seiner Herrsc^^ben^im^Sfidgto fBr 
einen Kreuzzug gegen die Türken zu werben. Selbst ein 
Besuch in Paris und London schien nicht unmöglich. Um 
^^vM>M«ju\^ aber geji^eraiaflsen in ^Übereinstimmung mit seiner hohen 
Wflrde a{tf£^ za können, bedurfte er bedeutender Jss^ 
.OuAatA^k^a^ Schüsse, die für ihn, seitdem er sein Leben lang in Qeldnoth 
gewesen, nicht gerade leicht aufzubringen waren. /So war es 
denn in jenen Tagen, als er dem klugen und reichen Burg- 
grafen v^n^^mberg, Friedrich von Hohenzolt^ 
sein*^läubi^er^j,j,^egen neue SnmnienV^ta^^^dJ^iP- \£n^ 
Brandenburg überlie8$/igd^ de^ Schweizern von Reichr wnjgen 
allerlei Ortschaften verpfändete, die/man jüngst dem Herzoge 
von Oesterreich entrissen hatte. Dann erst durfte er hofl'en 
seinen reisigen Itoss von 4000 Mann, unter denen sidi auch 
• ^ne Schaar fremder Magnaten und Prälaten befand, nnter- 
halten zu können. Feierlich vom Concil eingesegnet, brach 
er am 18. Juli 1415 von Coustauz auf und zog durch Savojeu 
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und die ProvenM^ach_ Narbonne nnd PerpignaiL Aber ^^^^^ 
Wochen, Moimte verlbrichln mit frochtlosen Verhandlnngen^ 



dor starre Eigensinii des alteu Benedict, der auch ohne alle 
Obedicnz Papst bleiben wollte, war nicht zu breclieu; Sigia- 
mnnds Lage nnter den fremden Gatalanen fieng an sehr mia»- 
lieh ZQ irerden; unter seinen eigenen Leuten gab esMeaterei, 
der junge Graf von Würtemberg zog ohne ürhinb zu nehmen > 
mit 300 Keltern nach Hause davon. Erst im Decemlier traten 
Aragon, Castilien und Navarra zum Concil in Constanz ül^er, ^ 
und_eini^_Jlonj||ifi..,iS^^ Portugal und Schottland 

ihriäl"^Beispiel. ^» t(rVvi/ ^ r^XAjOi^ 

"""^" Daiint hatte nun Sigismund freilich doch Kinigcs crmcht. 
Aber anstatt zurück zu eilen und den ,Gang der Kirchen- 
Torsammlung durch seine Gegenwart zu beschleunigen, begab 
er sidi ^ur nich^^eringen üeberraschung der Väter zu Weih- 
nachten ^l^m^chlicf nach Avignon, ergötzte sich mit Lanzen- 
brechen und Tanzen und liess sich von Pfatlbn und Bürgern 
bestens bewirthen und beschenken. Ihm gefiel es in der That 
in der Fremde weit besser als am Bodensee, wenn er dabei 
auch kaum eine würdigere Rolle spielte als jene Hilfe suchenden 
Paläologin, die von Constantinopel bisweilen zum Besuche der 
Höfe des Ahendhmds erschienen. Das wahre Motiv seines 
Fortbleibens jedoch war das Verhältniss zwischen Frankreich 
und England. JSatte er bisher dem Qoncil gedient, so wollte 
er jetzt IpÄ^ iaiaw*]ic|yBr Oberaeirlichkeit die durch Krieg 
zerrissene Welt mit dem Frieden beschenken, üa kam^seineip^^ urotC 
Wunsdie denn die ungeheuere Niederlage recht zu Statteu,. 
welche Heinrich V. von Eiogb^^y^^rig^ den Franzosen auf 
der Walstatt von Agincourt be^bradhit hatte. Schon vor 
der Katastrophe hatte vSigismund in seinem und des Concils' 
Namen seine guten Dienste angeboten; aber die ins englische 
Heerlager abgefertigten Gesandten waren von den übermüthigen 
Franzosen nicht durchgelassen worden. Wie, wenn es ihQi 
jetzt gelingen sollte, doppelzüngig, wie er auch auf dem Concil 

I 
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g^n Englftnder nnd EranzoBon handelte, in dem den ganzen 
^^^^y^e^f^ Earopas erschfitternden Kampfe das heilige Amt des 

Vermittlers aiiszuübei^^^^r zo«/ eben den Uhonestrom hinauf 
uacb Lyon, als ihm Botschafter der französischen Begieruug 
auf halbem Wc^^ntgegen kamen, nu^^q^r^ dringend seine 
Intervention anriefen, ihm auch freie Kost und fürstlichen 
Unterhalt während seiner Anwesenheit zusicherten, eine Aus- 
sicht, an der ihm bei seinen Umständen viel gelegen sein 
musste. Sigismund ist dann schon am 1. März 1416 mit 
809 Pferden und feierlich empfange^^jond^begrto so weit 
das die damalige Lage^dej l^^onarchie suliess, in ^^^i^^^g^ 
zogen und im Louvre abgestiegen. Er hat sich nicht gescheut 
^jf^A ''^"^ Hofe ^is^VLda| alte ^^ndnis»^ zwischen |^Iois und 
Luxembijrg^zu *T^euern, während er doch in arger Ver- 
stellung am Willens war, den wfitlienden Groll der 
Factionen, von denen Frankreich zerrissen wurde und selbst 
^ l^^^djie regierende Familie gespalten war, mit seinen llathschhigeo 
• zu dämpfen. Graf Bernhard von Armagnac, der Ckmn^table 
und FQhrer der Orleans, der in höchster Erbitterung Aber die 
letzte schijN« Nii^erlage von keinem Frieden mit den Eng- 
eru wissen wollte, wandte der Hauptstadt den Rücken, um 
nur nicht mit dem kaiserlichen Gaste zusammen zu tretlen. 
Der Tergnügte sich indess ?ier Wochen lang recht angendbm, 
denn es ^fiaHid^'ifnsdiein, dass ihm das damals sc^on leichte 
und üppige Leben in Paris i^t wenig gefiel. So Hess sich 
der gekrönte Bettler mchtnehmen, eines Tags 120 pariser 
Damen im Louvre prächtig zu bewirthen und sie mit Eingen 

SU beschenken. ^ JC^öc 
^.•^Laa,«^ Ein anderer Einfall aber kam jd^^^Fi^^zosen weniger 

hai'mlos vor. Es scheint, dass die Huldigungen und Ehren- 



bezeiguagen, die sie ihm darbrachten, inmitten der schreck- ^^^^^^^^ 
Uch^j^^^j^jjgffchjp ihres Beichs, doch noch immer einen Best 
^^^^^on^hrfurcht vor^ der kaiserlichen Erscheinung zur Schau 
trugen. So wohnEe er eines Tags emer Sitzung des pariser 
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Fttriaments bei, wo man ihn im Throne Platz nehmen Hess. 

In der^SiK^he^^jJie unter gespannter Theilnahme des hohen ^^.^i (.^^.»^ 
Qastes zur Verhandlung kam, wurde ein Klüger abgewiesen, ^ 
weil er kein Ritter und dem Gegner nicht ebenbürtig war. 
Da erhob aich Sigismund, zog sein Schwert qnd ertheilte 
jenem sofort den Rittersclilag. Diese Ausstrahlung kaiser- 
licher Herrlichkeit ajif fremdem Boden misstiel den Franzosen 
höchlich; und mämimk wnssten dieOrleaus den Vorfall ge- 
sduckt lui^beaten. Der römische EQnig aber spielte nur 
noch den alten Freund des Hauses Yalois. Als dessen Gast 
im Louvre traf_er die Anstalten zur Weiterreise nach Eng-'VwoAu. I^ ^*** * ^ *» 
land, den warmen Einladungen^^des^^Siegers von Agincourt 
folgend, der mit politischem Scharfblick aus mehr als einem 
Grunde eine persönliche Beg^nung mit jenem seltsam durch 
die Welt streifenden Fürsten herbei wüosclite. Ihm musste 
schon daran liegen, wegen Unterdrückung der kirchenfeind- 
lichen Ideen in der Welt noch bestimmtere Verabrc(l|}ng zu 
treffen als das zu Constanz geschehn konnte; tor^wen^ aber 
den mit kaiserlicher und kirchlicher Vollmacht als Vermittler 
auftretenden Pürsten aus der französischen ümgeliiiug zu ent- 
fernen, ihn endlich ganz zu gewinnen oder jedenfalls für 
seine Absichten auf Frankreich unschädlich zu machen. Fest 
und klar fasste Heinrich diese Ziele inepAuge; s^en wir, wie- 
weit er sie mit Hilfe einer merkwürdigen Zusamnaenlninft er- 
reicht hat, die auch wohl aus einigen anderen Gesichtspuncten 
einer eingehenderen Darstellung auf Grund der erhaltenen 
Details nicht unwerth ist 

In der zweiten Hftlfte des April 'also gieng der reisige 
Zug über St. Denis, Beauvais, Amiens der Küste zu, doch 
zeigten sich die Bürger verschiedener Orte wie Abbeville, 
Montreuil, Boulogne dem Könige Sigismund nicht eben sehr 
gewogen. Man sieht nicht recht, ob auch hier politische 
Gründe* oder die kaiserlichen Ansprüche den Anstoss gaben, 
oder ob vielleicht nur der üebermuth der fremden ßeiter 

PauU, BUder a. All-Engl. 8. Aufl. ^ 
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heransforderad gewesen; kurz, es gab sich ein schlechtes 
Verhältniss zwischen dem Haupte der deutschen Nation und 
dem französischen Volke kund. Ersterer freute sich daher am 
978teii in Oabda englisches Gebiet zn betreten nnd wohl noch 
mehr darfiher, dasa das verabredete Gesprich, die mit achwerem 
Hei7,eD auch von d^n Franzosen genehmigte Couferenz, nicht 
hier, wie er noch den Vätern des Concils hatte melden lassen, 
sondern in England selbst statt haben sollte. 
. Mit weiser Berechnung\ wollte Heinrich tot dem f&r 
ftnffleren Glanz so emgfi^ijglmhen, Besndier Pracht und Macht 
seines Königtlmms entfalten und ihm selber auch Ehren 
zukommen lassen, die ohne viel Inhalt und Bedeutung doch 
noch immer den Nachfolgj^n ^arls des Grossen erwiesen 
wnni«n. Auch, fieint esT das englische Volk bereits 

mit Spannung nuf so hohen Besuch. Die wieder bis auf etwa 
1000 Pferde angewaclisene kaiserliche Scliaar, in welcher sich 
einige ^eutsche und italienische Beichsfärsten nnd der orien- 
talische lui^ug der ungarischen nnd polnisdien Herren vor- 
zfiglich bemerklich machten, wurde daher von der in Calais 
versammelten Ritterschaft ehreri)ietig8t eingeholt. An deren 
Spitze ritten Graf Warwiok, den Sigismund von Achen und 
Oonstanz her kannte, nnd zw^i durch ihre ansgezeiehneirai 
Thftten im Felde nicht minder namliafte Herren, Lord Talbot 
und Sir Walter Hungerford. Die fünf Häfen von Kent und 
der Themse hatten behul's Ueberführung der Gäste ihre zahl- 
^ reiche, dem Kriegsdienste bestimmte Flotte stellen müssen; | 
^n die 300 Segel sollen zur Aufnahme bereit gelMfen haben. 
Am 30öten Mittags bestieg nun Sigismund sein Schiff nnd 
legte die Strecke bis Dover bei günstigem Wiiule in fünf 
stunden zurück, während ein Tbeil seiner Mannschaft sich 
äst am nftehsten Morgen einschiffte und zwei Tage und , i 
Nftchte auf den wilden Finthen des Oanals nmhergew<«f(ni 
wurde. ' • . 

Die Landung Sigismunds^ des ersten römischen Königs, 



\ 
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der je die Insel betrat, geschah nun allerdings nach Vorschrift 
eines besonders ausgearoeitcten Ceremoniels, depn^au^ .der 

^ . Lancaster. liebte es sune Maeht in statUiehem Geprftnee za 
Teranschanliohen. Hier war es, wo, ehe der Gast das Schiff 
verlassen, der Herzog von Gloncester, König Heinrichs jüngster 
Bruder, der mit dem Empfange betraut war, ihm mit blan-_ 

_ J»m Schwerte entgegen geritten sein soll am zavw ein feier-^ 
Uehes .Gelöbniss zu erhalten, dass Sigismund^ Mch wShrend 
seiner Anwesenheit im Ktoigreiche keinerlei I^andl^mg kaiser- 
licher Souveränetät erlaubeii^^woHe, wie das JüngA in Paris 
geschehn. iikst als die Zusage gegeben, trat er unter der 
Burg Ton Dover ans Land, wo alle Bitter der benachbarten 
Gra^haften, and anter ihnen mancher, der von Agincoart 
erzählen konnte, in geschlossenen Trupps^ zu hielten 
und dem Helden von Nicopolis ihren kiiegerischen Gruss 
boten. Die Strasse fahrte hierauf über ^^^rbury, wo der 
Brzbiaohof an der Spitze des Kleros ihrer harrte and, wie so 
manchehohe^ilger in jenem Zeitalter, auc^ die Deutschen 
nicht unterliessen den Natioualheiligen anzubefen und den 
von Gold und Edelsteinen strotzenden Schrein zu bewundern, 
der seine Gebeine amschloss, dann weiter über Bochester, wo 
der Herzog von Bedford, nnd über Dartford, wo der Herzog 
von Clarence, beide des Königs Brüder, die Honneurs mach- 
ten. Endlich als die Thürme Londons schon iu Sicht waren, 
auf der Höhe von Blackheath, hielten der Lord Mavor and die 
städt ischw^ Behfaden zu Pferde and in dem überMenen^ ^ 
f'*'*^*8khmack, wie sie ihn von jeher geliebt habeii, und daranter^j 
zuversichtlich auch die Meister der deutsch-hansischen Gihle, 
bewegt von dem besonders freudigen Gefühle, das Haupt ihres 
Heimatlands geleiten za' dürfen. Herzlich ^^^g mag die 
Begrüssung gewesen sdn, doch war die Zeit knapp, denn als 
man sich den Thoren von South wark näherte, erschien König 
Heinrich selber an der S]»itze eines überaus glänzenden Ge- 
folges von 5000 Mann zu Pferde am seinen Gast über die 

.19* 
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. Brücke und durch die Strassen der City unter ähnlichem 6e- 
prSnge nach seiner Residenz zu ffihren, wie es ihm jüngst 
selber bereitet worden war, als er mit seinem tapferen Heere sie<,- 

gekrönt aus Frankreicli heim kelirte. Eberhard Windeck, ein 
^aua M^z gebürtiger Agent, der Sigisumnd wie soust so auch 
auf dieser Fahrt begleitete und, besonders zu Geldgeschäften 
verwandt, aosfilhrliche Aofiseichnungen hinterlassen hat, kann 
nicht Worte genug finden um alle Pracht und Herrlichkeit 
zu schildern. „Do mein ich iverlich", sagt er, „das nie ein 
mensch einen konig oder fursten noch ein mensdien pilde 
hasperlieher enpfahen habe, dem der kanig von EngeUarU 
den romiseken honig Sigmunde. Denn do ims auf den 
tag alles körperlich tind voll schöner herliclikcif , anc den 
kofiig von Kngellant selber, die zwene bruder, die bisch offen, 
und die laniherren in dem lande, riUer und knechte, kos^ 
liehkaü der pferde und der geeewge, die gal der edeln garten 
schonen frauen, burger und burgerin auf das aUerkost- 
Uchste berait y. als man erdenchen mochte, vnd waren edle 
OMS ZU fehle gegen dem rmnischen konig vnd fürten ihn 
gein Lmdenn mit grosser herliehkeiL" Die pr&dbtigeu Ge- 
mScher des Königshaus zu Westminster waren zur Anfnahme 
Sigismunds in Stand gesetzt, während sein höflicher Wirth 
auf der anderen Seite des Flusses in Iiambetb beim Erz- 
bischofe von CSanterburj genfigsam Wohnung nahm. Er holile 
jenen durch seine zuvorkommendj|u Höflichkeit so ToUstftndig 
.einzunehmen, d,ass er, selbst wenn es wirklich zu einem 
^Bcliiedsspruch über den mit Frankreich s^i wehend^ ^Streit 
kommen sollte, dabei jedenfalls nicht ^(i ^^urzerenSsög e. An 
Ehren und Y&gnQgungen hat es denn auch hier nicht ge- 
fehlt, obwohl darfiber weder die politische YereiniNining, an 
weh^her dem Lancaater so viel gelegen war , uuch die 
ernsten Angelegenheiten der Christeuheit keines vergessen 
worden sind. 

Es ist doch eine auch fOr die deutsche Geschichte nicht 
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ganz nninieresBante Thatsaclie, daas, als am Montage dem 
4. Mai das Parlament, das eigens bis zur Anbinft Sigismunds 

ausgesetzt hatte, eine vereinigte Sitzung beider Häuser in 
der grosseil Halle zu Westniiiistcr hielt, auch der römische 
König der VenBimmmng beiwonnie. Aber man bot ihm nieht 
den höchsten Ehrenphitz unter dem Baldachin wie**httrzlich 

in Paris, sondern dort sass Heinrich^^selber in vollem, könig- 



lichem .Schmuck um eine festliche Anspräche an seine ge- 
treuen Stände zu/ichten, in welcher dann (freilich auch eine 
merkwürdige Bezi^nanme auf den anwesenden Ffirsten nicht 
fehlte, der sich die unTerdrossenste Möhe gegeben die fran- 
zösische Regierung zu Frieden und Eintracht mit England zu 
bewegen. Man verhandelte nämlich in denselben Tagen mit 
dem £rzbischofe Reinald von Reims, der als Gesandter 
Karls VL emge^^^^na^war. Aber dessen ToUmachten waren / 
für einen Sieger wie Heinrich V. schon nicht mehr genügenäy f^^^^''^ 
der wollte nur unter der einzigen Bedingung auf Titel und 
Krone von Frankreich ^^J^^^ß^ y^enn der einst im Jahre 
^^^l^eg^on Eduard IlL erk&no^ie Friede von Brfitigny zur 
örundl^ged^ Vertrags gtHuacht, ihm also^^^g^^y^be Frank- 
reich ausgeneferj^ürde./^ Der Botschafter erwiderte natürlich, 
dass er auf so schlmpiii&ie Bedingungen nicht eingehn könne, 
und dass seine fi^erung zur letzten verzweifelten Ent- 
scheidung lieber nochmals zu den Waffen greifen werde. Es 
war nicht anders mtiglich, die Friedensartikel mussten v©'";^^ «^-/*^ 
werfen werden. [^,5J5|[J(^J[jJ^JJ|^^ «^^^'^ Ku^^laud hinlänglich 
Kunde von der miveroöhnlichen^^ErbiitegJ^ des Grafen von 
Armagnac und der von ihm vertretenen nationalen Partei . 
Ftot zum üeberflusB fiberbrachte noch ein laufender Bote 
Sigismunds bald darauf aus Paris die Nachricht, dass trotz 
aller Friedensversache die Orleans Anstalten träfen das 
wichtige, von Heiniich eroberte Harfleur an der Seinemflndung 
wieder zu gewinnen. Es heisst, dem römischen Könige seieii 
dabd die Thrftaen in die Augen getreten. Heuchelte er, oder . 
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drängte sich seinem leichten Herzen einmal die Abtrünnig- 
keit 9xl(, die er sich längst gegen den viel älteren^ Veitiün- 

■ 

deten za Schulden kommen lie&s? Heinrich aber erkannte, 

er müsste ihn auf alle Fälle zmiächst bei sich behalten, 
während es voraussichtlich in Kurzem zu kriegerischen Auf- 
tritten kommen mussts. ^u^CasU^ 

Daher denn eine Beihe von Festen and Spielen, wie sie 
der glänzende mid ritterliche Hof von^^^^stminster nnr ver- 
anstillten konnte, vor allen aber ein t'eieilichos Capitel des 
Hosenbandordens, das am Sou^^a^e dem 24. Mai in der 
St. Geoigskapelle zu WindsorD^iLigen wurden Heinrich hatte 
bescfaloBsen, den vornehmen kaiserlichen Ghist, der unendliche 

. Stücke auf dergleichen hielt und selber einen Drachenorden 
gestiftet hatte, in die Grenosscuschaft der erlauchten Stiftung 
Eduards IIL aufzunehmen. Zugleich mit Sigismund waren 
um die jängst enmtwaaenen LQcken anszuföUen Sir William 
Harrington, Lord de la Zouche und die Qrafen von Hnn- 
tiugdon und von Oxford zu Rittern gewälilt ^^^^"^^''Jj^^^^^^'ßJ 
die Gelegenheit ^^r^ als so ausserordentlich betrachtet, 
dasB man fttr's^mtliche^Mitglieder imd Beamte des Ordens 

^^^jLj^königliche Becnnung neue und^ Ji£i!^*'Ji^£fö kostbare Ge- 
wänder anfertigen, ja, die gesamrate Dienerschaft bis auf die 
Musiker und den Hofnarren lierunter neu kleiden Hess. Dass 
Kette und Hosenband, womit Heinrich seÜMn Gaatfreund 
persönlich achmucKte, reich mit Juwelen versdert Waren, ver- 
steiht sieh von selbst; und dieser scheint den statutarisehen 
Bestimmungen, tlen Orden fleissig zu tragen, mit besonderem 
, Vergnügen nachgekommen zu sein. Wie freuen sich nach- 
mals die englischen Bevolhnftchtigten ans Gonstanz ihrem 
Herrn berichten, zu können, daas Sigismund dem ersten Hoob- 
amte nach seiner Bäckkehr im vollen Schmuck der natio- 
nalen lusignien beigewohnt habe; und wie öbel wird es in 
Frankreich vermerkt, dass der, welcher vermitteln wollte, 
sich auf solche Weise an den Landesfeind habe kettend (^»^ 

■ "^^^ 
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koND. Als «in Gcaclieiik Sigisuuiads bewahrte die Kaj^lle 
m Windsor bis in Heinrichs ViO. T&gen das Heiz des bei- 

ligen Georg. 

Aber fast noch sciimeichelhafter und bedeutungsvoller 
war eine andere Aufmerksamkeit des Königs von England, 
wenn in j<Jgr Polgo niimlich dem Episeopst der Befehl ertheitt y*^^^"*^ 
wuide bei den' nbliehen kircUiehen Umgangen uiid Gebeten 
eben so sehr des römischen Königs zu geaenlccn als des 
eigenen, da jener sich lange Zeit in deii Fremde i-astlos 
Mähe gegeben der heiligen Kirche ihre^^ohat und Ffirsteni. j 
Völkern den Fiiedeii wi^dor 7ji ^er^cEaffien. Man meiDt v^^^)^!!^ 



dabei veinen ^Blick in^^J^ berechnende* S^lcjjjleinrichs zu 
^^^^^^jj^^rtien, der den reinen Zug in Sigismund^' ^ klug aus- 
zubeuten wnsste und auch späterhin bei einigen Anlässen*^ ^^^^''^^ 
gew^ geheime Doonmente über^seinj^erhfttbnss zu Fnsk- 
reicb und Bui^gund uttr^seinem VOTbl^uten Ordensbruder und 
Freunde mitgretheilt haben wollte.- " Durch den Hosenbandorden 
und die gemeinsamen kircliUchen Ziele ist in der That eine 
Vereinigung zwischen den* beiden Dynastien zo Stande ge- 
kommen, weldbe orst, ^l^siph^^die reale ^age ^^^^J^^^^ 
mfiditi^erjpi^wies^ wieder gelöst worden ist. Einstweilen galt w^»-^*»**^ 
es^ was ja auch die Politik Eduards I. und III. gewesen, 



deutsche Ssreitkr^ zur Vernichtung Frankreichs zu ge- 

Dadurch wurde DatürHoh der ostensiblg^ Zweck, den 

Sigismund bei seiner englischen Keist^ zur Schau trug, das 
Friedenswerk auf das Emgfiudlichste gekreuzt. Mau hatte zu 
den Oonferenzen auch den Herzog Wilh^ von Holland ge* 
laden, beikannüieh einen Enkel des WitM8||«ch«r Kaisers 
Ludwig, der mit dem deutschen Beiehe wie nut England, 
mit Frankreich und mit Burgund auf gleich gutem Fusse 
stand. Der traf denn auch endlich am 2ti. Mai in London 
ein; doch wird erzfthlt, dass Heinrichi dnr englischmi Etiquette 

abgenithen habe, ihm nach dänischer Ge- 
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wohnbeit entgegen m reiten, nnd dadurch Anlass zur Yer- 
Rtimmung^ogeben habe. Der Holländer aber machte znerat 



seine Ännrartung in Westminster nnd alsdann erst in Lam- . 

beth. Aus den Verb aiul hingen der drei Fürsten gieng dann 
am 13tcn der Vorschlag zu einem Waftenstillstande hervor, 
während dessen die Stadt Harflenr, auf die es besonders an- 
kam, einstweilen in die Hnt des römischen EiJnigg nnd Wil- 
helms von Holland Übergehn sollte. Die Armagnacs ^^^^^^^^^^j^^j^ 
scheinen sich um einen solchen Vergleich wenig gekümmert 
zu haben, sie versuchen vielmehr bald hernach den Ort, / j 
den bis dahin allein die englisdie Eroberang sieb stttz^, 
mit Gewalt zu nehmen und die gegenüberliegenden Kfisten 
Englands anzufallen, doch bringt ihnen eine englische Flotte, . 
^^^unl^r dem Herzoge^v£n^^Bej|ford am 15. August eine tüchtige 
^Scnlt&pe bei und entsetzt Harflenr. Während also die Ion- 
doner Conferenz von An&ng an keine Aussicht auf Gedeihen 
hatte, kam es zu ferneren Misshelligkeiten zwischen Sigis- 
mund und Wilhelm. Letzterer wurde zwar, was man von 
englischer Seite keinen Grund zu verhindern sah, in West- 
minster mi^^kiej^zum deutschen Reich e^el^enden Herr- 
sehafb^^i^hnt; als er aber, den Wnnsch^anfflpraci, auch seinem 
einzigen Kinde, der kleinen mit dem Erstgeborenen Karlg^VI.^ 
von Frankreich yerlobten Jacqueline, die Nachfolge zuzusichern, 
P^a^wwSgS"^ dieses Sigismund 'J^^Peijfbsrecht gemäss. 
. Zormg gieng von dannen nno^besS^ unter * dem Vor- 
flj «^^^g^jj^jg gj^gg Ausntts seine Schiffe ohne sich auch nur am 
englischen Hofe ^v^raßscfiieoet^u haben. VTie^^^^m^ 
fär Sigismund, der mit dem holländischen Geschwader bequem 
nach Hause zurfickzukehren ?erabrmet. hatte; wie erschien er 
nun vollends in die Gewalt des Königs von England gegeben. 
Heinrich hat ihn. denn auch durch alle möglichen Gunstbe- 
zeigungen hmgehalten, während in^dejg^^^^lament und der 
londoner Bevölkerung schon gewisse Stimmen la^Verden über 
den firemden Ffirsten, dessen YermittefarngsTorschlfige nur 
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blauer Dunst gewesen seien^ Wir sehen daher, wie Sigis- 
mund, wahrscheinlich doch aus solchen Rücksicliten, sclion im 
Juli die Residenz verlässt und seinen Wohnsitz auf Sclüoss ^^^^^^^j^^^J^ 
Ledes in Kent >ad in Ganterbury nimmt; die BfistongenT 
welche inzwischen sein könij'licher Wirth persönlicli in Sont- 
harapton betreibt, sprechen dem angeblichen Zweclw des Be- 
suchs geradezu Hobu/ Sein Aufenthalt S^^JJ^^'JJ^.sjhon in 
den vierten Monat. Am Sitze des Goncils t%tt9te''ma^0ich 
zB^der Eön^ sei in Bnghind gefimg«! genommen oder wohl 
gar schon gestorben; und fast noch schlimmer hiess es in 
Paris, wo der römische König vergeblich weiter verhandeln 
liesB, da man hier eben so wenig ehrlich zum Frieden geneigt 
. war, die Armuth und die Schnlden Sigismunds trieben ihn in 
eine englische AUianoe hinein. 

Wie viel damn war luid wie sicher auch Heinrich V. 
auf sein Ziel lossteuerte, sollte am 15. August zu Tage 0«-^-^**=^^ 
kommen, als die beiden Fürsten zu Ganterbury um dieselbe 
Stunde, in weicher Bedford .die Franzosen schlug, eiu Sdiuta- 
und Trutzbfindpiss unterarichnefeen. Sie geloben in ihrem 
und ihrer i^ach Ivoiuraen Namen^ich au| ewige Zeiten Frieden 
und Freundschaft; Sigismund^bejficnt^ die französische Re- 
gierung, dass sie das Schisma narksetze, und will dem Könige 
von England und Franlnreich zu seinem Recht Terhelfen, dieser 
dagegen jenem beistebu die von den Franzosen längst occu- 
pirten Gebiete des deutschen Reichs zurück zu S^^^^^§jf,^^^,„^J^y^^^ 
Dem: Parlament midden Eurf&rsten wurde eine Bestätigung 
des Tractacts'rQ^bäalmi; das erstere hat sie in der That 
schon imOctober vollzogen, wfthrend bei der Lage desBmchs 
trotz Sigismunds Bemühungen nicht ernstlich die Rede davon 
sein konnte. 

Nun erst Ifisst Heinrich die längst gewünschten Schiffe 
in Stand setzen, beschenkt seinen Freund reidilich mit 

goldenen und silbernen Gefössen , mit kostbaren Perlen, 
Diamauten und Saphiren: auch fünftausend Goldnobel waren 
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dabei vatä St. Geui Lcs^^ewSiider und Insignieii bis znm Weiihe 

von 11,000 Kiüutn. Mit solcheu ^Schä^n ist Sii^isniuiid 
am 24. Auguät uuter stattlichem ueleit — eine mit drei- 
tammMl Seetenten bemauate Flotte bewacht den Canal — 
wieder nach Oalais fibergefitkrent allein vm wenige Tage 
sjtäter am 4. September dort noch einmal mit Köni(( Hein- 
rich zusammen treffieu, denn denfee*tlaäen, durch erneute ^ 
VeorhamdlungeD in J^]^^ * die finnzösischen BeTollmächtigi^ 
znm Na4AgdtMnjsunw^ beide noch nicht Smren 

lassen. "Wir Temefamen dwn, auch , wie die, französisclie Be- 
gierung, freilicli über die verdächtige Annäherung Si<^ismunds 
und Heinrichs betrolleu, abermals den Erzbisctiof von Rheims 
abgefertigt ™t sehr gesteigerten Fordemngea 

auftritt nnd Ferle^endgenng die zwischen Deutsdiland nnd 
Frankreich str^iti^^jy^l Gebiete zur Befriedigung von Eng- 
lands Länd^^ier Mmiiiili. Daran knüpft sich im October 
eine Znsammenkonfb mit dem Herzggo ^Johann von Bnigond, 
(jUX. kxjyyu). ^ ^ Gelegenheit fbr das Beidfieto Alost Holdigong 
^^istet. Aber die Interessen laufen aaf allen Seiten aus- 
einander, und das einzige Ergebniss ist ein kurzer Waffen- 
stillstand während der Wintermonate. Am Freitag dem 
16. October bggbt sich dann König Heinrich nach Eng- 
land zurück, nachdem er am Schiffs von Sigismund den 
zartliclist;en Abschied genommen. Es heisst, sie hätten sich 
einander nicht aus den Armen reissen können, nachdem 
sie so lange und sk^ innig mitsammen verkehrt, dass der 
eiae dem andermi sein ganzes Herz offenbart hSAte nnd Qber 
^^^^^^^el;»e Freundschaft eine allgemdne frohe Verwunderung ent- 
standen wäre. 

Endlich dachte nun aber auch Sigismund an die Weiter- 
reise; aber wie jämmerlich und ühei war er daran, wie 

* 

wurde es ihm schwer gemacht seine Staaten wieder zu er- 
renlien. -Den Eberhard Windeck hatte er nach Brfigge ab- 
gefertigt mit dem Auftrage, dort die meisten seiner schönen 
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GescbeDlie ni veraeiMn und dftffir , von Iftbecker Kanfleaten 

Geld aufzunehmen. Er stutzte , als es eben jetzt dem 
Herzoge vou Holland j?elaiig Uuiguud, durch dessen Gebiete 
er ta reisen beabsichtigte , jmit der Piirtei der Königiii 
Isabeaa von Franlnreieh (su^us^uien. Ein Glfick fftr ihn, 

^^^^^^^^^ er die Stadt Dortrecht willig fand ihm einige Fahr- 
zeuge zu -stellen, die ihn, um gegen andere Mächte sicher 
m sdn, unter dem ÖeJeite von vier englisfdien Kriegs- 
sdiiffen von Calais ans in den Rhein gebracht haben. IM 
wie ein Yerbreeher mnsste der Träger der deutschen Erone 
wieder ins Reichslaiul einschleichen; erat beim Herzoge von 
Jülich und in der Stadt Achen wurde ihm wohl zu Muthe. 
Dann wurden nooh Klün und L^ttij^ besneht, da eben das ^ jUjc^c.. 
von Wilhelm voa Holland unteiBommene Friedenswerk in 
Erfüllung zu gehn schien. Jahr und Tag waren ver- 
gangen, als Sigismund am 27. Januar 1417 wieder in 

^^^^£^^istanz eintraf, nachdem sein Fried^swerk völlig ge- 
^seheit^ und Hänrioh V. sich eben erhob um Frankreich 
zu erebm. 

Allerdings gelang es nun dem Concil trotz drohender 
Zerwürfnisse der Kirche in der Person Martins V. die Ein- 
heit wieder au geben. Aueh die Hfiresiarchen Wiclif und 
Hos und ihre akatboliacben Lehren waren verdammt worden, 
und eines Tags im Jahre 1428 hat man dem Spruche ge- 
mäss selbst das stille Grab zu Lutterworth aujgjäÄÜlilt , die ^ 
j{Q[|g^derten Gebeine verbrannt und die Asche ins Waaser 
geworfen, damit sie durch A7on und Sevem dem Ooean zu« 
gefifthrt werde und* dort den letzten Atomen des böhmischen 
Gtjuos^^^-^bggepie. Aber was halfen alle diese Triumphe? 
Die Enthüllung des deutsch -englischen Bündnisses trie | 
- Franzosen der cnrialen Partei in die Arme und v weitelt e 
die sehr gerechtfertigte .S^^t^zuerst die Beform an Haupi 
und Gliedern ins Werk zu setzen und alsdann sich Ober das 
Oberhaupt der Kirche zu verständigen. Der geistliche Gegen- 



V 



Digitized by Google 



800 

sats, den die Refonnation hatte ^^^XaSi^^^}»}^ helfen, sollte 
niemals wieder durch infallible ^r^emitnisse von Papst und 
CJoncil entfernt werden können, und die Kämpfe der Völker, 
die sich daneben and daraas entw ickelte erfüllten .die Welt 
mit ävgerem BlntvergiesBen als vor dem Anftrage, mit wel- 
chem die frommen Yftter von Gonstanz ihren kaiserlichen 
Vogt hinausgesandt. 

Es scheint .aber auch fernerhin der Gang der Ereig- 
nisse in Ost und West eigenthflmlich parallel geblieben 
zu sein. Im Mai 1420 dictirt Heinrich nach grossen Er- 
folgen den Frieden von Troyes, der ihn selbst an die Stelle 
des Dauphin setzt , und jintgr^^^dessen Garanten der rö- 
mische König obenan steht Dieser aber hat sich von im- 
mittelbarer Theihmhme am Krim in^^ankreich , nachdem 
die rheinischen Fürsten siich Tpir ihmlosgesagt nnd in 
Böhmen bald^nach Wenzels Tode\der^Äufrunr ausf^ebroclien, 
mit der tnhigen EfnSBfcaidApnng entbunSm i . er habe gegen 
die rebellischen Böhmen zu riehen, die sich derselben 
häretischen Lehre wie die Wiclifiten ergeben; imd ebenftlls 
im Frühling 1420 tritt ei^ (^eg^rstea Kreuzzug gegen diese 
Ketzer an. Man weiss, wie derselbe abgerufen, und welche 
furchtbaren Kämpfe noch daraus ^vi^äsen sollten. König 
Heiniich ist ihnen mit grosser Spannung g^f^Jg^ 
noch finden sich in englischen Archiven die^^^^^cnte, die 
ihm über den Sturm auf Prag , und ähnliche Hergäno^o zu- 
gekommen sind. Auch handelt es sich im Jahre 1422 
noch einmal um eine persönliche Zusammemranft mit Sigiar 
mund, da ist der kfihne Lancaster auf dem GKpfel seines 
Ruhms im vollen Mannesalter einer rasch töitenden Krank- 
heit erlegen. In einem testamentarischen Entwürfe i^^er^ 
den römischen König, zuletzt deutsche \ 

Qjz^ ^dtmit^l gegen die Vertheicßger ^,^^T^^^'*^®'^^*^^!Zr^ ) 
ft&3ig^|t^^Fr^ zu gewinnenVtra^Sfito), ^r den I 
treusten VoiSämpfö der Kirche und des ölaubens er- J 
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klärt und ihm zum Andenken ein kostbares Schwert be- 
stimmt. J^^^^^-^l/M-^»^^^-^^^ f^*^ 

Als daiaof d«r y^lf^A die unnatürfidm^ iX^rw^ 
der BSnglftnder in Ilrankreieh immer miadkher zu werden 
droht und der Laxembniger noch immer erbittert mit den 
Husiten um die verlorene Krone ringt, da scheint man auf 
ersterer Seite besonders eifrig das Bündniss vom Jahre 1416 
aofirecht zu erhalten. So hatte einmal Heinrichs Oheim, der 
rnche and w^tkluge Cardinal Beanfort, im Jahre 1427 
seinen Entschluss erklärt mit einem englischen Kreuzheere 
den so furchtbar gewordenen Husitenkriegen beizuwohnen. 
Die ganze orthodoxe Welt jubelte, der Papst hatte ihn 
bereits zu seinem L^ten in Deutschland, Böhmen und 
Ungarn ernaunt, und Lancaster und Luxemburg hätten sich 
nun endüjphJ^Ujg^e die Hand gereicht. Da wurden die 
langsam geworbenen und schliesslich eingeschifften Truppen 
dazu verwandt ^^.^^^ grossartig^n Erfolgen der Jungfrau 
Orlens dümiglMt zu_ gebieten? Sigismund hat hier- 



von 



auf in seinen späteren, wenig erquicklichen Lebensjahren am 
St. Georgstage vermuthlich das Hosenband angelegt, während 
bei der Krönung ^^ii^^j^L^j^^^^ Weetminster im Jahre 
1430 am prächtiger TafelauSKte^en Kuser und seinen 
^v&rewigten Freund Heinrich V. aSrs teilte mit dem kleinen 
gekrönten Knaben vor ihnen auf den Knien, eine Ballade 
gegen die Lollarden in der Hand haltend. Als auch Sigis- 
mund am 9. December 1437 gestorben , sind auf könig- 
lichen Befehl in allen Kathedralkirchen Englands für ihn 
Seelenmessen gelesen worden. Dem feierlichen Todten- 

amte im St Pai^ls M SfiBS«»^ Ikiiu^*^"«^" » nmgebei? 
von seinen %rosswnrdentrfigern, beigewohnt und das Hosen- 
band, das jener getragen, seinem Schwiegersohne und Nach- 
folger im Jjeiche, d^ji^^ Albrecht von Oesteneich, 
verliehen. Um tue Zeit, als Luxemburg nicht mehr das 
kaiserliche Diad«m behauptete, zeigten sich auch die ersten 
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Spuren ^es ^iedergngs von Lancaster. So begegnen sich 
ähnliche föcu&nffen in fürstlichen Characteren^die sonst • ^ 
iW^ig mit einander gemein haben, und drucken den Stempel 
^^'^(^nSliger l^nigiing andi ihren Dynastien nnd d«ren Schick- 
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X. Die Jungfrau von Orleans.*) 



Aus der Geschichte heben sich bestimmte Abschnitte des 
üebergangs hervor, wo die alte Ordnung der Dinge abstirbt 
mid eine neue kaum begonnen bat In dem Kampfe der 
alten mit den neuen Klenienteu geben sich in den Zuständen 
so gut wie an den Persönlichkeiten eigenthümliche Eirschei- 
nungen zu erkennen, denen der Zauber des Seltsamen an- 
haftet, die, schon weil sie vereinzelt da stehn, wunderbare 
Wirkung thun. Eine solcbe Epoche ist für die euro- 
päische Staatenfarailie das fünfzehnte Jalirliundert gewesen, 
wo das Mittelalter noch nicht abgelaufen, die moderne 
Welt noch nicht angebrochen war. Zwar waren in 
Kirche und Staat manche der eigenthümlichen StQtzen, 
welclie das Gebäude Jalirhunderte hindurch zusiminien 
gehalten, längst morsch gewordeii und drohten bei dem 
ersten kraftvollen Andränge neuer Ideen zusammen zu bre- 
chen, zwar spürte man merklich das Weben eines anderen 



*) J. Quichernt. Proccs do condamnation et de rdhabiUtation da Jeume 
d'Arr ,.tc.. 5 Vol. isn— 18411, Taris, Sorietö de riiistoire de France. Theodor 
Sickel, Joanne d^Arc, Historische Zeitschrift IV, 273 ff. 
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Geistes auf weltiiehem wie anf geistlichem Gebiete, aber die 

Keime desselben, im Schutt und Moder der Vergangenheit 
gepflanzt , waren noch nicht hoch genug emporgeschossen 
am selbständig da stehn, um das Mittelalter earsetzen zu 
k&mieiL 

An der deutschen Krone haftete das Eaiserthnm, und 
der römische König, so gering auch seine Macht war, ge- 
währte doch noch keineswegs die von den Beichafürsten an- 
gestrebte Landeshoheit. Aach in England schaltete der Ktoig 
noch vielfM^h souverän, obwohl bereits ihm zur Seite unter 
denselben Formen, wie sie noch heute bestehen, das Parla- 
ment in zwei Häusern tagte. Dem Papste, als dem Ober- 
haupte der einheitlichen, abendländischen Christenheit, zollten 
zwar alle Beiehe noch die alte Obedienz, aber lange schon 
weigerten sich die Regierungen wie ehedem die reichen 
Geldquellen ihrer Länder nach Rom Hiessen zu lassen. An 
diesen Widerstand lehnte eine geistige Opposition, die sich 
von der Buchstabenautorität abwandte und nicht übel Lust be- 
zeigte das ekUesiastische Dogma selbst anzutasten. Ueberall 
waren die GemOther von religiösen Ahnungen erfüllt. Während 
in Deutschland fromme Männer in tief innerlicher Mystik 
den Seelenfrieden zu finden suchten, brannte es lichterloh 
an zwei Ecken des Abendlandes. In England hatte ein 
kühner nüchterner Priester aus scholastischer Consequenz und 
doch mit beinah puritanischem Eifer gewagt dem Jahrhunderte 
Torauszngreifen , der Kirche allen weltlichen Besitz abzu- 
sprechen und als Nachweis einer geläuterten Lehre das reine 
Wort Gottes aufeusehlagen. Scheiterhaufen über Scheiter- 
haufen suchten der Häresie der Lollarden dort lange Zeit 
umsonst zu begegnen. Der Funke war über Meer und Land 
geflogen und hatte in dem fernen fiohmen gezündet Da 
prasselte in den Husitenkämpfen ein Feuer auf, in welchem 
Glaubensnmth und Racenhass, ernst sittliche Üeberzeugung 
und die wildeste Schwärmerei die rings um sich greifende 
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Gluti) schüren halfen. Gegen den Schaden Europas, den Ver- 
fiill aller Zacht und Sitte im Kleinen wie im Grossen, war 
ein solches Mittel doch zu scharf, zn Mh angewandt. Koch 
sollte sich kein Theil des Sieges freuen. 

In Frankreich stand Manches wie in den Nachbarländern. 
Nur war die Fürsteni^ht hier stetiger angewachsen, hatte 
die natfirliehen Grenzen des Landes zn nmfiissen gesndit nnd 
der Kirche Born gegenfiher ein wesentlich nationales Gepräge 
zu wahren gewusst. Es schien bisweilen, als ob hier eine 
junge Staatsweisheit rascher als anderswo einem neuen Zeit- 
alter entgegen arbeite. Aber dem Lande und seinen Begenten 
war eine Prüftmg vorbehalten, durch welche sie fOr yiele 
Jahre von der Bahn des Aufschwungs abgelenkt worden sind. 
König Karl VI. nämlich verlor bald nach seinem Kegieriiiifrs- 
antritt den Verstand, und wenn auch bisweilen lichte Augen- 
blicke eintraten, so wurde doch eine solche Herrschaft von 
mehr denn vierzig Jahren der Tummelplatz fftr die Absichten 
und (jrelüste einer räukevoUen ausländischen Gemahlin und 
einer Anzahl von Prinzen von Geblüt. Es war Herkommen 
die letzteren mit den grossen Provinzen und Pairien des 
Beidis auszustatten; aber es war auch Tendenz verständiger 
Herrseher diese Ausstettnng nur als Kronlehn zu betrachten 
und nicht zur Landeshoheit werden zu lassen. Jetzt aber, da 
ein wahnsinniger Fürst die Krone trug, trachteten die Mag- 
naten nicht allein darnach selbständige Herren zu werden, 
sondern zwei der vornehmsten stritten voll Erbitterung . 
um die Regentschaft des Reichs, der Herzog von Orleans, 
des Königs Oheim, und der Herzog von Burgund, sein Vetter. 
Gleichzeitig waren, wozu der gallofränkische Stamm ja über- 
haupt leicht zugänglich, Genusssucht, Ueppigkeit und sitten- 
lose Ausschweifhng in allen Ständen, bei Hoch und Niedrig, 
bei Prälaten, beim Edelmanne wie beim Bürger eingerissen, so 
dass alle Grundlagen der Familie unterwühlt waren, und die 
* Bande des Bluts wie des Staats zu zerreissen drohten. In 

FAiili, BUdw m. Alt-Bngl. ». Ani. 20 
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Bokliedr yersankenheit verklangen die wenigen gottesfürchtigeo 
Stinmifiii, 4ie noch zur Umkehr za ualnieii wagten. Da gab 
dis Ennardm^ des IfisterneB Henogi von OrUaiui, die in 
den Strassen Yon Ttain In einer dtmUen Nöyembeniadit des 

Jahres 1407 von vermtmnnten Gesellen vollbracht "wurde, das 
Zeichen zu einer Periode massloser Leiden and der tiefsten 
Sniiedrigang. Die That war auf Geheias Bnigonds geaehehn. 
Sie trug den Bfirgerkrieg in aeiner grenelvoUsten Gestalt im 
Scboosse. Paris hat im Jahre 1793 kaum fürchterlichere 
Metzeleien erlebt, als sie die I'actionen der Armagnacs und 
Burgunder damals schon gegen einander fibten. Der Herzog 
von Bvgnnd hatte dabei die Hefe dea Pöbela nnd waa es nur 
an demolmitischen laementen gab auf seiner Seite; der Adei, 
hauptsächlich in den südlichen Strichen des Landes, hielt zum 
Hause Orlens. 

Da beachloss nnn ein neoMr kraftvoUer fierrseher, der 
so dMn in Bngtend den Hitod bestiegen, dem Beispiele seAner 
Ahnen zu folgen und dem Nachbarreiche, das in tiefster Zer- 
rüttung zusammensank, den Krieg zu erklären. Das ehedem 
von Eduard IlL erhobene vermeintliche Anrecht auf die Krone 
der Yalois lieh noohnuüs den Torwand. Bin weiterer Zweck 
aber war die nnmfaigen Geister der Heimat, die theito von 
häretischen Ideen ergrilfen waren, theils dem Hause Lancaster 
wegen des kühnen Staatsstreichs grollten, durch den es auf 
den Thron gekommen, anf einer grossen kri^risehen Sipe- 
. dition ins Ausland abzulenken. Wer hat nioht im Shakeiwre 
vom Prinseo Hai, von Heinrich V. gelesen, von seiner kühnen 
Landung vor Harfleur, von dem unvergleichlichen Tage bei 
Agincouit, wo er, einer gegen fünf, mit 10,000 Mann zum 
grossen Theile abgerissener, barfüssiger Bogenschfltzen die 
BUtthe des Adels von Frankreidi, ein Heer stftrker als ftO,000 
schlug. Bald lag dem Eroberer ein grosses Stück des alten 
Prancien wehrlos zu Füssen, zumal nachdem Burgund, der 
sich Anfangs nentral gehalten, in Folge einer blutigen That 
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zum Bundesgenossen geworden. Auf der Brücke von Monterau 
aimlich bei dmein Q«qpiicfaey das die beiden Parteien iai 
flqjtendiir 1419 behnft einer TenObnnng wtor den beiligstoa 
SldscbtTtkren aUuelton, erddefaton die Armagnace im Bflisein 

des Dauphins den Herzog Johann zur Sühne für den Mord» 
den er zwölf Jahre zuvor an Orlens vollstrecken liess. Nun 
lelohte Pbilipp, der Sohn and Nadifolger des Jfirmeidetienf 
dem Bioberer die HM; leabeanf die Königin m Frantareid^ 
trat dem unnatürlichen Bande bei, und der am 21. Mai 1420 
zu Troyes geschlossene Vertrag stellte fest, dass Heinrich V. 
mit der Hand Katbarinas — jener Käthe, die bei Shakspere 
engli0Dh radebricht *^ den blodainnigen £arl naeh seinem 
Tode als KUnig Ton Frankreich beerben, dass der Dauphin 
aber mit Zustimmung der eignen Eltern von Land und Leuten 
ausgeachlofisen sein sollte. £e ist bekannt, wie der kühne 
Iroberer sdion zwei Jahre hemndi im Sommer 1422, and 
Ifenige Monate spftter der alte E(biig Enrl geetofben ist» nnd 
wie England and Frankreieh nun ibetisob ein Haupt beaaasen. 
Ein Kind in der Wiege, noch nicht einjährig, trug die Kronen 
dieser beiden Länder, die, scharf durch das Wasser gesclüeden 
w selten in der Geschiobte Hand in Hand gegangen sind* 
Das w wahrbafläg ein Wunder. Wie Viele strftaUen sich 
vor dem Gedanken, dass es von Bestand sein kOnne. 

Anfangs liess es sich in der That so an. Frankreich, 
auf das Aeusserste erschöpft, bog fast widerstandslos den Nackai 
nnter das (^mde Joeh. Die Sttnde in den nOidlidien Gegen* 
den hofften vielleiobt gar ihre Prinlegien, die Ton der 
einheimischen Dynastie so oft mit Füssen getreten worden, 
von dem parlamentarischen England besser geachtet zu sehen. 
Die ganxe Kraft des Adels schien auf dem Felde Ton Agin- 
^oart Yemichtet Wiarden zn sefai. Der jonge, gUUoende Her- 
zog von Orttos, den man dort lebend unter den Iam^mmk 
Kaufen hervorgezogen, schmachtete auf einsamer Burg fern im 
Korden finglands dahin und richtete seine schmersvoUen» 

20* 
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sehnsüchtigeu Lieder an das Vaterland und an die trauernde 
Gemahlin; er hatte Müsse genug, was ihm selten einer seiner 
Lftndslente nachgemacht, so Yollendet englisch za lernen,. 6m 
er seine eigenen Verse diditerisch flberseteen konnte. Der 
Dauphin Karl, wegen jenes Mords, dessen willenloser Zeuge er 
gewesen, von der Mutter verflucht, von vielen Franzosen ver- 
abschent, irrte inzwischen nnst&t und juittelloB im Süden des 
LoireflnsBes nmher, nnr von wenigen onbengsunen, aber blut- 
befleckten Getreuen umgeben. Aach der Ted des Eroberers 
schien ihm keine Aussicht zu gewähren, denn mit kräftiger 
Hand ergriß' Heinrichs Bruder, der Herzog von Bedford, als 
Statthalter die Zfigel der Begiemng, ein Mann, .dessen Gaben 
im Felde denMi des Verstarbenen gleich kamen, der ihn in 
den Eigenschaften des Staatsmannes vielleicht noch übei-traf. 
Mit einer Umsicht, die Bewunderung erregt, wusste er eine 
Weile das unterworfene Bäch zu beherrschen; die höchsten 
Tribunale des Landes, das pariser Parlament und die dortige 
ÜniverBltät, fügten sich von Tage zu Tage williger seinen 
Vorschriften. Wären die Finanzen nicht in Folge der langen 
Kriegsläufte in beiden Beicheu aig zerrüttet gewesen, h&tten 
nicht so manche andere IJebel einer minorennen Begienmg 
im Wege gestanden, und wftre auch Bedford nicht schliess- 
lich von einem frühen Tode ereilt worden, so hätte er mit 
seinem Talent wohl gar eine begeisterte Erhebung der Fran- 
zosen niederzuhalten, ein anglofrtokisches Doppelreich zu be- 
haupten yermodkt. Einstweilen war er Herr in allen Stridien 
nördlich TOn der Loire und in den Küstenländern bis an die 
Pyrenäen. 5fur Touraine und Languedoc, die Mitte und der 
Sil doston, war nicht unterworfen; dort sass kein englischer 
Seneschall auf den Burgen, und behenschten die Teomen 
▼on Lmooln und Derby mit ihren Pfeilen nicht die Land- 
fltrasseu. Zwar fehlte es auch im Norden nicht an Kämpfen, 
denn bisweilen fielen die Armagnacs in Normandie oder 
Champagne ein; aber eine Handvoll Bnglfinder schlug sie 
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stets im offenen Felde, nnd zoletzt ranfte man sicli nur 

noch hie und da um den Besitz einiger fest und hoch ge- 
bauten Schlösser. 

Da wurde nun im Jahre 1428 auf einem Feldhemuratlie 
n Paris beechloeBen den Krieg fiber die Loire zu tragen und 
durch Eroberung der Stadt Orltens, des Sehltlssels zu den 
noch nicht bezwungenen Gebieten , den ersten entscheidenden 
Schlag zu führen. Umsonst warnte der Herzog von Bedford 
im Bewuastsein der unzureichenden Mittel und der im Süden 
fehlenden Sympathien; böser Einfluss bei der Begierung in 
London hat seine Stimme fibertOnt. Ein tapferes Heer unter 
dem Grafen von Salisbury unternalim also den Angriff. Nach- 
dem es die Vorstadt auf der Südseite des Flusses eingenommeu, 
wurde Qrltens selbst mit Schanzen umgürtet, denn auf das 
Verzweifelteste wehrten sich Bürger und Besatzung, manch 
kühner Partei[;änger hatte sich zu ihnen geschlagen, immer 
wieder schlüpften sie mit Zufuhr und mit Heute zwischen 
der Artillerie des Feindes hindurch. So verflossen sechs lange 
Wintermonde, in denen sich das Wohl oder Wehe von Frank- 
reich, seine ganze Zukunft an diesen einen Ort kettete. Noth 
und Verzweiflung der Belagerten stiegen ins Ungeheuere : mit 
der letzten Ermannung schien die Nation rettungslos zu- 
sammen zu sinken. Hatte sich doch ihr legitimer Fürst, 
der Dauphin selbst, verloren gegeben. So recht ein Bild seines 
entnervten Volks, vertändelte er die Tage, in welchen die 
tapfere Stadt unsägliche Leiden erduldete, ehr- und scham- 
vergessen in den Armen einer Geliebten und aclitete der 
seltsamen Warnungen nicht, die der Himmel damals auch 
an ihn erliess. 

Die religiöse Stimmung der Zeit hatte endlich auch die 
französische Nation ergriffen. Aber die Bettelmönche, welche 
Busse predigend durch das Land zogen und das arme Volk 
mit den düsteren Gesichten aus der Apokalypse zur Sinnes- 
iaderung riefen,' wurden wie bei den Engländern auch von 
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Karl ausgewiesen und verfolgt. Und als dann gar gemeldet 
wurde: Orleans muss fallen und mit ihm ist der Best Deines 
BeidiB verloren, da fasste der im Sinnennnaeb befangene 
FM den Gedanken lieber ans dem Lande za weichem, ab 
mit den leMm tapferen Heraen nntenogelui. Die Abtlelit 
Heinrichs V. schien erreicht, Frankreich, die selbständige 
Verbindungsstätte der Civilisation der alten und der neuen 
Zeit, eine Profins dee Inaetotaatee geworden zn sein, ab eine 
Brselieinnng, der die Ctoeeliiehle wenig fthnliche an die Selbe 
zu setzen hat, gleichsam ein Engel vom Himmel, liettung 
brachte. Ein zartes gebrechliches Wesen, ein Weib, sollte 
gerade diese Natum, bei der sich die Ifibmer ao gern ihrer 
ritterüchen Thaten rOhmten, md die Frauen eohon vor AttsfB 
in der Geeellflchaft eine ihrer Wflrde nii^t immer en(h 
sprechende SkeUung eingenommen, zu unvergleichlichem Si^ 
führen. 

Bs isfc nicht die Absieht an dieeer Stelle ein ToUetto- 
diges Qemftlde des Lebens mid der Thaten der Jangfiran tmi 

Orleans aufzurollen oder mit psychologisch - physiologischen 
Blicken den Schleier zu lüften, welchen Natur und Phantasie 
übet sie geworfen haben. Was den Zeitgenoeeen ein Wunder 
4eB Himmela oder Anegebnrt der HöUe, bkibt anoh Unpar* 
teüsehen ein Bftthsel. Es soll nur noeh ^nmal vemoht wer- 
den mit Hilfe der jetzt sehr umfassenden Materialien die 
Hauptzüge ihres Wesens klar und anschaulich zu zeicimen« 
Sie steht, wie sie leibt nnd lebt, so meBBohUeh aehOn, ao 
saaberiach hoeh da, daas k^ie Emiat, weder Poesie necb 
Malerei noch Sculptur, der rein historischen Gestalt so leiclit 
volle Gerechtigkeit widerfahren lässt. Es sind endlich keine 
L^enden, sondern ernst begbabigte Thatsaohen, die in zahl- 
reidien nftditsmen Berichten nnd trockenen Urkunden an lesen 
stehn. 

Nicht weit von den Quellen der Maas, hart an den 
^tensm der Champagne und des Herzogthums Lothringeut 
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dort, iro nch ?or Alton dfiatsoke MunHart tod finuuOBiBcliflr 

Zunge schied, liegt der Weiler Domremy, der nebst seinem 
Pfarrdorfe Greux dem Sprengel von Toul angehört, in jenen 
l?Bg6ii bekamitllch noch ein Bestandtheil des deatsoben Beiohs. 
Jkx kleine Ort, einsfc Lehn der Ablei des heiligeii IKemigint, 
dannils e]Mr Krongat, lag k einem sMIlen TM, dessen Hfigel 
ein alter Eichwald, der Bosc-chesnu, schmückte. Hier lebten 
in ihrer schlichten Hütte Jaques Darc und seine Frau Isabella 
fiomm^ treuJMraige, fromme Baaendeote, desen nfiehsto Ye»» 
Uien vielleicht noch leibeigen, an der SohoUe gebunden ge- 
wesen. Unter fünf Kindern war ihnen um das Jahr 1411 
auch eine Tochter geboren, die in der heiligen Taufe den 
Namen Jobanna empfieng. Im Dorf nannte man sie Jeamnetfeftp' 
FrOhzeitig lernte sie Ton ihrer frommen Mnttev ihr Pater 
aester und Ave Maria beten, bald stand sie dieser beim Kfthen 
und anderen häuslichen Arbeiten zur Seite. Sie war in allen 
Stücken ein williges, treues, besonders aber aufrichtig frommes 
Kind. Wie sie von der Mntter ihren Glauben geerbt, so 
¥erdankte sie dem Vater die Liebe znm angestammtem E(}nigGh 
kanse. Sollte doch der Schutzheilige ihrer Kirche, als er 
Chlodwig taufte, das Salböl vom Hinunel empfangen haben, 
«m nie versiegend bei der Krönung so vieler Könige zu diensiL 
In ihrem fiist ganz von bnrgondiseh gesinnter Nachbarschaft 
umringten Dorfe hatten Jaqnes Darc und seine Gevattern 
einen harten Stand. Auch war an seinem heimischen Heerde 
vid von der allgemeinen Noth Frankreichs und von dem 
den SMner forsten die Bede. Doch woarten die guten Lente 
in ihrer Abgeschiedenheit davon meist nnr ans HSrensagen, 
durch den harten Druck der Steuern, oder durch die Rau- 
fereien miter der Jugend der benachbarten Dörfer, wenn die 
Knaben Fmozoaen nnd Burgunder spielten. Binmal jedoch 
erschien eine burgnndische Streifschaar und zwang audi die 
Daics in dem benachbarten festen Neufchateau auf vierzehn 
Tage Schutz zu soohen. Nach der Heimkehr begann dann 
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für Jeannette das häuBlidie, fleissige Leben von ueaem, das 
nur yon ihren Andachtsfibungen unterbrochen wurde, oder 

wenn sie einmal, was nicht allzu oft geschah, den Auftrag 
erhielt, die wenigen Schafe des Vaters auf die Weide zu 
treiben. Nur das Mährchen, das freilich früh genug eat> 
Sprüngen, bat sie als Sofafiferin — la panvre bwgerette — 
gefasst, die lange Tage sinnend im Freien zugebracht und im 
geheimen Verkehr mit den Vögeln in den Zweigen gestanden. 
Sie ist dagegen nachweislich recht eigentlich unter den 
Augen frommer Eltern aufgewachBen. Auch einer anderen 
Behauptung, auf die sich späterhin die schwärzesten Anschul- 
digungen gestützt haben , rauss entschieden yddersprocheo 
werden. 

In dem benachbarten Walde gab es allerdings eine 
Quelle, von der es hiess, dass sie das Fieber heile, und eine 
steinalte Buche, um welche, wie noch alte Leute versicherten, 

bei nächtlicher Weile die Feen den Elfenreigen tanzten. 
Aber die heilige Scheu des Landvolks vor der bezauberten 
Stfttte schwand längst dahin. Viehoiehr hielt die Jugend bei 
der Wiederkehr des Frfihlings dort ihre Maien, und las zu 
Himmelfahrt unter den schattigen Aesten des majestätischen 
Baums der Pfarrer im Freien das Evangelium. Sicherlich 
hat Johanna an den fröhlichen Spielen Theil genommen; dass 
sie jedoch abergläubisch den alten Sagen des Orts nachge- 
gangen wäre und fiberhanpt einen Hang zum Geheimniss- 
vollen uud jUebernatürlicheu gehabt hätte, das wird von 
Augenzeugen, die täglich mit ihr verkehrt, auf das Bestimm- 
teste widerlegt. Man sah sie im Gegentheil fleissig zu einer 
kleinen Kapelle pilgern, die ebenfalls am Walde lag, dort 
der Messe beiwohnen und der 'Mutter Gottes ihre kleine 
Kerzp darbringen. Sie war durchaus nicht abergläubisch, 
sondern kindlich gläubig. 

Da geschah es nun im Sommer 1424, als das aufwach- 
sende Mädchen sich im väterlichen Garten befond, dass nc 
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eine sanfte Stimme zu vernehmen meinte, die von der Seite 
der Kirche her erscholl. Ohwohl es heller Mittag war, 

dünkte es ihr auf der Ecke doch noch heller zu werden. 
Noch zweimal wiederholte sich diese seltsame Erscheinung, 
und ganz deutlich glaubte das erschreckte Kind wahrzonehmen, 
wie ein Engel sie anrede, der ihr den Beistand Gottes ver- 
hiess und ihr gebot dem Königreiche yon Franlnreich zn 
Hilfe zu ziehn. Diese Gesichte kehrten schon in wenigen 
Tagen wieder und stellten sich in der Folge regelmässig, 
zwei-, dreimal die Woche ein; es war ihr, als sfthe nnd hörte 
sie anf das Bestimmteste den Erzengel Michael, der ihr hm 
und wieder auch von St. Katharina und St. Margareta be- 
gleitet erschien. Unmittelbar fühlte sie sicli angeredet als: 
„Liebes Kind, Jungfrau Johanna!^' Die Angst schwand, 
ihre Stimmen, wie sie de nannte, wurden ihr lieb nnd ver- 
schmolzen bald mit ihrem reli^ösen Glanben, dessen mystische 
Richtung zugegeben werden niuss. Innig flehte sie auch zu 
den beiden heiligen Jungfrauen, denn ihnen gedachte sie nun- 
mehr nachzustreben. Sie zweifelte nicht, dass ein unmittel- 
barer Verlcehr mit himmlischen Wesen stattfinde, in deren 
greifbare Existenz sich ihr lebhaftes Gemüth mit vollem Zu- 
trauen versenkte. Mag auch das zarte Lebensalter, in dem 
sie stand, einen gewissen Schlüssel des Verständnisses bieten, 
so versichern doch wieder urkundliche ärztliche Zeugnisse, 
dass ihr Körper durchaus gesund gewesen. Von Betrug femer 
war in ihrer reinen Seele keine Spur zu finden, und, wie wir 
noch sehen werden, sie war mit einem hellen Verstände be- 
gabt, der für absolute Schw&rmerei am wenigsten Baum 
hatte. Ihr war der wunderbare Zustand, in den sie sich 
versetzt meinte, jedenfalls eine Wirklichkeit, eine Offenbanmg, 
ein Ergriffen sein, das denn in der That den Anstoss zur Be- 
freiung von Frankreich gegeben hat. Die wissenschaftliche 
Erfahrung freilich vermag ihn nur als einen jener seltenen, 
und doch nicht beispiellosen ESlle des Seelenlebens zu fessen. 
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in denen ohne paUtologiach «^ennban Uznehen HeUsebea 
nnd HellhOven die Sinne iNdMfnclit. 

Fünf lange Jahre verstrichen, in denen das Mädchen 
^tUioh heranwuchs. Leute, die sie gesehen, schildern uns 
öi» aditee, eofalonke Geitolt, das offene Antitti, Ton. hngm 
dimklen Loeken nmwiillt, den nngemdn Heblidien, fast fudxwm^ 
muthvollen Blick der Augen, die sanfte, wohltönende Stimme 
von der voi-theilhaftesten Seite. Nur dasa sie ernst und in 
eich gekehrt wurde, fiel den Ihrigen anf. khex die fiiv 
aeheinnngen, vcm denen ne noch keiner Mensdttnseele «> 
BShlt, begleiteten sie beständig; im Jahre 14S8 geschah, wie 
sie hernachmal aussagte, die himmlische Mahnung immer 
häufiger, immer dringender. Wohl mochten die Eltern und 
der Beichtvater an gewissen hastigen Aensserungen, die immer 
nur den König nnd das Tatedand beitrafen, von dem gemerkt 
haben, was in ihr vorgieng; doch Hess sich ja alles so ein^ 
fech durch die Leiden von ganz Frankreich erklären. Dennoch 
hat man in jenen Tagen versucht sie fast gewaltsam zu einer 
Heuath zu bewegen; allein sie widersetzte sieh nnd erklirte 
war Gott nnd dem Bäche dienoi zn w<dlen. Da trftmnte 
dem Vater wieder, er sähe die Tochter mit einem Haufen 
£ri^g8leute davonziehen; lieber aber, versicherte er, wollte 
er sie mit den eigenen H&nden ertränken als solche Schande 
erleben. Damm behielt er sie denn aafinerksam in dea 
Angen. Als man ihr aber dennoch erlaubte einen Oheim, 
Durand Laxart, der nicht weit von Vaucouleurs zu Hause 
war, auf einige Tage zu besuchen, eröffnete sie diesem zueiat» 
daas sie, das arme Mädchen von Domremy, berufen sei m 
Danphin zn gehen nnd den EOnigssobn nach Beima zv 
Krönung zu geleiten. Mit aufgerissenen Augen starrte der 
Bauer sie da wohl an, aber begleitete sie zu dem Ritter 
Beaudricourt, der die Vogtei von Yaneoolettrs besass, damit 
er ihr Qeleit znm Danphin gäbe. ScUeobt 'genng firailioii 
empfieng der Ed^ann den Bänern, indem er ihm den Bath. 
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«riheilte das tkürichte Ding durch ainige Baokfiiisianicha snr 

Bosinniing zu bringen und sie in ihr elterliches Haus zurück 
zu nehmen. Aber Jeanette ruhte nicht. Trotz alles Hohns 
Imt fia nun aelbet bei Beauärkourt euit wfire es auch nur 
um ihm arnmtftrriigtB, dm in den nftehston IW» der Htrr 
dm Danphin BMmg bringen, dm ae m mi, die ihn naoi 
Belms führen werde. 

Wir finden sie alsdann noch einmal zu Hause, immer 
mnihiger, immer gehobener; denn die Kunde von der Be- 
lagerung der Stadt Orlens, Ton ibrer Oeibhr, von dem nahen 
Falle läuft angstvoll von Mund zu Mund, von Land zu Land. 
Da glaubt ihr Ohr die klare Stimme des Erzengels zu ver- 
nehmen: „Erhebe Dich, meine Tochter, du bist es, welche 
Bettung Imngen soll!** und nun kennt sie kein Säumen mehr. 
Indem sie die tttem beredet, dass ihr Oheim sie zu hSna- 
lichen Diensten verlange, geht sie davon. Allerdings ist sie 
sich dabei der Unwahrheit, der Täuschung bewusst ; aber noch 
späterhin hat sie erkUvt, sie wisse sich von soldier Sflnde 
fim, denn Gott habe es ihr geheimen, und der sei mehr denn 
hundert Väter und hundert Mütter. Es war in den ersten 
Tagen des Jahrs 1429, im tiefen Winter, als sie mit dem 
Oheim ihr väterliches Dorf yerliess, nur kurz den Gespielen 
Lebewohl bietend^ die sie auf der Strasse fimd. Noch waren 
die Fasten nicht da, als sie sieh wieder bei Beandricourt 
melden Hess. Dieser, dem die Sache nicht geheuer vorkam, 
hatte den Priester kommen lassen, um, wie er nicht anders 
meinte, dem hartnäckigen Mädchen die Unholde durch Be- 
adhwArung ansButreiben. Allein nachdem sie den ehrwfirdigeiL 
Herrn um seinen Segen gebeten, sagte sie : „ Wiast Ihr nicht, 
dass es geschrieben steht, das Reich, das durch ein Weib 
zu Grunde gerichtet, soll durch eine Jungfrau aus den Mar- 
ken Ton LothringeB gerettet worden?^ Und in der That 
waren in jenen Tagen bei der immer heftigeren Aufregung 
der Gemüther ähnliche, vielfach dem alten weisen Merlin zu- 
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geschriebene Prophezeiungen an den Tag gekommen — ein 
ümstandf der ohne Frage dazu beigetragen, dass ihr bei ihrem 
zweiten Aufenthalt in Vaacoalenrs schon mehrere Leute ent- 
Bohieden Glanben schenkten, sosser ihrem Oheim namentlich 
ein Bittersmann Jean de Metz nnd Herr Bertrand de Tou- 
lengy, brave, ehrliche Menschen, denen sie sich in jeder Bezie- 
hung anvertrauen durfte. Aber noch immer konnte sie den * 
BorgFogt nicht bewegen ihr Geleit zn geben; er zaaderte, da 
er entweder mit einem so abenteuerlichen Vorhaben nidht» 
zu schaffen liabeii wollte, oder noch Antwort auf seine An- 
frage abwartete, die er in der Sache an den Hof seines Für- 
sten in Ghinon gerichtet hatte. Endlich, erst am 23. Februar, 
Hess er sie ziehen, begleitet von jenen bdden Bittem, einem 
königlichen Herolde und drei Dienstleuten. Da sie hinfort . 
nur mit Männern zu verkehren haben würde , hatte sie zur 
eigenen Sicherheit Manuestracht angelegt. Selbst Beinschienen 
und Sporen fehlten nicht. Die Einwohner von Vaucouleurs, 
deren Herzen sie in kurzer Zeit gewonnen , hatten zusammen 
geschossen um ihr ein Pferd zu kaufen, und beim Abschiede 
reichte ihr Beaudricourt selber einen Degen, freilich mit den 
kalten, ungläubigen Worten: „Geh hin, komme was wolle.*' 
Damit schliesst die erste Episode dieser wundervollen Ge- 
schichte, in welcher wir die begeisterte Jungfrau den Gedan- 
ken, den sie lange mit sich herumgetragen, endlich ihren 
Landsleuten mittbeilen und zur Ausführung bringen sehn. 
Das gelang aber nur, indem ihr ähnliche sympathetische 
Stimmungen des Heimatlands zu Hilfe kamen. Gerade in 
den Gegenden , wo der heilige Remigius vor Alters den 
Fi'ankenkönig getauft und gekrönt , lebte der feste Glaube 
an das Eönighaus, die Treue zu der Krone der Lilien uner- 
schfltterlich fort. Es war gewissermassen eine Beligion des 
nationalen Eönigthums, welche unvertilgbar in den Massen 
schlummerte und durch das Erscheinen der Jeanne Darc nun- 
mehr zum Erwachen gelangte. 
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Folgen wir aber der Jungfrau auf ihrer Sendung. Am 
«ilften Tage hatte sie nicht ohne Mühsal und Gefahr die 
Loiie flberschritten und traf in Chinon ein. Naehdem sie 
einen Tag in heftiger Spannung in ihrer ftrmlichen Herbeige 
verbracht hatte, wurde sie am 9. März zur Audienz beschie- 
den. Da schritt sie denn unbefangen durch den glänzend er- 
leuchteten Saal and die strahlende Umgebung auf den Fürsten 
zu, der sich sehlieht und eiofiich angethan Tor ihr znrttck za 
ziehen schien, und redete ihn an: Edler Dauphin, ich bin 
Jobanna die Jungfrau; der himmlische König thut Euch 
durch mich zu wissen, dass Ihr in der Stadt Reims sollt ge- 
ktönt und sein Statthalter auf Erden werden/^ Das Qesprftch, 
welches Karl hierauf mit einigen Fragen anknüpfte, wurde 
bald nur vor wenigen Zeugen gefuhrt; eine Mitthenung ge- 
heimnissvoller Art erweckte in dem Fürsten sofort eine Hin- 
neigung zum Vertrauen. Die Berichte, welche auf verschie- 
denen Aussagen beruhen, erzfthlen, dass die Jung&au den 
Fürsten an sein Gebet erinnert habe, das er in stiller Kammer 
zum Himmel gerichtet, dass, falls er, woran vielfach ge- 
zweifelt wurde, der echte Spross des Königshauses sei, er in 
Oastilien oder Schottland Bettung finden mOge. Karl em- • 
pfieng sie freundlich; sein leichtes, gefühlvolles Herz erkannte • 
wohl die Reinheit der Begeisterung, die ihn hier, Ton den 
niederen Schichten seines Volks ausgehend, aus dem Munde 
dieses jungen Mädchens ansprach. Es frappirte ihn, als sie 
bei der Begrfissnng des Herzogs von Alen^on diesem sagte: 
^Sdd willkommen! je mehr Prinzen von Geblüt zusammen 
halten, desto besser!" Er horchte auf, als sie mit fast zärt- 
licher Empfindung von dem geliebten Herzoge von Orlens, 
dem Schwiegervater Alen9ons, redete, dem man Errettung aus 
ininer Haft in Pontefract Oastie bringen müsste. Die ganze 
Liebe ihrer Brust galt ihrem Fürsten, ihrer Heimat; für die 
Liebe des Weibes zum Manne, die ihr die Wuth ihrer Feinde 
und das Bedfirfhiss der Dichter hat zuschreiben wollen, ist 
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dahu niemals Itaum gewesen. Aber so wohlgefällig der 
Dauphin sich ihr bezeigte, ao sehr er d«ii Gäagttbimgtti tmneii 
snoehte, tob ddoen ne beaeeli nor, eben io whr hCrto tr 
doäi aueh anf andere bei ihm eefaf einflnasreiche Stfniment 

die ihm zuflüsterten : die ßauerudirne ist entzückt , wohl gar 
behext, man muss sie, ehe man sich mit ihr einlässt, von 
ftot geisüichen fiebiörde prflfen kasMi. Gerade die LftMigMt, 
mit saldier Karl lie im Grande atota behandelt hat, diettt 
als das am schwersten wiegende Zeugniss gegen die 
heftigsten Beschuldigungen der Engländer : die Franzosen 
hftiten aioh ihrer als einer Pappe bedient nm das Heer gegan 
den Nationalfeind a&EafenenL Während sie aelbat onalK 
Ifissig zur That drftngt , hat yidmehr eine Meine , aber 
mächtige Partei bei Hofe ihre ganze Aufgabe rastlos zu stören 
gesucht. 

Das war vielieieht gleioh ?on Torn herein die Abaiebti 
ak Karl sie naeh Poitiers aaadte, um dort von einem Tri* 

bunal von Doctoreu der öottesgelahrtheit vernommen zu 
werden. Man hat ihr allerlei verfängliche Fragen gestellt» 
doch hat aie über alle Hinterlist mit ihren trefienden An»* 
. qKTfichen trinmphirt« in denen ne eine nicht hinieichend be- 
achtete Seite ihres Wesens ^ den gesunden Menschenveratafid» 
aufdeckt und den Beweis liefert, wie sie neben ihrer hohen 
geistigen Exaltation gnte natfirliche Anlagen besass. Dia 
Bxaminatoten erkundigten sieh auch nach ihren Visionen» 
Einer der frommen Vftter aber, der den staifc proyinciellen 
Dialect des Limousin redete, hatte die Unbefangenheit zu 
frageu, welche Sprache denn die Heilit^en sprächen, worauf 
Johanna erwiderte: „Eäne bessere als die Euere.*' i«Ghmbflt 
Du an GottP'* wollte einer der Biehter wiaam, womnf die 
Antwort lautete: „Ja, vielleicht mehr als Ihr." Und ab 
dann ein Dritter noch verfänglicher fragte : „ Wenn Dir Deine 
Stimmen verkönden, daaa Gott Frankreich erlösen werde, wozu 
bedarf es dann noeh dar SoldaAenf teraeteto aie eben aa 
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sicher: „Die Soldaten werden k&mpfen, aber Gott wird den 
Sieg verleiben/' Die geistlichen Herren waren sicherlich 
Hi^ betroien.als Oberaoogt, als sie das Brironntinn aligaben: 
aa sei ein sohliehtes, firommes Mftdehen, das offenbar too 
göttlicher Begeisterung angeregt worden ; man solle sie zielien 
käsen nach Orleans. Die klericale Commision hütete sich 
iiidess wohl ftb«r die Visionen dies M&dehens ein zustimmen-^ 
dee Ürtbeil sa ftUen. Zn einem Wnnder kennten de nor 
durch die Kirche gestempelt werden. Aehnliche Erscheinungen 
aber bei geringen Leuten schrieb die Zeit mit überwiegender 
Leichtgläubigkeit den Hexen zu. Nachdem Johanna mit der* 
selbeD OflUmheit ttoeh ein anderes YerhOr tot der EGnigin 
fon Sidlien, der Sobwiegermuttor ctos Danphin, nnd anderen 
edlen Damen bestanden und alle nur in das Lob dieses reinen» 
unschuldigen Wesens einstimmten , erhielt sie endlich nach 
Monatsfrist die Qenehmignng zu ihrem Yorliaben. Karl 
selber gab ihr auf ihr Verlangen eine Toltolftndige sühlemo 
Rüstung; der ?{erzog von Aleiiyon schenkte ihr ein Ross. 
Nach ihren eigenen Angaben wurde die Standarte ausgefertigt, 
welche auf weissem Gründe mit goldenen Lilien besäet den 
Heiland auf der Erdkugel darafcellte, zwei &gel betend zur 
Seite, darüber die Worte: Jhesus, Maria. Es hat sich dio 
Rechnung von 25 Livres vorgefunden, welche dem Künst- 
ler dafür gezahlt worden sind. Das Schwert endlich liess sie 
ans eiser Eatharineiüaipelle zu fikbois herbeisehaiEBn, wo sie 
e«, als sie dort betete, am Grabe eines Ritters angebracht 
sah. Alsdann wurde ihr gleich einem Kriegsführer ein form- 
lidier Hofstaat beigegeben: jene beiden getreuen Bitter, 
einige Pagen, ein Oaphm und als Schildknappen zwei ihrer 
BMder, die zu ihrer unaosipreohliehen Freude mit der Ver- 
zeihung und dem Segen ihrer Eltern zu ihr gekommen, und 
deren Schutze sich das einsame Mädchen am allersicher- 
sten anvertrauen konnte. In solehem Au&uge erschien sie 
nun zu Blois, wo ein kleines Heer zusammen gezogen wor- 
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den, mit welchem man die Eettuug der Stadt Orlens uuter- 
nehmen wollte. 

Wie wurde de da angestaunt, als sie gehanusoht elnher- 
ritt und nach einigen IJebnngen ihre Waffen geschicld; genug 
zu handhaben wusste. Nur die ersten Nächte, die sie im 
Panzer zubrachte, meinte sie erdrückt zu werden, wie zer- 
schlagen stand sie des Morgens auf; id>er ihre krflftige Natur 
und die Gtewohnheit halfen in Enrzem. Viel schwerer indess 
wurde es ihr der Rohheit des Lagerlebens zu begegnen, doch 
standen ihr auch hier brave Männer zur Seite, mid durch 
ihr eigenes Beispiel forderte sie nicht allein zu streiten, 
sondern auch zu beten nnd zu beichten auf. So gewann all- 
mälich eine religiös begeisterte Stimmung Platz, Angesichts 
ihres zauberhaften Vorbilds gediehen Ordnung und Gottes- 
furcht, obwohl sich Johanna noch oft über das übermSssige 
Fluchen und Sdiwören zu beUagen hatte. Bemerkenswerth 
fireilich ist es, dass sie selbst in der That einen Anflug dieser 
ritterlichen Unsitte angenommen; denn da sie in ihrer Um- 
gebung gar manche wie den derben Lahire bei Himmel 
und Hölle, den einen bei seiner Dame, den anderen noch 
egoistischer bei seinem Borte schwören hörte, pflegte sie, so 
oft sie in Eifer gericth, bei ihrem Commandostab , par mon 
Martin! ihrem Martin, wie sie ihn nannte, zu betheuem. 

Zu solchem Eifer und heiligen Unmuth nun gab vor 
allen die finstere Partei bei Hofe nur zu häufig Anlass. An- 
statt, wie sie verlangt, mitten *durch die Schanzen der Eng- 
länder hindurch in die Stadt zu dringen, setzte man auf das 
Südufer des Flusses über. In Begleitung des tapferen Bastards 
Ton Orltes, spfiterhin Graf Dunois, der ihr gleich anderen 
nationalen Kriegern f^reudig Vertrauen schenkte, hat sie dann 
am 29. April unter dem Geschützfeuer des Feindes zu Schiff 
nacli Orleans hinein schwimmen müssen. Wie sie den Eng- 
ländern in einem begeisterten Drohbriefe 7on ihrer Sendung 
Anzeige gemacht, so wusste die erschöpfte Besatzung auch 
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beraitB von ihrem Erscheinen. Von dem Einzage der ge- 
hamischten Jungfrau, von ihrer ersten Heldenthat, die wie 
ein elektrischer Funke den gesunkenen Muth wieder erweckte, 
ist es nicht erforderlich des Weiteren zu erzählen. In einer 
korzen Woche, in welcher Johanna durch ihre demfithige 
Frömmigkeit in der Eirche, dorch ihre klaren Aenssemngen 
bei der Berathung, durch ihren Heldenmuth beim Sturme 
auf die feindlichen Schanzen die enthusiastische Verehrung 
.aller, die ihr znr Seite fochten, gewonnen, war Orlens be- 
freit. Am 8. Mai hohen die Engländer hastig die Belagerung 
anf. Der erste Auftrag der himmlischen Sendung war voll- 
bracht, der nationale Drang nach Befreiung war entfesselt 
worden um wie das Wasser, das den Damm durchbrochen, 
fortznhrausen. Die Heldin in Helm und Harnisch, die mit 
ihrer heiligen Fkhne m der Hand mitten im Pulverdampf, 
oder wo die Pfeile am dichtesten schwirrten, gesehen worden, 
und die doch, als sie, von einem Pfeile getroffen, zum ersten 
Mal das rothe Blut aus der Wunde fliessen sah, ganz wie ein 
Mädchen weinte, musste sie den Freunden nicht wie ein Engel 
▼om Himmel erscheinen, während der tief gekränkte Engländer, 
den sie keck von der Mauer herab angeredet , der ihrer 
schimmernden Gestalt immer wieder mitten im dichtesten 
Gewühle begegnet war, sie bereits fOr eine Ausgeburt, der 
Hölle, ein GUed des Satans, eine teuflische Hexe erklärte. 
Den einen hatte sie das Siegesbewusstsdn wieder gegeben, 
den anderen es schmerzlich entrissen. 

Ihre Stimmen trieben indess immer vorwärts zur näch- 
sten Aufgabe. Allein bei Hofe, wo sie nach der ersten Hel- 
denthat allerdings freudig empfimgen wurde, gab es abermals 
die Bedenken des Fürsten, das Misstrauen der Kleriker und 
die Zweifel stolzer Herren vai überwinden, die über Johanna 
last wie der Feind dachten und in ihrer Herkunft, in der 
durch sie personifidrten Erhebung der niederen Stände eine 
schlimmere Gefiihr fär das Beich erblickten, als es die Fremd- 

Pavli. ander Alfe-I&gL S. Avfl. 21 
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Iberrseiiaft im. Allein sie kaoate keine -Fnrehi Einst als 

man zum Eatlie versammelt war, klopfte sie an, warf sich 
vor dem Fürsten auf die Knie und sagte: „Edler Dauphin, 
xathachljigt nicht lange, sondern macht Euch schkuaig auf 
gen Bonns, dort erwartet SQeh die Krone." Der jvnge Herzog 
von Alen^ war wieder derjenige, der ihr Streben ganz 
durchschaute und sich ihr freudig anscliloss. Sie begleitete 
ihn, als er von der Herzogin Abschied zu nehmen gieng. 
Auf devm zärtliche Bitte, den Gtemahl in ihre Hat zu nehmen, 
entgegnete sie mit ritterlicher Zuversicht: ,,Ffirehtet Nichts, 
Madame, ich werde ihn Euch gesund zurückbringen, dass Ihr 
Euere Freude daran haben -werdet." Wie war sie dann froh, 
als sie wieder zu Pferde sitzen und an der Loire hinzi^n 
komite um den F^d aus den letzten SohlOesem m vertr^focni* 
Zwei junge Herren von Laval, die unter die E&hnen des 
Herzogs geeilt waren, schrieben, als sie ihr unterwegs begegnet, 
hezaubei-t au ihre Mutter: „Als wir sie in ihrem Quartier 
besuchten, liess sie Wein kommen und sagte, sie hoffe, wir 
würden bald mit ihr in Fftris anstoasen. Aber was sollen 
wir von ihrem himmlischen Anblick sagen? Wir sahen sie 
ganz gewappnet in hellem Stahl, nur das Haupt nicht, und 
eine kleine Streitaxt trug sie in der Hand. Ein grosser 
schwarzer Hengst stand ungestfim scharrend vor der lAiflre 
und woUte nicht leiden, dass sie aufsitze. Als sie abw ge- 
heissen ilm an das Kreuz vor die Kirche zu führen, stand er 
unbeweglich, so dass sie aufstieg. Dann sagte sie ganz mit 
Frauenstimme: , Ihr Priester, betet ffir uns; und ihr Soldaten, 
TOrwärts!*** — So gieng es ihrer Eahne nach, unter welcher 
am 11. Juni wieder ein heisser Tag bestanden wurde. Der 
Sturm auf die Burg Jargeau dürfte wohl als der Gipfel ihres 
Heldenthums bezeichnet werden. „Lasst die Trompeten 
8<^mietteml Torwärts, edler Herzog, in Gottes Namen! 
EOrchtet nicht, habe ich nicht Euerer Frau versprochen Eodi 
wohlbehalten zurückzuführen?** so lauteten ihre Worte an 
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1^8 sie, von einer gewaltigen Steinkogel getroffen, in den 
Graben hinabgescUendert winde, nnd der Feind schon Jnbd 

sohrie, war sie sogleich wieder auf den Beinen und mit den 
Worten: „Freunde, drauf, drauf! der Herr hat die Engländer 
reifflunmt, zu dieser Stunde sind sie unser!** gieng es in der 
tTbat zum Siege. Soldie Zuversicbt lieas nicht zn Sdumden 
werden. Eines Tages anf dem Felde Ton Patay, als noa 
sich in der Nähe einer starken feindlichen Abtheilung unter 
dem befürchteten Lord Talbot befand, fragte Johanna plöta- 
Uoh die Bitter: „Hftbt Ihr gute Sporen?** „Woen? etwa -um 
den Rflcken zn wenden?** meinten jene. „Nein! nioht Dur, 
sondern die Engländer, denn die werden nicht Stand halten. 
Um sie aber zu verfolgen bedarf es guter Sporen." Und sie 
.hatte abermals recht Die Engländer wurden zum ersten Mal 
nach vielen JsAren wieder im offenen Felde geschlagen nnd 
ihre tüchtigsten Anf&hrer zu Gefiuigenen gemaohi Die Prin- 
zen und Feldherren in Johannas Begleitung konnten sich 
nicht genug wundern über ihr Geschick bei Anordnung der 
Qeerhanfen und des Qeschützes so wie &ber die Sicherheit des 
iEiifolgs, wenn sie die Massen begeisterte. 

Aber noch einmal mnsste sie nach Orlens znrftek, denn 
der Dauphin hatte sich noch immer nicht aufgemacht, der 
höse Geist des Herrn von La Tr^rnouille hielt ihn olfenbar 
gebannt, wie er auf alle Weise den Triumph der Jungfrau 
za schmfilem sn^te, i^chdem sie schon so siegreich begonnen 
die Strasse nach Beims Tom Feinde zu säubern. Durch seine 
Schuld sind noch mehrere Wochen unthätig verstrichen. Aber 
j?ie es ihr eben jetzt trotz La Tremouille gelang den Dauphin 
mit dem Grafen von Bichemvnt, dem Bruder des Herzogs der 
^etagne, zu yersOhnen, so begann um dimlbe^t ior Name^ 
der Heldenjungfrau auch durch die Welt zu fliegen ; aus diesen 
Tagen rühren die ersten urkundlichen Angaben, die wir über 
sie besitzen. Jean Charlier de Qeraon, dea: alte hoQ|)be]rühmt& 

21* 
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Doctor vom constanzer Concil her, achrieb damals dem Grabe 
mibe in seinem letsten Werke: „Die Gnade Gottes ist in 

dem Mädchen aufgegangen." Auch bei uns in DentscUand 
wurde man aufmerksam. Die Universität zu Cöln nahm für 
und müßt sie Partei; ein Geistlicher zu Speyer nenut sie, 
wie es Ja anch Shakspere thnt, die Sibylle von Frankreich and 
vergleicht sie mit denen des Alterthnms. Auf der könig- 
lichen Bibliothek zu München liegt noch der Bericht, den 
sich Kaiser Sigismund über das in Prankreich geschehene 
Wauder erstatten liess; und auf dem Jahrmärkte in Hegens- 
bnrg ist schon im Jahre 1429 das Mädchen von Orl&ms anf 
der Schanbflhne gezeigt worden. 

Der Zug nach Reims konnte endlich ohne viele Fähr- 
lichkeiten und, ohne dass die Eroberung von Troyes noch 
lauge ZOgerung bereitet hätte, im Juli ausgeführt werden. 
Die Schilderung der Salbung und Krönung Karls an der 
heiligen Stätte, wo seine Ahnen seit Jahrhunderten Krone 
und Scepter empfangen, darf hier wohl erspart werden. Mit 
ihrer Standarte in der Hand hatte Johanna ganz in der Nähe 
des Fürston gestanden, bis nach dem Te Deum sie untor 
Freudenthränen vor ihm niederstürzte und ihn also anredete: 
„ Nun ist der Wille Gottes vollbracht, der mir befohlen Orleans 
zu entsetzen und Euch zur Krönung zu geleiten!" Es war 
der Tag ihres höchsten Glücks, das auch durch die An- 
wesenheit ihres alton Vaters erhöht wurde, der um den König 
und die Tochter zu schauen nach Reims gekommen und da, 
wie wir aus den noch vorhandenen Rechnungen ersehen , als 
Ehrengast der Stadt behandelt worden ist. Jetzt flog nun 
vollends ihr £uhm durch das weite Land. Indess auch Aber- 
glaube und Wunderseligkeit der Zeit flössen unwiderstehlich 
mit dem reinen Eindruck zusammen, den sie auf ihre Um- 
gebung hervorbrachte, mit der Wirkung, in welcher das gläu- 
bige Volk die Sendung von oben, an die sie selber glaubte, be- 
stätigt sah. Die Mjthenbildung nahm alsbald ihren Lauf. 
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in aUen Bfiohern über Jeanne Darc ~ und ihrer dnd 

hunderte — wird erzählt, dass die Jungfrau nach der Krönung 
ihren Abschied begehrt habe, weil ihre Sendung nun zu Ende 
sei, dass £arl sie wider ihren Willen zarflckgehalten habe 
und dass de seitdem von ihren Stimmen uid yom Qlücke 
Terlassen gewesen. Das ist einer der vielen Irrthümer, die 
sich legendenartig an ihre wunderbare Geschichte angesetzt 
haben. Hätte sie in der That den Wunsch gehabt, so würde 
die bei Hofe mächtige Partei sie wahrhaftig nicht gehindert 
haben nach Hanse zu gehn. Wir besitzen aber hinreichende 
Zeugnisse des Gegentheils. Dem englischen Regenten lässt sie 
in einem Drohbriefe melden: sie sei gekommen um ihn und 
die Seinen ans Frankreich zu verjagen; und der Herzog von 
Alen9on hat späterhin eidlich erklärt, dass sie als ihre Auf- 
gabe betrachtet: Orlens zu entsetzen, den Dauphin zur Krö- 
nung zu geleiten, die Engländer aus dem Lande zu treiben 
und den gefangenen Karl von Orlens zu befreien. Sie ist 
dieselbe geblieben, nnd wenn das Glück nachmals von ihr 
gewichen, wenn die durch das Heldenmädchen entzündete Be- 
geisterung nicht mehr dieselben Erfolge gewirkt wie im An- 
fange, so war das vielmehr die Schuld der bösen Leute, 
denen der König sein Ohr lieh. Furchtlos wie bisher, nur 
nicht, wie sie selbst einmal sagt, vor Venrath, hatte sie so 
lange getrieben , bis man gegen Paris zog. Schon wai- hier 
ein heftiger Kampf in den Yorstädteu entbrannt, wobei die 
Jungfrau sich trotz einer schweren Verwundung in alter Weise 
hervorthat, schon bestand ein geheimer Verkehr mit vielen 
Einwohnern, die ihren angestammten Fürsten herbeisehnten, 
die beste Aussicht war voi haiideu das fremde Joch zu sprengen, 
da erschien der Befehl nach der Loire umzukelireD. Man 
kann den Schmerz Johannas ermessen, die nur nach voll- 
ständiger Befreiung ihrer Heimat dürstete, als sie sich ge- 
radezu böswillig an ihrem tiipferen Beginnen verhindert sah. 
Auch als Alen9on sich anbot in Gemeinschaft mit ihr die 
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Ef^länder io der Nomumdie anragreifen, stand^ii die Sdüaff- 

heit des Königs und die selbsfichtigen Gedanken semer geist^ 
liehen und weltlichen Berather im Wege. So vorgieng 
der Winter kleinere Strei^artien abgerechnet völlig unbe- 
Bvtet Die Adelgveiieihiing, womit Karl Yü. ihr fttr bo gttM 
Heldenthaten als WeihnaehtogescheBk zn lohnen dachte, hat 
ihr kaum Freude bereitet, sie selbst hat niemals das stolze 
Wappen angelegt, das man ihr gegeben: ein Schwert mit 
einer Krone anf der Spitze, zwischen zwei goldenen Lilien 
von Frankreich. 

Unaussprechlich lang wurde ihr die Unthätigkeit mehrerer 
Monate, die sie während der Waffenruhe mit Burgund bei 
der Königin in Berri verbrachte, bis sie an dem guten Willen 
ihres Herrn verzweifi^d im Frfihling 1430 mit einer Hand«^ 
voll Leute ohne Abschied bq nehmen davon gieng, im Ver- 
trauen darauf, dass, wo sie sich zeige, sich ihre durcli ihr 
Auftreten unbeschreiblich begeisterten Landsleute anschlieasen 
würden. Da vernahm sie auf ihrem Zuge, dass die Boigmtder 
die im vorigen Herbete eroberte Stadt Oompi^gne wieder be-^ 
lagerten, und auf der Stelle war sie eutsclilossen den Be- 
drängten Hilfe zu bringen. Der Gedanke an ihre kleine Schaar 
machte ihr keine Sorge, selbst nicht, dass ihr des KOnigs 
Truppen nicht m^ folgten. Li der Nacht vom 23. auf 
den 23. Mai stürmte sie mitten durch die feindlichen Linieii 
in die Stadt hinein. Sobald es Morgen war, rief sie die Be- 
satzung unter die Waff<Mi, redete sie in feuerigen Worten an 
und machte dann an ihrer Spitze einen Ausftdl, dessen Stoss 
die englisch-buigündischen Abtheilnngen sofort zum Weicheil 
brachte. Aber die üebermacht derselben war zu gewaltig, 
von allen Seiten erschienen neue Massen, sie lief Gefahr um- 
zingelt und vernichtet zu werden. Dennoch deckte sie mit 
Ldwenmuth den Rftckzog, sie zu allertetzt dem Blinde zuge- 
wandt. Schon waren von den Ihrigen fast alle Ober die Zug- 
brücke gerettet, als ein Schütz keck au sie heransprang und 
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am feUigen Sammtroek vom Pferde rias. Der Herr Ton 

Wandoune ergriff die am Boden liegende, ohne dass ihr 
noch durch einen Ausfall aus der Burg hätte geholten wer« 
iten können. Sie iror gefiugen; ihr Gluck hatte ae auf 
immer Terhiaeen. 

Mit BlitBeeschnelle lief die Nachrieht yor diese» Biw 
dgnisse durch das Land; die Feinde frohlockten, ganz Frank- 
reich wurde von tiefem Schmerz ergriffen. Wäre Karl VIL 
ein Mann gewesen, bei dem die Dankbarkeit gegen seine Br»- 
letterin alle Sefanmken, die ihm andere setzten, flberwinden 
gekonnt, so hätte er sich jetzt noch aufgemacht und sie aus 
ihren Bauden zu lösen gesucht. Aber er rührte sich nicht 
an der Loire, während Johanna ungeduldig nach Betong 
anasdiaute und vergebliche Veisiiehe machte, aus der streageu 
Hnt des Herrn von Ligny, der sie anvertraut, za entkommen. 
Da es indess Burgunder waren, denen sie in die Hiinde ge- 
falleu, konnte sie vielleicht immer noch auf ein milderes 
SehicksaL hoffen. Aber das Schlinmiste war in gewärtigen, 
seitdem die Englftnde» entschlesBen waren sie in ihre Gewali 
m hekemmen. Der Herzog von Bedford, der in Frankreich 
für den jungen königlichen Neffen regierte, hatte sehr wohl 
erkannt, wodurch der jähe Umschwung des alten Kriegsglücka 
hervorgerufen worden. Er schrieb ihn dem AbergUiuben und 
der tbörichten Fnrcht seines Eriegsvalks vor einer „Ansge* 
bnrt und Creatur des Teufels, der sogenannten Jungfrau zu, 
welche trügerischen Zauber und Hexenkünste gegen uns ange- 
wandt hat''. Schon wenige Tage nach der Ge&ngennahme 
wandten sich daher Inquisition und Universität von Paris an 
Herzog Philipp mit dem Ersuchen die Jungfrau auszuliefern: 
sie sei eine Hexe und Ketzerin und müsse vor das geistliche 
Gericht gestellt werden. Und bald hernach erschien in dem 
Bischftf von Beanvais, I^erre Gauchon, das Werkzeug, welchea 
das nnsdiuldige, begeisterte Wesen durch ein entsetzUchea 
Verfahren aus der Welt schaffen sollte. Obwohl Franzose, 
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hatte er sich doch in Aussicht auf das erledigte Erzbisthum 
Ton Bouen mit Leib und Seele den Eugläudem ergeben. Er 
erklftrte, die Ge&ngene sei in seinem l^rengd ergriffen, er 
babe daher die üntennchnng gegen sie m leiten; und nach- 
dem Jean de Ligiiy von der englischen Regierung ein hohe» 
Blutgeld angenommen, das diese in unterjochten französischen 
Profinzen eingetrieben, war sie sein. Wir wiflsen, wie aich 
Johanna bei der Sonde dieses Verkanb von der TÜhe des 
Thurms von Beaurevoir herabgestürzt, aber lebend, obwohl 
verletzt, aufgenommen wurde. In der Beichte gestand sie, 
wider den Bath ihrer Stimmen gehandelt und eine Sunde 
begangen zu haben. Aber sie wnsste, was sie von den Bng- 
Iftndem zu gewärtigen hatte; und sie tftnschte sich nvM, Denn 
als man sie zu Ende des Jahrs nach Ronen geschafft, erschien 
ein Decret König Heinrichs VI., worin es hiess, auch wenn 
sie nicht für schuldig befunden würde, gedenke er sie doch 
in seiner Haft zu behalten. 

Wir kommen nunmehr zu dem letzten, zu dem tragischen 
Abschnitt dieser kurzen, wunderbaren Geschichte. Ein Mäd- 
chen von kaum neunzehn Jahren wird in Folge der grOesten 
Thaten, die je em Weib vollbracht, des fttrchterlicbsten Ver- 
brechens im Mittelalter, der Ketzerei und der Zauberei, an- 
geklagt. Ein hohes geistliches Tribunal von mehr denn 
sechzig Beisitzern, von denen manche, wie namentlich die 
Domherren vonfiouen, als gute Patrioten nur durch Drohuigen 
zur Theilnahme zu bewegen waren, hatte über sie zu ent- 
scheiden. Zwei Monate hindurcli dauerten die Sitzungen und 
Verhöre. Aus dem dunklen, engen Kerker, in welchem die 
Qe&ngene an Händen und Füssen gefesselt und Nachts noch 
mit einer grossen Kette um den Leib an ihr Bett ange- 
schlossen lag, schleppte man sie von einem Tage zum anderen ' 
vor die in der Sclilosscapelle tagende düstere Versammlung. 
All ihr Flehen sie zur Beichte, zur Messe gehen zu lassen 
wies der versitzende Bischof unerbittlich ab, sie sollte von 
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▼om hereiii ab flberfUirte, v<m jeder christlichen Gemein- 
schaft ausj^estossene Hexe gelten. Es ist hier nicht der Ort 
den schrecklichen Process in seiner ganzen Bedeutung darzu- 
stellen. Mag es hinreichen dai-auf aufmerksam zu macheUt 
dass auch in dieser letzten Noth das schwache Mftdchen ein 
Heldenthnm entwickelt hat, wodurch ihre Tapferkeit in der 
Schlacht noch weit öherboten wurde. Da ihr kein Vertheidiger 
gebtattet war, hatte sie, die weder lesen noch schreiben konnte, 
einiig nnd allein auf ihre gute Sache, ihre Unschnld, ihren 
klaren Verstand gestfttat jenen hochgelehrten und in den Augen 
der Welt weisen nnd frommen Herren gegenfiber zn treten. 
Man liess sie schwören nur die Wahrheit aussagen zu wollen, 
und das that sie gern, über alles, was sie ?on Kindesbeinen 
an wnsste; nur in Betreff ihrer Offenbaraugen nnd des ge- 
heimen Gesprächs, das sie mit dem Dauphin gehabt, erklärte 
sie, solle keine Menschenseele jemals von ihr den Thatbestand 
erfahren. Man warf ihr dann besonders ihre Mannstracht vor 
nnd das Kriegshandwerk, dem sie sich hingegeben, sie habe 
dem weiblichen Anstände Hohn gesprochen und Dinge gethan, 
zu denen Gott nur den Hann bestimmt. Aber auch hier zeugt 
jede Antwort von rührender Keinheit. Sie versichert ihr Ban- 
ner stets lieber als das Schwert geführt zu haben um Blut- 
vergiessen zu vermeiden, und ihres Entsinnens habe sie nie 
einen Menschen getödtet Wenn man aber in der männlichen 
Kleidung eine Abgotterei finden wollte, so gab sie voll zarter 
Scham doch deutlich genug zu verstehen, dass allein in sol- 
chen Gewändern sie sich einigermassen sicher fühle. Selbst 
im Kerker aus Furcht yor ihren Wächtern getraue sie sich 
nicht sie abzulegen. Man hat sie auch mit vielen verfäng- 
lichen Fragen wahrhaft teuflisch versucht und immer nur zur 
eigenen Beschämung die lautersten Aeusseruiit^^^n , die von 
fleckenloser Unschuld, vom reinsten Glauben, von der streng- 
sten Becfatgläubigkeit zeugten, als Antwort erhalten. Die 
Thiänen, die ihr stets leidit flössen, bewiesen allen, die m 
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sahen, wie sie so ganz weiblich und mädchenhaft geblieben. 
Als selbst der Anblick der Folter mit ihren Marterwerkzeugen 
nicht half, nachdem das Mädehen daroh die masBlosen kOr* 
perlicben und geistigen Leiden in eine kbenagefUirlidit 
Krankheit verftDen, aber dnreh sorgftttige Pflege zn einem 
schrecklicheren Ende gelieilt worden, erkannte man sie schul- 
dig von klein auf mit Feenspuk und Zauberei zu schaffen ge- 
habt, in jungen Jahren ein nttanleses Leben geftthrt, nch 
mit schamloser Trecbheit in Mannskleider gesteckt, das Schwert 
geschwungen und durch satanische Hexenkünste -die Massen 
zum Aufruhr gegen die bestehende Regierung aufgewiegelt 
an haben. Solches ürtheil konnte nur geliaest werden, weil 
spitEfindige Schnlweislieit^ die m nickt begriff ihr die Wort» 
im Munde verdrehte, damit die Sendung, die sie von 6K>tt 
erhalten zu haben meinte, als ein Work des Bösen erscheine 
und dadurch die Krone, die dem Dauphin in Belms angesetzt 
worden, vor dem Lande migiltig gemacht weide. Und doch 
wird das Erkenntniss nicht durch eine Sylbe im Protokoll be- 
grüudet, welches das Gericht zu seinpr eigenen Schmach und 
unbewusst der Nachwelt zur Beurtheilung des ganzen Ver- 
&brens hat f&hren lassen. Ja, man wagte sogar nicht einmal 
den Tod zu verhftngen. Es fehlte unter den Richtern nicht 
an solchen, die sie im Stillen bewunderten und durch den 
einzigen Ausweg retten wollten, welchen der Ketzerprocess 
o£fen liesa. Und wirklich, als am 24. Mai auf offenem Platze 
in Bouen vor den Augen der gesammten Bevölkerung des 
Spruch gefönt wurde, beweg man das arme, schwer geprüfte 
Geschöpf im Angesichte des Henkers und seiner scheusslichen 
Anstalten zum Widerruf. In Folge so vieler endlosen Qualen, 
lind obenein von der lang entbehrten frischen Frflhlingsliift 
fhst betftubt sagte sie mit irr Iftchelndem Gesichte Ja zu dem 
Papiere, das man ihr vorlas. Man schnitt ihr alsdann das 
lange Haar ab, legte ihr weibliclie Kleidung au und verur- 
theilte sie zu lebenslänglichen GefiUignisse. 
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AUdn Uu« Brlteang ttend mhd boTOr. Nach wenlgwi 

Tagen verlautete, sie sei rückfällig geworden. Die Rachsucht 
Boglands ruhte nicht sie zu verderben. Man hatte ihr näm^ 
Udi die alte Mannstiacht wieder zageeteckt, und um tot der 
Bohlieit ihm WAehtw umI, wie es heisefc, sogar eiaes eagv 
Bseben Bdelumnus gdsobtttrt s« sein batie sie sie angezogen. 
Auch ihre Erscheinungen hatten sie nicht verlassen ; sie ge- 
stand dies of?en und erklärte todesmuthig auf die Vorlage 
der Ahs(^wdruDg8feraiei, dass sie dieselbe nicht ferstandea. 
Kiemals in ihrem Leben habe sie gegen den wahren Glaabtn 
gefehlt. Nim war in den Augen des Gerichts nichts weiter 
erforderlich als die Bestätigung des früheren ürtheils. Am 
Mittwoch den 30. Mai Mh um 8 Uhr sah man den Alt- 
markt m Ronen you einer dichten Menschenmasse wie besftet^ 
das hohe geistliche Gericht, den englisdien Hof nnd die Re^ 
giwrung beisammen. Mau hatte der Verurtheilten endlich 
die Beichte und die letzten Tröstungen der Religion zuge^ 
standen. Dann trat sie Ttm einigen naildher^en Priestern 
geleitet den leisten f&rchterliehen Gang an. Ihnen gestand 
sie gern, dass ihr der Fenertod gräsdieh sei, nnd dass ta% 
viel lieber ihr Haupt lassen wolle. Auch (ragte sie: „Wo 
glaubt Ihr, dass ich diesen Abend sein werde „Meine 
Tochter 'S erwiderte einer ihrer Begleiter ^ „glaubst Dn denn 
nicht an Gott?** „Ja gewiss**, sagte sie, „nnd ich habe die 
Zuversicht, dass er mich in sein Paradies aufnimmt." Im 
langen weissen (iewande, mit Ketten beladen, stand daa 
bleiche Mädch^ noch einmal vor den Richtern um das 
letzte Urtheil zu vemehmen» Da fiel sie auf die Knie nnd 
betfaenerte unter heissen Zähren bei allem zu verharren, was 
sie ausgesagt. Auf ihre Bitte reichte man ilir ein kleines 
Kreuz, das ein englischer Soldat flink ans einem zerbrochenen 
Stabe zuaumnengef&gt. Sobald sie an den Pfahl befestigt 
nnd sdiota die Flamme aufloderte, winkte sie noch einmal mit 
der Hand dem frommen Mönche, der nicht Ton ihr lassen 
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wollte, zorAek zn treten. Man hl^rte sie nur noch die Worte: 

„Maria, Jesus!'' ausrufen, dann war's in wenigen Augenblicken 
vorbei. Als das Feuer gelöscht wurde, fand sich nur ein 
Hänfehen Asche, in der man indeas das tapfere Herz noch 
erkennen wollte. Allea worde sofort in den tiefen Flnss ge- 
worfen. Aber der Henker selbst bekannte, es sei eine Heilige 
gewesen, die er ums Leben gebracht. 

So endete die Jnngfinu von Orleans, so herrlich und er- 
haben wie nur je ein gottlx^geisterter M&rtiyrer. Der Feind, der 
sie ergriffen, hatte seine Bache gestillt ohne jedoch jemals 
wieder das Werk, das sie vollbracht, ruckgängig machen zu 
können. Sie hatte den Anstoss gegeben zur Befreiung von 
EOnig und Vaterland, nnd für beide war sie in den Feuertod 
gegangen. Brst spftterhin, als die Bnglftnder vom französischen 
Boden vertrieben worden, musste auch Karl VII., der so ernst- 
lich an ihrem Ausgange betheiligt war, der keinen Finger 
gerflhrt ihr zu helfen, von der öffentlichen Stimme der Nation 
gedrängt, sich za ihrer Ehrenrettung eriieben. Es war im 
Jahre 1455, als mit Genehmigung des Papsts Calixtus III. 
auf dringende Bitte der Mutter und der Brüder Johannas ein 
Rehabilitationsprocess eröfEnet wurde, in welchem noch einmal 
alle flberlebenden Zeugen vernommen worden sind und' das 
firflhere ürtheil als aller Gerechtigkeit zuwider laufend umge- 
Stessen wurde. Die Acten der beiden Processe sind gegen- 
wärtig für den Historiker das reinste Denkmal, das von der 
Jungfrau vorhanden ist. Erst in den letzten Jahrzehnten hat 
man sie vollständig veröffentlicht, und es sind sehr kleine 
Bruchstöcke dieser unschätzbaren Sammlung, welche dieser 
kurzen Darstellung zu Grunde liegen. Nachdem Frankreich 
frei geworden, und man der Erretterin zu Orleans und Bönen 
Monumente gesetzt und Feste gefeiert, nachdem sich im 
Laufe der Jahrhunderte viele unmittelbare Traditionen zersetzt 
und verflacht hatten, nachdem Voltaire im achtzehnten Jahr- 
hunderte die reinste Erscheinung der Vergangenheit ungestraft 
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mit widrigem Schmutze hat bewerfen dürfen, nachdem die 
Revolution sie sammt dem Eönigthume auf immer verdammt 
za haben meinte, hat die Gegenwart endlich sie in ihrer 
Wahrhaftigkeit nnd GrOsee zn fhssen gesncht nnd ihr von 

neuem Standbilder errichtet. Möge Frankreich stets in Ehren 
stolz bleiben auf Johanna, das Mädchen von Orleans, und das 
reine Bild, wie es die Geschichte überliefert, nicht abermals 
verzerren hissen. 
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XI, Herzog Humfrid von Gloucester, 

Brnchstüek eines Fürstenlebens im fOnflKelinten Jahr- 
hunderte.'^) 



TTnter den Söhnen Eduards III., denen allen es weder an 

Talenten noch an Ehrgeiz gebrach sie geltend zu machen^ 
leuchtet einer, der Geburt nach der dritte, vorzüglich hervor, 
Jobann von Gent, der Herzog von Lancaster. Reichthum 
und ein in seinen Tagen nicht eben gewöhnlicher Grad von 
Inng hielten die Angen der Zeitgenossen auf ihn geheftet., 
Als Eidam Peters des Grausamen von Castilien beanspnichte 
er die dem Schwiegervater von einem Usurpator abgerungene 
Königskrone und hatte sie sogar eine Weile mit dem Schwerte 
in der Hand zn erwerben gesochi Bei hoch wichtigen Vor- 
gängen in den Färlamenten der Heimat stand er dann an 
der Spitze einer Partei. Cbaucer, der erste grosse Dichter, 



•) Proceedings and Ordinances of the Privy Coancil of England commencing 
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ai. aevl SS., London 1868, 9 Yola. Engl. Geach. T, Gotha 1858. F. Loher, Ja- 
kobda Ton Bayern nnd ihre Zeit, 8 Bde., NOrdlingen 1868. 1869. 
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erfreute aicb seiner Huld ; Wiclif , der erste Keformator, 

suchte nicht vergebens Schutz unter seinem mächtigen Arme. 

Hitten in eimem Zeitalter, wo es in den bedeutendsten . ^ ^ 

Sphftren des ttaatliehen und geistigen Lebens gewaltig 

begegnen wir dem Herzoge Johann' fiUeiall lliati^n Autheil c-oO>^ . 

Wie sd häutig sollte ein .Enkel von dem Sinne und den 
üjgenachaften des Qfossvaliera erben, natfirlich nicht ohne den 
Ansprüchen dner sp&teren Generation Bechmmg zn tragen. 

Wir wissen, dass Johanns eiuzigtü- legitimer Solin, Heinrich, 
nicht völlig in die Fussstapten des Vaters trat; frühzeitig hatte 
er seinem Vetter, dem Ktoige Richard IL, und dessen leicht* 
r He^^haft in Kirche nnd Staat OppositioQ gemacht. 
td^ke sich selber an dessen erhabene Stelle zn sohwin- 
gen ^vurde vielen unvenionl zu rascher That; und Heinrich IV. 
begründete eine neue Dynaj^ie, dBde,,, erjjj^Ä^f^ u^^^- ^ ^ ^ 
heit^d^^estüi^^ePartei nwoernielt und vor aUen dem Ortho« 
^oxeiHKlenB^^^^gel sc hieasen liess um wo möglich die 
freien evangelischen Bestrebungen, denen der Vater weniff-. 
stens^iue ^eile sich geneigt gezeigt, mit Stumpf ^und Ötiel 
zn vertilgen. Uebergehen wir hier seine kurze und doch so 
bedeatnngsvoUe Herrschaft, schweigen wir auch von seinen ^4 
drei Ättereo, zum Tbell hoch berflhmten Söhnen nnd wenden . 
wir uns dein vierten uiul jüngsten zu, der, wie uns beJimken ^ xt^^^ 
will, noch einmal mehr als die anderen an den Grossvater 

«rinwt^ 

x4ooh war der spätere. Heinrich IV. schlichter Graf Ton 
Derby und dachte s^reriic^^ daran jemals ein anderes Diadem 

als das eines Herzogs zu tragen. Er hatte kürzlich an der 
ersten Bewegung der hohen Herren gegen den König Richard 11. 
Theil genommen und sich dann, als friedlichere Zeiten einge- 
treten, im Jahre 1890 auf eine Ereaz&hrt begeben, ein 

Untemebroen, für welches man einen eigen thüra liehen Hang 
im Leben dieses Fürsten hat wahrnehmen wollen. An der ^ 
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Spitze einer kleinen auserwäbltcn Schaar hatte er sich auf- 
gemacht nm die deutschen Bitter in Pieoasen auf einem 
ihrer grosseren Auszflge g^en die heidnischen Idtthaner za 
begleiten; nach dem Feldzuge flberwinterte er in Danz^, als 

zu Aüfang des folgenden Jahrs der Patron eines engliscbea 
Schiffs ihm die Nachricht überbrachte, dass seine Gemahlin 
Maria, die Erbin der an der Mark von Wake einst mäch- 
tigen Grafen von Hereford, des Geschlechts de Bohun, ihn 
kürzlich abermals mit einem Söbnlein beschenkt habe, 
dem in der Taufe der Name Humfrid gegeben wurde. Neun 
Jahre sp&ter ist der Vater EQnig von England, und vier 
kräftig heranwachsende Sohne stehen unerwartet der Krone 
nahe. Wegen der gewiiltsam durcbbrocheneü Erbfolge mussteu 
besondere Parlamentsacten die Aiireclite der einzelnen Prinzen 
bestimmen. ^^U^*'*^ 

Bis zu seinem drei und zwanzigsten Jahre hOien wir 
wenig von Humfrid, dem jüngsten, und können nur ans 
späteren Tbatsacheii zui iiclschliessen auf die Art, wie er seine 
Jugend verbiacht haben mag. £rst dann, auf dem Parlament 
des Jahres 1414, erhebt ihn sein Bruder, KCnig Heinrich V., 
zum Grafen von Pembroke und Herzoge von Gloucester. Als 
solcher hat er im Jahre darauf den ersten Feldzug nach 
Frankreich und die glorreiche Schlacht bei Agincourt mitge- 
macht £s wird erz&hlt, dass bei dem letzten furchtbar ent- 
sdieidenden Angriffe, den das englische Fussrolk, die tapferen, 



den mittleren Grafschaften Englands, unter der persönlichen 
Fühning ihres Heldenkönigs gegen die drei doppelt so 
starke, in Stahl gehfiHte Bitterschaft you Frankreich 
machten , gleich anderen vornehmen Herren auch Herzog 
Humfrid verwundet niedergestürzt und nur vom Tode ge- 
rettet worden sei, indem sein Bruder der König, wie ein 
Löwe fechtend, mit dem rechten Beine über ihn hinweg 
schritt 



nur mit Bogen und Streitaxt 
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,A1b Zeuge jener glänzendsten Waifenthat der Zeit hat 

Gloucester dann auch nicht bei anderen, kaum minder denk- 
würdigen Vorgängen jener siegerfüllten, doch leider zu km'zen 
Begierung fehlen dürfen. Seine Wunden waren' längst geheilt, 
als er am 30. April des Jahrs ^6 I^ver als Constable 
der Burg und Lord Warden der jS^Kf Mfen im höchsten Auf- 
ti-age einen sehr vornelmieu Gast zu empfangen hatte. Sigis- 
mnnd, der König von Ungarn und römischer König, ^^t^g^^^^^^^^ 
sich mit einer Vollmacht des in Oonstanz tagenden ökomeni- 
sehen Concils anfiromacht, nm im Westen der abendlftn- 
dischen Christenlhüt Frieden zn^ stiften, damit diese dem 
Skandal, mit welchem das Schisma am römischen Hofe Europa * ^ ^ 

erfüllte, ein Ende machen und sich dann mit einmüthiger 
Bbstong gegen die mnhamedanischen Feinde im Odten erheben ^^^^ 
könne. In fßnf Stunden ftihr das Schiff mit dem kaiserlichen 
Besuche an Bord über. Die Standarten und die Wimpel hoch 
\^ Mäste flatterten lustig im Winde, die Trompeten schmet-,^^^^^^^^jj--^ 
ter&h, die Eitterschaft der benachbarten Grafschaften hielt 
in glänzender Bflstnng zu Pferde am Ufer. Da seraer Prins 
an dep Spitze einiger Edelleute und Hofwürdeu trüger dem 
ijSujfeetxge, das den Naclifolger Karls des Grossen trug, enir 
\ ge gen ge ritten um, das Thier bis an den Gürtel im Wasser 
nnd das blanke Schwert in der Han^^ imNamen sepies 
Braders nnd EOnigs an Sigismund dle-Auffoiwung^^^ ^ 
ten, während seiner Anwesenheit in England ktjiae ^ndlung ^ '• 

souveräner Machtvollkommenheit oder ^Gerichtsbarkeit voll-' i * 
ziehen v>äm wollen. Erst nach einem Gelübde dieser Art, 
welches ^eg;^e^ eii^es Jiürzlich in Paris geschehenen Acts 
nicht ganz überflüssig gewesen sein sollte , habe der römische 
König m^r den ihm zugedachten Ehren die englische Küste 
betreten. H^jucjKwürdig genug, der Herzog Humfrid hatte noch 
im selbei'Jahre einen ähnlichen^* nässen Ehrenritt zu fhnn. 
Denn als im. October ein Gespräch zwischen den beiden Kö- 
nigen Sigismund und Heinrich und dem Herzoge Johann von 

Pauli, BUder a. AU-Eugl. ». Aufl. 28 ^ 



Digitiztxi by Google 



838 

Bürgin 1(1 iii Calais angesetzt war, m weitem letzterer iiyr 



gegen^^i^feiseiÄelluii^^ für seine Sicherheit die ^ancf^^W^^. 
•^^- C^v^^'^^Vollte, musate üloucester sich für die Dauer der V erhäja(ilu D^r^ 

« M • -mm •>! ^ 1-1 -w-rr .M mm 




an der Grenze, die ini^l^cnf^^MM) Wasser vcn Gravelingen 
Iief,.den Boigundem alsBüigdl ia^ä^nDu*' vielleicht dase 
hieraus die erste, etwas zweifelhaft IlberHeferte Erzfthlnng ent- 
sprungen ist. Auch scheint es, dass Huuifrid Jen römischen 
König auf seiner Bückreise bis Dortrecbt begleitet habe. 
Auf dem Feldzuge, der mit immer grosseren Erfolgen im 
Jahre 1417 wider Frankreich eröffnet wurde, befand sich d^ 
He rz(j)g^jiann abermals in der Nähe seines königlichen Bru- 
ders. Allein er, kpmmt in den uns gebliebenen Nachrichten 
keineswegs häufig zum Vorschein, die Geschichte der Zeit hat 
weder von glftnzenden Feldhermproben, nodi von besonderer 
Tapferkeit dieses Lancasters zu berichtmi. Fast wül es be- 
^dünken, als sei er^nunra^^y für eine Weile von dem öffent- 
lichen^^J^Ü^platze zurückgetreten uiul habe in der Heimat 

im Verborgenen ^^^^ j^j^Si^^^^^fSd^^^i^^W^^^ 

diä ihm in der Folge zur Last gelegt weraen mnss.^^^ 

Sein Bruder, der ruhmgekrönte König Heinricli V., der 

Eroberer und Erbe von Frankreich, war viel zu früh für Eng- 

hmd am 31. August 1422 gestorben und hatte seinen Thrtm 

einem ^n^j^n Ton nenn Monaten hinterlassen, Heinrich YL, 

-der m^^Merr beider Eeiche war. Sofort trat.Gloucester 

in doppeltem Cliaracter an das Licht. Wie einst sein Grossr 

vater bei der Minderjährigkeit Kichards JI. ^^"y^ wiil ^lflnd ' 

in die^^h^teh^ud^ Ordnung des Staats einzugrinien, gleich 

jenem trachtete er darnach sich auf Grund einer Heirath zu- 

nächst im Auslande Herrschaft und Macht zu verscliailen. 

^®iä*iSSJ^ /SJ jä'tai^^^^ ' das8 er an ein Weib gerieth, von 
^ wwäj^^£^ ^^um^^ und Auahuides*so eben gerade 

nieht viä Vortheilhaftes emhlte. Es sieht so aus, als ob 
der Prinz wohl eben deshalb seine Freude daran gefunden eine 

solche Frau zur Gemahlin zu machen. 



Digitiztxi by Google 



889 

Jafiqaeline oder Jakobfia von Baiern war die Urenkelin 

^mi^l Eibiii Margaretas, der Gemahlin Kaiser Ludwigs IV., und 
besass- das Nord- und Südende der Niederlande, die Gi-af- 
sehaften Holland and Hennegan, als Eigenthum. Obwohl erst 
eüi und zwanzig Jahre alt, war sie doch bereits zweimal ver» 
heirathet gewesen. Ihr erster Mann, Johann, der Dauphin 
von Frankreich, war bald nach der Hochzeit gestorben ; mit 
dem zweUeji^^^den^^ Johayin . IV..^^^ ßrabant, hatte 

'josb ^ l^idensohaftlicho^^u^^ ^ 
«fohren so ftrgerlieh^hei^^fe^^Jass^u kein^j^ersShnnng zu 
denken wa^^^ ^; ^Der Familienzwist aber ^grirt' zusanunen mit 
politisclienv /^midstull'; der ij^ Sljidten ' und Landschatten der 
Niederlande reichlich ab^aciuchtet lag. In. Holland, wo 
Kaiser Sigismund schon früher, da^ ^v^liP^ Beichs- 
]^ien handelte , dem Weibe die Anerkennung versagt hatte,i^ 

^^-^bte der Kampf zw'ei erbitterter Factionen, der Kabeljaus 
und der Hoeks. Zu jenen liielt Brabaut, zu diesen seine Ge- 
mahlin; den Herzog aber stachfilte ausserdem sein kluger 
Vetter, der Herzog Philipp von Burgund, mit seiner Ge- 
mabliu nicht auch die Anwar1^cha(t aul deren Besitzungen, 
besonders auf Hennegau Vaiiren zli^^lasseli. Wusste er doch 
sehr wohl, dass von einer Vers^digung nicht mehr die Bede 
sein konnte, und dass Johann von Brabant ein Schwächling 

^^un^d d^^lete um sich zu^nacnhaltigen !ÄJisa%figungen yo-'' ' 

auKuraffen; und sah er doch selbst im Geiste, voraitö, da so 

viele Fürstenhäuser rings umher auf vier Aii^n standen, dass 

ihm» «dem Herrn von Flandern, in nicht gar langer Zeit die 

gesammten niedarUndisdien Herrsct^teij^zufollen müssten. 

Mittlerweile hatte Jacqueline? g^iuwtauf3ne Bulle des ab- 

gesetzten Papstes Benedict XUI., sich eigenmächtig von dem 

Gatten gescmeaen und nach einigen fruchtlosen Vergu^mi Jn^ 

Holland und Hennegau nadiEngland gewandi Es steUt sich 

heraus, dass es ein Verbauter des Herzogs von Gloucester war, 

der lütter Louis Bobertsart aus dem Hennegau, der sie im 

22* ^ 
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JahiB 1422 fibef das Meer dorUiin^leitete^ Heiniich Y., 
defsen Adlerauge aach in .Holland Benfe erbliekte, setzte ihr 

noch ein fürstliches Wartegeld von lou Pfund Sterling für 
den Monat aus. Da ihm aber Alles am Bunde mit Burgund 
lag und dieser die Wiederverm&hlung Jakobäas um jeden 
Preis zn hintertreiben suchte, kann diese bei Heinrichs Leb- 
<v uX-xjl ^^^^ Geheimen Gloucesters Gemahlin geworden sein. 

^ ^ßch traulich, am 30. Octob^r, fand dann die öffentliche Feier 
statt. Nur wenige, selbst in England, ^|i|^tgL^^hr^ Ehe mit 
dem Herzoge von Brabant, unter dem Yorwande einer zu , . 
nahen Verwandtschaft Mr ill^ oder ^bfflet roi aii SP ctö''^'^^ 
Bulle des nur noch auf einem kleinen Flecke in Spanien an- 
erka^teuJP|aj>^es^ .deii^;iüügst das grosse Concil feierlichst 
^ seiner angeroa|»te|LJfi^ hatte. 

" Dies schr^ck^e^ aber den Herzog Hnmfrid nicht ab von 
Biiibant die Herausga\)e der Erblande seines Weibes zu fordern 
nnd deren Ansprüch e solmld Kind^H)g.inri^ VI. zum 

I Könige pröclamirt war, zunädist^ di^ ch Bebajip^^ cLer Statt- 
•y I halterschaft in ^^^^J^^^ Kacbdruc0 geltend zn^ m adien. 
StätC zu Uaiise und namentii^^n Fräninreich seinem ftlteren 
Bruder, dem Herzoge Johann von Bedford, der wie ein ganzer 
Mann klug und tapfer ^e^en stets wachsende Schmer^^ten 



ankftmpfte, mit^*unc»^^nfitz^;er Aufopferung zur Seüe ^zn 
c*.^ii^-^, treten, erhob er also .im Staatsrathe und im Parlament, ge- 

stützt auf dai^ Wohlwollen des grossen Haufen, die rücksiclits- 
loseste Opposition gegen diejenigen, die kraftvoll mid ehrlich 
zugleich dig.J!i2litik des Tierten und fünften Heinrich», als 
zur Erlmtung der Dynastie nothwendig, nadi Innen und nach 
Ausseta^urcnzufShren bestrebt waren, während er gleichzeitig 
einen unklugen -Versuch auf die Niederlande unternahm und 
• ■ dadurch das englische Gouvernement mj^c^^ch mit dem 
einzigen bedeutenden Bundesgenossen fiberwarf, den es dort 
besass. Der Heigang aber war der folgende. 

Heinrich V. hatte auf seinem Sterbebette dem ältercu 
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Bruder Johann von Bedford die Begentschaft von I'rankreich 
nebst einer Oberan&icht Über England , ^^j^^^.pjg^^*®'^ GIou- 
cester die Stattlialtorscliaft von England übertragen. ^Venigo 
Wochen hernach in einer Sitzung des königlichen Raths wur- 
den diese -Anordnunffen zum Gesetze erhoben, bei welcher ^ 
Oelegenbeit sieb klar erwies, dass die eigentlic^|^ Hacntf&Ue ^ 
in diesem Collegium beruhte. Vergeblich erliub ;^icli Herzog V^*'^'^ 
Humfrid voll Ehrgeiz und^^Heg^schsucht gegen eine solche 
Abhängig]^eit, Yei^geblieb bractta.^Tor, dass er schon früher 
seinen königlichen Bmder vertreten habe ohne anderen 
untergeordnet gewesen zn seip^^AncJ anf dem wenige Tage 
später eröüneten Parlament vermoctte er mij^diien j.^ix)testen 
nicht durchzudringen. Lords nnd Gemeine blieben dabei, ihn 
nidit znm Goir^^jneur oder Begenten des Boichs zn proda- 
miren, ihm vidmehr nnr den Titel Protector nnd Oefensor 
desselben zn gewähren, und zwar ausschliesslich für die Zeit, 
dass sein Bruder in Frankreich beschäftigt sei. Sie geben 
ihm denüich zn verstehen, dass er keines^ggs der SLrone am 
^i|^ste^ stehe, dass sie aber, sein Trachten wohl dnich- 
wimnlwätten. Bitter hat es ihn gekränkt, wenn sich nnn- 
mehr seine Befufjniss kaum weiter erstreckte, als dass er dem 
Käthe vorsasö, an der Spitze desselben zeichnete und hoch- 
stens über die Yerwtung der königlichen Parks und den ^ 
Eirchenpatronat frei verfügen konnte. Noch widerwaroger*''^*^ 
aber war ihm, dass sein Bnider Bedford und Herzog Philipp 
von Burgund sich einigten, als Schiedsrichter zwischen Jakobäa 
nnd Brabant handeln zn wollen, während päps^lic^e^rlasse 
ans Bom vrider die Gfltigkeit der von Ijim so verwegen ge- 
schlossenen Ehe^^rotestirten. ^ c-u^jt^ 

Solchen ^^ess^n suchte er ^ich jetzt durch eine auswar- 
tige Unternehmung zu ^entwinden. Öhnc dass wir von einer 
Zustimmung Bedfords und der englischen Eronräthe erfahren, 
machen sich Gloncester nnd seine ruhelose Gemahlin Jacque- 
line im October 1424 auf; au der Spitze von oOUU englischen 
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Trappen landen sie in Cakk und werfen dch quer dnrdi 
femzfisisch Flandern anf Hennegan. Im Deoember befiind sieh 

die Grälin wieder im Besitz ihrer alten Herrschaft. Schon 
eröffnete sich die Aussicht auch Holland in Besitz zu nehmen, 
wo so 'eben der Statthalter, JakobAas Oheim, Herzog Johann 
▼on Baiera gestorben war. Aber mnr kurze Zeit sollte sie 
sich die^^rfolges freuen. Dei^ Herzog von Burgimd blieb 
nicht niüshig und uiiiciiic ^licnc von der Seite der Eng- 
länder auf di^^^^rej^egner überzutreten. Den tief gekrä^ik- ^ 
ten JBrabanter nOthigte er zu einem Bündnisse, dessen Zweck 
T*^**'^^^^ die Vertreibung der 'antrönnigen 'Gemahlin war. Glonoester 
aber Hess er der Sitte der Zeit gemäss zum Zweikampfe her- 
ausfordern, wobei abenteuerlich ^oug^^d^^u Bruder Bedfoid 
als Unparteiischer zu fhngiren verhiess. Wir durchschauen 
die Orfinde nicht khir, welche Gloucester im Frühling 1435 
aus der bereits gefährdeten Stellung im Hennegau nach Lon- 
don zurückriefen. Wesnalb verlap^^j^n die Hennegauer, dass 
er mit seinen englischen Völkern abz^e, und zwangen dagegen 
Jakob&a bei ihnen zu bleibgn2 ^^^Die^eschichten erzfthlen,' 
. ^ . Humfrid habe in London Vorbereitungen zu dem beabsiöh- 
"^^düi^u^uLA^^^^^^ Duell treffen wollen, und erwähnen die grosse Zärt- 
lichkeit, mit welcher er von Jacquidine geschieden seL Wir 
fürchten, er war ihrer bereits herzlich übelnufüsBigj^^]^ 
und es war ihm vor allem daram zu thun seinenS^tfa in 
der Heimat fortzuspinnen. Er bat nichts Ernstliches unter- 
nommen, um die durch ihjiheraufT)eschw^ci^e Katastrophe in 
den Niederlanden i zu liemmen. So ^ drangen die Brabanter 
ungehindert ins ¥^J^^^^^» blockurten Möns und zwangen 
^ schon im Juli die* Besatzung ihre Herrin sammt dem festen 

Oiie auszuliefern. In der Capituhitiuu nmsste sich die Grätin 
dazu bequemen, in Gent unter der Hut Herzog Philipps von 
Burgund sich ruhig zu verhalten, bis Papst Martin .V. über 
sie entschieden haben würde. Der aber drahte mit dem 
Bannstrahle wider ihr letztes mit dem englischen Prinzen 
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geschlossenes Eliebiiiidniss und trat auch dem beabsichtigten 
Zweikampfe kräftig enigegOL Da entwich um den Streit 
ttor noch Siger za ent&chen die abenteaemde 'Ena. sclion 
wenige Monate später aus ihrer Haft. Es gelang ihr am 
31. August 1425 in Mannsk leidem aus dem Grafenstein zu 

. Gent zu entkommen, in Antwerpen ein Schiff zu besteigen 
und «eh nach Holland zn werfen, wo gesi^zt^aii£d^J^a^l- 
jam Herzog Phili])p bereitB ebenfalls fi^^izu crt^ieifen be- 
gonnen hatte. Kaum zeigte sie sich indess in Vyanen, so 
eilten die Hoeks jubelnd herbei um der muthigen Herrin ihr 
Erbe bewahren za helfen. East drei Jahre lang, anter* man- 
cherlei Wei^lftllen. hat Jaoqaeline ihre letzten ProTinzen 
gegen die gewaltig nm sich greifende Macht Philipps zu be- 
haupten gesucht. Anfangs leistet ihr Gloucester noch Hilfe: 
vier und zwanzig Schiffe und fünfhundert Engländer unter 
Lord Fitzwalter unternehmen ea ihre, Sache zu verfechten; 
aber immer spärlicher fliessen die Vorschösse, welche im 
Namen Heinrichs VI. „seiner theueren und geliebten Taute, 
der Herzogin von Gloucester" geboten werden. Bald heisst 
sie in den Erlassen ^ Dame vcn 

Gloacester. Yergeblich t|^in sich die Jiartnäckig in den 
letzten Trut^bui^en ihrer Partei aomarrende^ Frau guf die 
vielen schönen Verheissungen , die man ihr ehedem in Lon- 
don gemacht. Während Johann von ßrabigt^tirbt und 
Herzog HamMd an^£aM;qu^ne and ihrem Treiben längst die 
Lort verloren hat, versiegt die elende Politik Englands in den 
Niederlanden vollends, und 1428 muss sich die Gräfin defi- 
nitiv an Burgund ergeben. In dem am 3. Juli vollzogenen 
Vertrage erklärt sie selber niemals die rechtmässige Gemahlin 
des englischen Prinzen gewesen zu sein, sich niemals wieder 
vermählen, dagegen Herzog Philipp während ihres Lebens als 

^ Ruwaert von Holland, nach ihrem Totl£ aber als Erben ihrer 
sämminchen Besitzungen anerkennen zu wollen. Hat die 
treulose Frau dann aoch •einige Jahre später noch einmal ihr 
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Wort gebrochen and sich aaf Seeland einem einbeimiacbeii 
Edelniaime, dem Bitter Franz 7on Borsselen, in die Arme ge- 
worfen, 80 bat sie damit nur eine raschere LOsnng herbeige- 
führt. Im Jahre li:^3 niuss sie ihre aünimtlichcn Staaten 
an Philipp ^alitrete^^n .1^1 dem ^}^^/^^ Geliebten ergriffen 
und mit seiner J^mdi^^^L^^^^^ am 9. Oetober 

1436 hat ihr yiei oewegtes Leben ein frühes Ende erreich^^^ 
Ifop niochtearL- dieser wunderlichen Füi^J^^^^J^^ ähnliche 
bedenkliche Züge gewahren, wie sie das Bild der Maria 
Stuart veruns^ldtenr Wider die Interessen seines Hauses und 
seines. Vaterlandes, aber haüe^ Humfrid sich solcher (lestalt 
verleiten lassen einen scnwanKenden Bandesgenossen m reisen 
und das Seine dazu beizutragen,' dass der mächtij^ste Vassall 

' £SL£?Ä>-v^iLfc^^" Krone Provinzen an srcb brachte, deren ün- 
a^ingigkeit politisch und commerciel für England von un- 
endlicher Bedeatong war/ 

Ohne einen Fussbreit Lands in Hennegau und Holfaind 

nannte der Lancaster sich stolz Humfrid von Gottes Gnaden, 
Sohn, Bruder und Oheim von Königen, Herzog von Gloucester, 
Graf Ton Hennen, Holland, Flandern und Pembroke, Herr 
Ton Friesland, Grosskftmmerer des Königreichs England, Pro- 
tector und Defensor dos Keichs und der Kirche von Eug- 
laud, — und machte wiederholte Ausätze diese hochtönenden 
Ti^tel^zu Terwirklichen. AUein^s^on Jängst trat ihm eine 
'^äestolt, fest wie ein Thurm / |^mmrai^^ den Weg. ^J^^J^^^^ 
tA^^ den^rdinal Beaufort nach Shalisperes scharfen Umrissen 
in der HogM als das Schreckbild ungeheuerlichen Geizes und 
hierarchischer Herrschsucht, und darauf bauend^, als das zer- 
störende Moment in den Partoikämpfen jener Zeit gefasst.. 
Bin Blick in das überlieferte geschichtMche^ Ma^mal^genfigt 
um zu erkennen, dass der Kirclienfürst im Gegentheil con- 
servativ und patriotisch durchaus die lancastersche Politik ver- 
fochten hat, ^^^l^^p£^22u£|Jf^ ränkevoll und. anremfinftig 
sie ^roreissenDeflSebtii^^ Heinrich Beanfpn mm war der 
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zweite Sohn, den Johann von Qent einst miti seiner Maitresse 
und nachmaligen dritten Gemahlin Katharina Swynford er- 
zeugt hatte, also ein Oheim Gloucesters und seiner Brüder. 
Gleich mehreren Geschwistern war er zwar nachträglich legi- 
tim irt,aber^usdrücklich Yon jedem Anrechte an die Krone 
aui^eflShiossen worden. DafBr entschädigten indess voniehme 
Stellung und ein kluges Wirthschaften mit den Reichthümern, *^ 
die ihm frühzeitige Beförderung im Kirehendienst gewährte, g^^*-*"*"*^^ 
£ir erhielt als Bischef den hoch hegüterten Sprengel Yon 
Windiester und dadurch einen tief greifenden Einfluss in 
Kirche und Staat. Seine hesondere Vorliebe irar einst dem 
Prinzen von Wales, dem nachherigen Heinrich V., zugewandt 
gewesen; heute noch erzählt man sich in Oxford, wie dieser 
unter seiner Leitung dort ^^n^nigin-^Uegium studirt habe; 
68 jmd dunkle knäentungen Torhuiden, nach denen bei den 

^'^erwMmssen, die der lockere Prinz einst mit seinem kranken, 
mürrischen Vater hatte, ßeaufort auf der Seite des Lieblings- 
neffen gestanden. Dieser hat ihn daher auch in seinem Testa- 
ment nicht fihergangen und ihn ausdrflcklich als einen der 
Yormünder seines Söhnleins eingesetzt Als Mi^Ued des Ge- 
heimen Raths war er schon seit Jahren bei^ EnSguug aller 
grossen Fragen thätig, und eine Weile sogar Kanzler gewesen. ^ 
Sein . riesiger Reichthum, den er meisterhaft zu verwalten 
und anral^m wusste, und dessen Vergrösserung allerdings 
seine Herzensfreude gewesen zu sein scheint, stand hei zu- ' 
^*^netiraebder VertegeliYieit dem Staate wiederholt zur Verfügung, ^r^^^^ 
Heinrich V. schon hatte er 30,000 Pfund Sterling Torgestreckt, 
bald schuldete ihm ^ie gegenwärtige Begierung ähnliche 
Summen. Das stolze Gebühren*) des Prälaten/ seine Specu- 
lationen, sein kraftvolles Auftreten ^bei so mancher Gelegen- 
heit hatten ihm. wie sich denken lässt, allerdings auch Neider 
•und Feinde erweckt. Da fx sich nur zu oft 

^j^j^^^en Neffen Gloucester äussern musste, Ober die ehrgeizigen 
Absichten desselben auf die Begierung, die kirchenfeindliche 
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Yeibindwig mit* Jacqueline oid die Einbmsen in denNieder- 

j^j^^^^^j^^J|a^den, konnte. es^i^i^lit fehlen, dass die beiden als die vor- 
nehmsten Nt^)*'iibuliler.,^u einander ^(eriethen und um die 
Obermuch t zu ringen begannen. Der Bischof, wie so mancher 
Piiüat seiner Tags ohne eigentliche innere, geiaÜidie Würde, 
aber voll politischer Binsicht und Kraft, erschien dabei als 
Wortführer des fast durcliweg lancasterisch gesinnten Adels; 
der Herzog dagegen, dem die Vornehmea uicht trauten, 
. suchte seinen Anhang im Volke; die Böigw Londons .schw&rm- 
ten für ihn, da er sie durch holdrolle Herablassong und 
Schmeichelkünste ▼ortrefflich zu gewinnen verstand. 

Während jener Expedition ins Hennegau b^it Beaufort 
zum zweiten Mal das Amt des Kauzlers inne und benutzt die 
-j. j .Abwesenheit seines anruhigen Neffen um eine starke, zaver- 
Iftsstge Garnison in den Tower zu legen. Von dieser Feste 
aus holl't er die leicht entflammten Gemüther der Hauptstadt 
in Ordnung zu halten. Nachdem Gloucester jedoch von dort 
mröckgekehrt und auf die Nachricht von Jakob&as Flucht 
aus Gent noch einmal den Gedanken auMmmt ihr in HoUand 
und Seeland beiznspringen , greifen eines Tags die Bürger 
unter ihrem Mavor für ihn zu den Waffen. Den Tower frei- 
lieh getääu^ sie sich nicht zu erobern, aber ül)er die Brücke 
wollen sie ziehen und an dem Bischöfe in s^nem Palast, 
dort am ' anderen Ufer der Themse ihren Mnth kühlen. Alkin 
der liat es seinerseits ^cht an Gegenanstalten fehlen lassen, 
Kitter und Schützen sperr^i die Strasse und haben in den 
nächsten Häusern Poeten gefasst Eine Weile steht man ndi 
^^^^^dijDjiend gegenüber und erst nach längerer Yermiäelllig, na- 
menrach von geistlicher Seite, jst^s^elungen,^J[w^^ta 
lustigen Gegner zu vermögen auseinander zu gehu. Der 
Zorn in den Herzen der beiden ij'übrer war damit aber 
keineswegs gedämpft; er leuchtet .uns noch aus einem Briefe- 
entgegen, den der Bisohof von Winchester am 30. October 
1425, dem Tage nach diesen Auftritten, an den Herzog vou 
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Bedford nach Fnmkroich sehrieb: eilig mOge er hwäber 
knHunen den Streit 211 eohliehten, fiiUs niebt das Land in die 

Gefahr des Bfirgerkriegs gestürzt werden sollte. „Ihr habt 
hier einen solchen Bruder, aus dem Gott allein einen tauten. 
Mann machen kann/* 

So schwer es Bed&rd unter 'den ernsten Umstteden in 



in Kii^'land war schlechtere! iiigs erforderlich , wenn man die 
fremde Eroberung behaupten wollte. Der Kogout machte sich 
daher in den ersten Tagen des neuen Jahres nach London 
auf um Versöhnung m stiften und die hadernden Gtemfither • 
mr Eirreichung eines grossen Zwecks zu gewinnen. Es war 
sein Plan, ehe die Sache vor dem Parlament zur Spracht^ kam, 
noch einmal zu versuchen seinen Bruder in Güte umzustimmen. 
Damm fertigte er denn eine vornehme Oomnussion unter dem 
finbisohofe von Oanterbnry an ihn ab, die ihn aufifordern 
sollte, etliclie Tage vor Eröffnung der Sitzmigen in Leicester 
sich wegen seines Unwillens über den Kanzler zu erklären. 
Qlouoester sog es indess vor selber auf dem Parlament mit 
einer heftigen AnkUigebill gegen seinen Oheim vonmgehen, 
rausste aber sofort zu seinem nicht geringen Verdmss ge- 
wahren, dass Herren und Gemeine nicht so dachten wie er. 
Bei Beauforts würdevollem Benehmen blieb ihm nichts Andere^ 
flbrig als ihm die Hand zu reichen, dazu sfKrechend: „Lieber 
Oheim , ich bin recht froh , dass Ihr -Esch so wohlgesinnt 
gegen mich erklärt habt, und dafür nehme ich Euch iloun. 
auch/' Das war nicht aufrichtig von Herzoii geredet. Ein 
ganzes Jahr scheint Bedford in England geblieben zu sein 
um die bflsen Zwistigkeiten zu legein, die bereits so nach- 
theilig auf die Lage der Dinge in Frankreich einzuwirken 
begannen. Als er vor seiner Abreise am 28. Januar 1127 
dem Staatsrathe bereitwillig den Eid auf die Regentschafts- 
ordnung erneuerte, wie sie für die Mindeijfthrigkeit Hein- 
richs VL festgesetzt worden, hatte nch sein Bmder missver- 



Fmnkreich wurde, so.zaui 




er doch nicht lange; Friede 
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gnügt von der Sitzung fern gehalten, stellte sieli krank 

und meinte wohl damit einem ähnlichen Schwüre auszuweichen. 
Als die Lords ihn auf seinem Lager aufsachten um ihm das 
geltende VerfuBongsreoht klar zu machen, sagte er laut, so 
dass es Jedermann hörte: ,,La88t meinen Bmder, dieweil er 

im Lande ist, nur regieren so viel er Lust hat; sobald er 
wiedei- nach Fraukieich geht, will ich herrschen, wie es mir 
gut sclieint" 

J)ie nächst folgenden Jahre haben für England in reidier 
Ffille die bitteren Früchte dieses nnvemfinftigen Trotzes nnd 

der durch Gloucester offen gehaltenen Spaltung an den Tag 
gefördert. In rascher Folge trafen ja Schlag auf Schlag. 
Das wunderbare Erscheinen der Jungfrau, die Erhebung der 
Eranzosen wider die fremden Eroberer, der unheÜTolle Tod 
des Herzogs von Bedford, nachdem dieser wackere Mann fast 
Uehermenschlichea geleistet, der offene Abfall Burgunds, das 
waren Ereignisse, die in weniger als zwanzig Jahren die 
völlige Vertreibung der Engländer aus Erankreich herbei- 
führten. Fragen wir, wie hat sieh Herzog HumMd diesem 
Verlaufe der Dinge gegenüber benommen. Noch einmal tiiiden 
wir ihn mit seinem Oheime, dem nunmehr zum Cardinal er- 
hobenen Bischof von Winchester, in Streit. Der neue rOmisdie 
Titel namentlich bot Anlass genug vor allen die Gemeinen 
gegen ihn zu hetzen; die alten Statute gegen die Eingiiffe 
der Curie wurden hervorgezogen um einen englischen Präla- 
ten aus dem Geheimen Bathe und von jeder Theilnahme an 
den Reichsgeschftfben zu verdrängen, zur selben Zeit als die> 
ser auf eigene Kosten Truppen angeworben, die freilich nicht 
ihrer ursprüngliclieii Bestimmung getreu gegen die Husiten 
nach Böhmen zogen, aber nicht wenig dazu beigetragen haben 
dem ersten Auüschwunge der Franzosen unter Joanne Darc 
Schranken zu setzen. Geradezu ein Proeess auf * Hoehverrath 
schwebte Über dem Haupte des Cardinais, es gelang ihm aber 
wiederum die Gefahr zu bannen, sobald er nur im Gefolge 
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des jungen Königs vom Festlande heimkehiie nnd bei dem 
immer ftrger werdenden Drange der Umstände wegen seines 

Reicbtbunis als ein Rotter in der Notli begrüsst wuide. Noch 
einmal finden wir denn auch den Herzog von Bedford in 
England, nicht lange vor seinem Tode. £& gilt abermals 
Rnbe nnd Frieden m sichern, doch hat er sich selber sogar 
gegen hämische Anschuldigungen 7ai vtntheiJigen, die ohne 
Frage von Gioucester ausgiengen. Er hat diesen Ruhestörer 
auch jetzt noch nicht ans der ihm einmal angewiesenen 
Stellnng verdrfingt, ihm aber die Intrignen behnfis Unter- 
stützung Jacquelines gegen Burgund, die Aufwiegelung der 
londoner Bevölkerung und das sehr verderbliche Eingreifen in 
die nicht wenig zerrütteten Finanzen des Staats zu legen ge- 
sucht Mit Ingrimm hat Humfrid damals dem edlen Beispiele 
Bedfords folgen mQssen, als dieser iiwiwillig den eigenen 
Gehalt auf uhm) Pfund herabsetzte, sich aber an ihm ge- 
rächt durch mäkelnde und gehässige Aousseruugen über die 
Massregeln, welche der treffliche Bmder nnermfidlich zur 
kräftigen Wiederanfbahme des Kriegs betrieb. * Erst nachdem 
Bedford zu Roucn \m Grabe lag, nahm Gloucester, der bisher 
zu Gunsten des Kriegs nur den Mund gewaltig YoUgenommen, 
damit aber die Qemüther der Menge zn seinem Yortheile zu 
entflammen ho£R», persönlich wieder an einer Waffenthat 
Theil. Die Burgunder, durch den Vertrag von Arras nun 
offen mit König Karl Yll. versöhnt, waren im Jahre 1436 
vor Calais gezogen und gedachten keck diese alte rahmvolle 
Beute Eduards III. dem Feinde zn entreissen; da erschien 
ein englisches Geschwader unter dem Oberbefehle des Herzogs, 
der stolz sich Graf von Flandern nannte, und flugs machten 
sich die Gegner aus dem Staube ohne eigentlich die Schwerter 
ZU messen. Allein auch der englische Prinz hatte hier keine 
Lorbem gesnchi Bäsch war er in die Heimat zarflck- 
gekehi-t. Immer wieder begegnen wir ihm auf den alten 
krummen Pfaden, auf denen er zu selbständiger Macht zu 
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gelangen vennainte. Wfthrand der Cardinal fest mid ent- 
schieden an die Spitae seiner Partei tritt, die einen cßemn 

Vergleich und ehrlichen Frieden mit Fi-aukreich anzubahnen 
iMmfilit ist, ruft Gloucester beständig nach Krieg, ohne selber 
jenoftls emstliehe Anstalten zu treffen; .seine nnabUssigeii 
Wühlereien tragen die Scfanld, wenn das Verderben, welp- 
ches über die Herrschaft des Hauses Lancastor in Frankreich 
gekommen, nun auch in England einzureissen droht. 

Seltsam genug, aber Terbängnissvoll greift ähnliidL wie 
Tor Jahren wiederum ein Weib tief in die Lebensgesehichte 
Gloucesters ein und trägt einen nieht geringen Antheil aa 
den folgenden eigenthünilichen Katastrophen. Bei jener Ex- 
pedition ins Hennegau im Jahre 1424 hatte sich im Gefolge 
der Orftfin Jacqueline ein Fräulein Bleonore Gobham, die 
Tochter des Lords Reginald Oobham von Sterborough, be- 
funden. Wir hören nicht, dass ihre Reize besonders anziehend 
gewesen, ihre Tugend aber soll schon damals in keinem 
guten Bufe gestanden haben. Im Juni 1425 kehrte sie mit 
Herzog Humfrid nach England heim, und bald war es in 
London kein Geheimnlss mehr, dass sie mit ihm als seine 
Maitresse lebe. Es dauerte niclit lange, so erhob er sie zu 
seiner Gemahlin, unbekümmert darum, dass der Segen eines 
Priesters einst seinen Band mit Jacqueline geschlossen, die 
damals noch sich erbittert mit ihren Gegnern herumscfaliig. 
Die Ehe mit Eleonore reizte aber selbst in der Sphäre der 
Anhänger des Herzogs 7ai lauten Aeusserungen äes Unwillens. 
Einmal, wird erzählt, begab sich ein Haufe ehrbarer londoner 
Weiber mit einem Bittgesuche ins Haus der Lords, um hier 
vor dem höchsten Tribunal ohne BSckhalt Klage zu ffthren 
über die Schande und den Unfug, dass ein Prinz von Geblüt 
mn ihm angetiauiss Weib in Holland sitzen lasse, um sich 
wider Gottes Gebot mit einer 6bel berfichtigten Person m 
verbinden. Allein was halfen solche VofsteUungen? Glou- 
cester fand einmal an Damen von absouderlichen Bigen- 
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«haften Bauen GeBohmack; sein eige&er flatterhafter mid 
Bittenloeer Sinn hatte ihn iSngst von einer standesgemäsBen 

Ehe abgezogen. Sein Eintiu3s bei Hofe und in der Regierung 
war dagegen stark genug, um durcb zusetzen , dass Eleonore 
Jahre lang als -seine Qemahlin betrachtet worden ist. Ja, 
E&nig Heiniieh VI. hat sie als solche behandelt und der 
Dame von Gloucester, wie auch sie nun heisst, zu Neujahr 
artige Gescheuke gesandt. Und dennoch sollte diese Dame 
einen jähen Sturz erleben und den schliesslichen Fall Glon- 
oeeteis herbeilSbren, geiade als dieser noch einmal alle Hebel 
msetzte dem Terhassten Oheime ein Bein zu stellen. Die 
Friedensbemühungen des Cardinais, die Befreiung des Königs 
von Schottland und des Herzogs von Orleans aus englischer 
Haft, dachte er, mteten prächtige Artikel su ehier nvam 
Anklage auf Hochverrath abgeben. 

Eine solche war in der That aiiliängig gemacht worden; 
immer wieder wies Gloucester auf seinen berühmten Bruder 
Heinrich hin nm die Politik des Cardinals durch sein 
Eriegsgeschrei zu yemichten, da verlautete im Jahre 1441 
so recht ini Sinn und Geist der Zeit von einem abenteuer- 
lichen Treiben, das auf der Stelle Stadt und Land mit Skan- 
dal erfällte. Aus der Zahl der Gelehrten, Astrologen und 
Sehwarzkfinstier, mit denen der wissbegierige Herzog zu ver- 
kehren liebte, wurde plötzlich ein gewisser Koger Boling- 
broke, dei die Weihen der Kirche besass, eingezogen unter 
der schweren Beschuldigung, dass er in Gemeinschaft mit 
einem anderen StandesgenosBen durch Beschwörung und ähn- 
Udie finstere Mittel den Tod des Königs habe erwirken 
wollen. Kaum hatte der Verbrecher eines Sonntags am 
Schandpfahl die vorscliriftsmässige Busse gethan , als in der 
zweitfolgenden Nacht Lady Eleonore plötzlich ans ihrer 
Wohnung entwich um im A8;yl der Abtei zu Westminster ihr 
Heil zu suchen. Es verlautete, dass sie tief in ähnliche hoch- 
verrätherische Anschläge verwickelt sei, und Boiingbioke 
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gestand nunmehr, dass er von ihr angespornt worden, yer- 

mittelst der schwarzen Kunst die Zukunft zu erforschen: ihr 
Gemahl und und sie stüudeu dem Throne so nahe, vielleicht 
liess sich von den fiberitdischen Mächten in Erfahrung bringen, 
ob sie ihn dermaleinst einnehmen wfirden. Auch wnrde eine 
Zauberin, die sogenannte Hexe von Eye, <>rgiitfen, die schon 
vor Jahren wegen ähnliclier dunklen Vorgänge belangt worden ; 
sie sollte der Dame von Gloucester beigestanden haben den 
Herzog ihren Gemahl durch Liebestrftnke in ihre argen . 
Efinste zn verstricken. Dies war wohl die populäre, oder gar 
officielle Auslegung so absonderlicher Enthüllungen um Her- 
zog Humfrid aus dem bösen Schatten des Verdachts, der 
nat&rlich auch auf ihn fallen musste, einigermassen zu ent- 
fernen. Das Verfahren gegen seine Geliebte freilich ver- 
mochte er nicht zu hemmen. Ein aus Geistlichen und Orimi- 
nalrichtern nach Weise einer Ketzerinquisitiou zusammen- 
gesetztes Tribunal bezichtigte sie, das Bildniss des Königs in 
Wachs unter geheimnissvollen Zurustungen in der Art, wie 
schon Lavinia bei Horaz gethan, wie es im Mittehilter noch 
an vielen anderen Orten geschah, 4^eiibi langsam glimmenden 
Feuer ausgesetzt zu haben, um, wiu das Wachs hinschwinde, 
das leibliche Befinden des Königs zu vernichten« Erinnert 
man sich, dass Heinrich VI. sich niemals weder körperlich 
noch geistig entwickelt hat, vielmehr bald hernach in Blöd- 
sinn verfallen ist, und erinnert man sich ebenfalls, dass da- 
mals, eben weil sich die Naturwissenschaften noch in der 
Kindheit be&nden, die geheimnüfevollen Kräfte der Natur 
dem Wahnwitz und dem AbeYgUiiben zu Eigrfindnng des 
menschlichen Geistes wie zurd^oMchung der Zukunft dienen 
sollten, so braucht man sich üi^i#7Ai wundern, wenn wegen 
solcher Thorheiten auf die stäijtiBt|n Strafen des Hochverratha 
erkannt wurde. Jene Mitschuldigen starben martervoU wie 
die gemeinsten Verbrecher; Lady Eleonore wurde nur durch 
ihre hohe Verbindung vom Tode errettet, nicht jedoch von 
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einer Bosse gleich erniedrigend f&r sie ond fttr denjenigen, 

der ilir Gemahl gewesen. Die Clirouikeu der City von London 
VYetteü'em in der ausführlichen Schilderung, wie Eleonore 
Cobham ^ines Montags in einer fiarke von Westminster nach 
der^eiffl am Tempel gebracht worden sei, barhanpt uAd 
barfdss, im weiten PönitenzUeide, eine brennende Kerze auf 
der Hand. Sobald sie ans Land gestiegen, sei sie vom Lord 
Mayor und den städtischen Behörden empfangen und Fleet- 
stteet hinauf durch die dicht gedrängte gaffende Menge in 
seltsamer Procession in die St. Paolsldrche geleitet worden, 



(( c 



um dort an den Altären der Heiligen ihre Sünden zu be- 
kennen und ihre Kerze auszulöschen. Am Mittewoch und am 
Freitag sah man sie in einem ähnlichen Au&oge nach anderen 
Kirchen der Stadt schreiten. Hierauf wurde sie dem ^ 
Thomas Stanley, einem bewährten. Bittersmanne und Ahn- 
herrn eines berühmten Adelbgeschlechts, in strenge Hut über- 
geben, in der sie ihr Leben verbracht hat, zuerst auf dem 
Schlosse von ehester, dann.inKenilworth und zuletzt auf der 
Lisel Man. Damit verscj^windet sie auä der Lebensgeschichte 
des Herzogs, der die Schmach, die sie vor aller Welt über 
ihn gebracht, nicht verwunden und sich von dem harten 
^ Scl^e niemals völlig erholt hat. Wie weit er bei dem 
^"^^eginnen Eleonorens schuldig gewesen, ist eine Frage, die 
sich aus den erhaltenen Documenten schwer beantworten iSsst; 
andere, Ireilich edlere Züge in seinem Wesen, von denen 
. J^pch^ die Bede sein wird, lassen vermuthen, dass er allerdings 
betheiligt war. 

Inzwischen begann die Zeit und auch die Generation in 
England eine andere zu werden. Gloucester, so sehr er sich 
auch sträubte, so oft er namentlich auf die noch keineswegs 
völlig erloschene Yolksgunst trumpfte und zum Widerstande 
gegen den Landesfeind aufrief, wurde nicht minder von dem 
Schauphitze der Ereignisse zurückgedrängt wie der hoch- 

Pauli, BUto». Alt-Envl. S. AoJL 38 
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betagte Cardinal Hoaiilort. Im Jahre 1445 hatte man den 
schwachäinnigeu Köuig mit Margareta von Anjou Termählt, 
deren starkes, nnbengsanieB Gtemüth in der Folge nnvertilg- 
bore Sparen in der englischen Qesehichte zoiflel^lassen liat. 
Man vermeinte, durch diese Heirath einem ehrenyoUen Frieden 
mit Frankreich die Bahn zu brechen. Der Graf von Suflblk, 
der kühn sich dazu verätaudeu die erforderlichen Verträge^ ' . 
ahEnschliesBen, ,ma^ recht eigentlich als Fortsetzer der Politik 
des Gardmals betrachtet wenden; sein Regiment lehnte sieb 
eng an die hierarcliiscli-aristokratischen Grundsätze Heinrichs V. 
an. Uns sind die Einzelheiten unbekannt , weshalb sich 
Suffolk und die Königin Margareta, die- damals ihre ersten 
jngendlieiien Schwingen rührte, zn einem raschen, veniiditen-> 
den Schlage gegen Gloucester erhoben haben. Seiner Natur 
getreu bat dieser sicherlich die alten Ränke fortgesponnen, 
wenn er auch arglo s in die ihm gestellte Falle gegangen zu 
sein scheint \.\v*-^^' .- ^« ^ 

Auf den 10. Febmar 1447 war '^oin Parlament nach der 
geräumigen Abtei von Bury St. Rdniunds, einem Lieblings- 
aufeuthalte des Königs, äusgesch rieben. Erst am IBten war 
Herzog HumMd eingetroffen und mit i^cht ^ebep^^ ^hlreicher 
B^gleitong i|n Hos|»itid für die Pilger abgesti^ n. Die Ver- 
tiieiluDg Ton Xamiiwenfen auf den Strassen, die strenge Be- 
wachung der Zugänge zu der Wohnung des Königs hätte ihn 
mahnen sollen, auf seiner Hut zu sein, denn gegen irgend 
Jemand wurde etwas im Schilde geführt Da erschienen nodi 
am Tage seiner Ankunft bald nach der Mahlzeit die Herzoge 
von Somerset und Buckingham nebst Lord Beaumont dem 
Gross-Oonstable in seiner Behausu^ig, um ihn kraft einer An- 
kläffe auf Hochverrath zu AUe Oemütherr waren 
gesiiannt auf den Procesa, der ?or den Peers unTeizl^lidF er- 
öffnet werden sollte, als man am Nachmittage des SSsten Iq 
das verriegelte Gemach des Herzogs dringen musste und ilin 
todt in seinem Bette fand. Die Leichenschau ergab keine Spur 
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einer äusseren Verletzung; wie er zu seiueni Ende gekommen, 
wird immerdar dnnkel bleiben. 

Die . Zeugnisse der Zeit sind n&mlich unendlich wider- 
sprechend. Unter den Anhängern Hnmirids, namentlich in 

London, kam, wie es denn nicht anders sein konnte, sofort 
das Gerächt auf, er sei ermordet worden; die Leute erzählten 
sich , man habe ihn unter Federbetten erstickt gefunden, 
wie vor fQnfidg Jahren seinen Grossoheim, der eben&lls 
per-ijc^ von Qlonoester gewesen; oder er sei gar auf die 
2 sc^eussiiche Art uragebmclit wie einst der unglückliche 
Eduard II. Lieh doch die gewaltsame Verhaftung des Herzogs 
.?on Glonoester so wie der entschlossene Oharacter des ge- 
fOrchteten Grafen von Suffolk einer solchen Annahme nicht 
geringen Vorschub. Und war es nicht ein vorbedachter Schlag, 
unbeirrt durch alle Consequenzen, dass an demselben 18. Fe- 
bruar eine nicht unbeträchtliche Anzahl Anhänger und Dienst* 
mannen des Herzogs aof seinem Gute hei Greenwioh verhaftet 
und durch ein summarisches Verfahren bis unter den Galgen 
gebracht wurde? Sie hätten tollkühn mit bewaü'neter Hand 
gen Bury St. Edmunds ziehen, den König entthronen, Hum- 
frid von .Glouceeter an seiner Statt einsetzen und Eleoiiore 
Oobfaam seme , Gemahlin befreien wollen, — aige Verbrechen, 
die ihnen zur Last gelegt wurden. Der Umstand, dass man 
die Angeklagten begnadigt hat, spricht freilich schon gegen 
die Wahrheit der Beschuldijpmg. Auch darf nicht ub^sehen 
werden, dass der Herzog' unstreiäg ohne Ge&hr zu ahnen inis 
Netz gieng, dass er nicht von Greenwidi aus, sondern von 
seiner fern in Wiltshire gelegene Burg Devizes nach Bury 
kam. Freilich hat der arme König ^^einrich VI. in der 
Folge beständig daran festgehalten , sein . geübter Oheim 
habe ihm/ nach Leben und Krone getnictitet ; niemals 
hat er zugegeben , dass das Andenken ^es Veristuibeuen 
nachtrüglicli durch das Parlament entsühnt werde; 
nicht ohne Widenpruch scheint selbst der Leichnam 
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standesgemäss iu der Abtei St. Albans bestattet worden 
zu sein. 

Das spricht aber, alles keineswegs fOr eine gewaltsame 
Todesart. ^ielme^r schreiben dem Herzoge befreundete Fe- 
dern — ^unstimig *Sieselben, die auf Grund seines lange be- 
triebenen Liebäugeins mit den Bürgern Londons und wegen 
seines Widerstandes ge^on^^die^danialige, bereits gründlich 
verhasste I^gieru^^en Beinamen des guten HerzogB von 
Gloucester übemerert \aben , — sie schreiben mit grosser 
Bestimmtheit, dass Kummer und Gram über die plötzliche 
harte Haft natürlich, aber rasch, das Ende verursacht hätten. ' 
Wir besitzen jedoch noch ein anderg^ugjiiss, dasaUerdings 
indirect, abejr wie uns scheint^mit Sicherheit, die Gegner von 
dem V erdachte des Mordes reinigt. Es ist doppelt wichtig, 
weil es auch ausserdem ein greller Licht auf das ganze 
Wesen des Ffirsten wirft, in welchem DunkjBl und Helle ein- 
ander merkwürdig berührten. In seinem fünf und Vierzigsten 
Lebensjahre, also eilf Jahre Tor seinem Tode, hat der^ ^erzog^ 
seinen Leibarzt Gilbert Kymer, deysej.ben, den wir sj)aterhin 
vor dem Parlament ein' Gutachten übp derj^ Irrsinn Hein- 
richs VI. a^ggboi sehen^ ein^ hoch ^gesehenes Mitglied der 
Universität Oiford, aufgefordert seine Leibesbeschaffenheit zu 
^ untersuchen und ihm zu erklären. Weniger ,Apgst vor einer 
i^i^i^'^** nkben Auflösung als derselbe Wissensdrang, der den Herzog 
ZU guten und bjisen Dingen antrieb, ist die Yeranlassong 



schrecklichen Diagnose gewesen. Wir verschweigen 
ihren widerlichen Wortlaut Genug, der Arzt gibt gar Nichts 

mehr auf die Gesundheit seines hohen Patienten, indem die 
inneren Organe, von denen schon recht ^vefgjtändig gehandelt^ 
in |V)lge masslosei;^ sinnlicher Ausschweifangen gänzlich ge- 
^^sc£wädit und ab^^^zt^ die Nerven durdi geistige und kör- 
perliche Ueberreizung aufgerieben seien. Welch ein Blick in 
die wilden, unbändigen Leidenschaiten , die dieses Gemütb 
durchwühlen; welche Erklärung über den Hang Gioucesters 
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zu seiner unw^digen Ei^aenzimmem. Aber bedarf es nodi 
eines anderen Zengniflses dafttr, dass zumal Bei einer heftigen- 
Gemfithanfwallung ein so momcDBr Körper plötzlich züsammen- 

sank? Schon vor eilf Jahren liatte ihn ein weiser Arzt 
durchschaut, mit seiner warnenden Stimme aber schwerlich 
Gehör gefunden. Das in einem bemalten Fenster der Kirche 
Ton Greenwich erhaltene . Bildniss des Prinzen bewahrt noch 
heute seine vor de^ Zeit alt und schlaff gewordenen Züge, t .^^ 

Es klingt widersinnig, Venn nach solchen Andeutungen^ 
aus dem Leben Glouoesters hier nun schliessUdi ein Wort 
der Anerliennung^teli^^muss. Allein seine Schwächen und 
Fehler grenzten nun emmat^scharf an durchaus edle Eigen- 
schaften. Seine Freude an Alchymie und Magie wurzelten 
in einem echten Wissensdurst, nicht minder das Verlangen * 
den inneren Bau des eigenen Leibes zu verstehen. Dieser 
Sinn war weit und unbegrenzt ^^^ die Leidenschailtei^ Hum- 
frids. In einem Zeitalter der Auflösung und Zersetzung, des 
Uebergangs zu neuer, besserer Bildung, als die bisherige ge- 
wesen, wo wir weder den phantastischen und kraftvoll rohen 
(Gestalten des Mittelalters noch den kfihuen, die Wirklichkeit 
der Dinge ergreifenden Geistern der modernen Zeit begegnen, 
steht demnach der Herzog von Gloucester, in seinem Vater- 
lande allerdings noch sehr vereinzelt, als ein ahnungsvoll 
in die Zukunft schauender- Mann da. Thorheit und echtes 
Wissen, Aberglaube und Aufklärung fireilicb sind dabei bunt 
durch einander gemisclit. In einer Schrift, des Sir Thomas 
More hat sich eine artige Erzählung erhalten, wie Herzog 
HumMd, der nicht mehr an Wunder und Le^n(|en^ glaubte, 
einst zu St Albans, wo er manch^le|. Bfiuenungen gehabt 
zu haben scheint-, einen bettelnden Betrüger , der sich blind 
gestellt und durch Berührung der, ^ Reliqiiici\ sehend geworden- 

wollte, mit scharfem Spott entlarvt habe. Nicht minder 
als sein Groesvater, der vor Zeiten an msiem treftlichen 
Dichter seine aufrichtige Freude gehabt, zog Huinfrid alles 
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an sich henui, was in dem verkoimiienden Jahrfaimdeiie 

noch in England dichtete nnd forschte. Aber er war ausser- 
dem , was Johann von Gent nicht gewesen , ein Zeitgenosse 
der ersten Morgenröthe echter, classgohej: Wissenschaft, 
deren Samenkorn anf antikem Boden hSüMisi die ersten 
grfinen Keime trieb und Tomehmlich bei Gelegenheit des 
Concils zu Basel in die während dos Mittelalters im nörd- 
liehen Europa auiljlüheuden Staaten verpflanzt worden war. 
Zu Wien soll sich noch handschriftlich ein Brief finden, den 
Gloacester^ |e^^ grosse EirchenverBammj^g^gcfl^ hat. 
^ Eii[i rfi'ischer Iftauoh des italienischen idlm^irains hatte nn- 



ivii. ^'^^''^^^^'^^^''^^ i^^" berührt, der mit seiner ganzen Eigen- 
* thümlichkeit als einer der ersten Priester dieser Lehre in 

'England zu betrachten ist. Es lässt sich nichts sagen, wie t 
nnd wo er dazu gekommen, ob bei seinem gelegentlichen 
Aufenthalte in Frankreich und den Niederliindeii, ob die neue, , / 
bereits mächtig vordringende Geistesrichtung ihm i^^beküjiiinfirtK. 
f noun Baum und Zeit angeflogen sei. Allein Eins ist sicher« ^ 
war ein Boden zur Aufnahme der Anssaat so ein^&g-i^ 
lieh wie die wissbegierige Seele de^ Herzogs. Wie fibmll 
im Anfange der Ernte Weizen und Si>reu schwer zu scheiden 
sind, 80 auch hier. Die Pehjer und lasterhaften Helten der , 
Benais|anee^ die neben dem unendlich befruchtenden Wirken 
der WiederbelelQing antiken Geistes w&hrend jetnes Zeitalters 
' ^0 manches psychologisch unlösbare Problem Einstellen, tieteu 

auf das Grells te auch in diesem merkwürdigen Lancaster 
•■ hervor. 

An seinem Hofe, den er als Statthalter in die Bbtuptstadt, 
wo er ^in / Baynard-Castle am Flusse zu wohnen pflegte, oder 
noch ungebundener auf einem seiner vielen Landsitze hielt, 
müssen eigenthümliche Gestalten fremdartiger Herkunft und 
sehr verschiedenen Werthes einander begegnet sein. Da waren 
zunächst die Naturforscher, iKe wir gesehen selbst geistlichen 
Standes, deren Physik und Chemie noch nicht das Gebiet der 
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sdiwanen Emisli und der Zauberei geifiamt hatten. Hörten 
sie nicht bereits Ton wunderbaren, Epoche madienden Ent- 
deckungen, durch welche die beiden possen Seiten des Lebens, \ 

Ki'ieg und Friede, völlig umgeskiltet werden soUteu ? Hattgn ^ ^, ^ 
sie nicht als spähende i^orläofer die Experimente und Schriften^ ^«»^ 
ihres grossen, nnyerc^eichlichen Landsmannes Bogef Beeo yor ^ 
Augen, der, ikst ein englischer Fäost des dreizehnten Jahr- 
hunderts, halb Magier, halb Naturphilosopli schien; und er- 
theilte ihnen die Kegierung nicht wiederholt die eitrig begehr- ^ \ 
ten Patente den^^ia^der Weisen zu entdecken, das Mittel 
aller Mittel zu erforschen oder ans gemeinen Stoffen kostbares 
Gold zu bereiten? Sic erfreuten sich der besonderen Huld 
ihres hohen Gönners, und zwar so weit, dass kaum ohne seinen 
Antheil ihre Koost zmn Verbreche n wurde. 

Er sammelte femer die wenigen Englftnder um sidi, die 
in seinen Tagen literarische Bedeutung hatten: Johann von 



Whetliamstead, den Abt von St. Albans, der in seiner schwfilsti- 
gen, geistlosen Chronik doch mit Wärme von dem Fürstensohne 
spricht, dem er in seiner Abtei z^r^ Sei|;e des Protomart jrs 
von England das Grabdenkmal hat errichten lassen, und einen 
aiiJereu Historiographen der Zeit William Botoner, der, gleich- 
.&lls ein echtes Kind des Jahrhunderts, sich mit chronologi- 
. sehen, heraJdisQhen^, ^trononjipchen nnd sogar medicinischen 
Arbeiten msclifeen machte. ' Bann.treffiBn wir natflrlich anf 
den damaligen Hoftpoeten John Lydgate, einen MOnch des Stifts 
Bury St. Edmunds, der ohne die geringsten poetischen Gaben, 
ohne eine Spur von Chaucers Geist zu besitzen, dennoch in 
der von diesem geschaffenen Form eine Fluth von Versen ge- 
I . nnacht^hat, von denen die gi(tasere Masse schwerlich jemals 
' gedruckt werden wird. Der Herzog soll ihn veranlasst haben, 
ein ßu<'h des Boccaccio ins Englische zu übersetzen ; er erhält 
in auch seinen Antheil an d^ Schmeicheleien nnd 
radeleien, juit denen Lydgate bei offidellen nnd privaten 
Anlässen stets bei der Hand war. Es ist dem herzoglichen 
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Ehrgeize fwlion Becht, wenn er in fl^m Enioominm anf die 

Krönung Heinrichs VI. zu Paris nicht übergangen wird. Da 
heisst es: 

„Henog von Gloncester nennen sie den Ffiiston, 

* Der trotz des hohen ]iaii,irs \pu\^ lioher Eliren 

Im llorzen nährt ein dauerndes Gelüsten cCl>C/ 
Nach allem, was die alten Hüclior lehren; 
So glücklich grofls ist hierin sein Begehren, 
Dass tu^endsam ,er ^eine Zeit yerbiinfft i 
' 'Und trankne Trägheit männiglich bezwingt.^ v. \ 

Lvdgate hat mit dem an Gloucester eingesandten Gedichte „l'ür 
seinen leeren Geldbbeutel" sicher niclit nmsonst gebettelt. 

Allein nicht nnr die Schriften des alten Florentiner No- 
velliaten scheint Herzog Humfrid gern gehabt zu haben, er 
hat anch die ersten gelehrten Italiener, die nach England 
kamen, freundlich bei sich aufgenommen, insonderheit einen 
solchen, gebürtig ans Forli, der sich, wie damals nicht selten 
unter seinen Landsleuten, einen berühmten classischen Na^n^ ^ .^^ 
den des Titns Livins beigelegt hatte. Arm nnd reiselustig, 
wie dieser selbst erzählt, war er ausgewandert um einen fürst- 
lichen 'Gönner zu suchen, der seine Talente zu schätzen und 
zn lohnen wisse. Er fand ihn in dem Herzoge von Gloncester 
nnd liess sich von ihm bestunmen, das Leben nnd die Thaten 
seines berühmten Bruders, des Königs Heinrich V., in einer 
nicht ganz schlecht geschriebeneu Biographie zu schildern. 
Hamfrid erhebt den Verfasser dafür zu seinem Hofdichter und 
Orator and nOthigt den EOnig ihm das englische Indigenat zu 
ertheilen. Zn anderen, berühmteren italienischen Geleibrten 
steht er in naher Beziehung. Es ist eij^ie nieTl^\^rdige Nach- 
richt, dass Leonardo Aretino, eine der Zierden des akademi- 
schen Hofhaltes des alten Cosmo dei Medici, ein Mann, der 
durch sein gntes Latein glänzte und auch Griechisch verstand,, 
dem englis(*hen Prinzen seine Uebersetznng der Politik des 
Aristoteles zugeeignet hat. Das hat dann einen anderen, den 
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späteren Archivar des gelehrten Papstes Nicolaw V., Piotro 
Candido Decenibrio, erniuthigt, da er so viel Herrliches über 
Gloucester gehört hat, ihm die Uebersetzung eines njcht jiün-^ 
der berühmten Werks, der Pktoniacl^n. ^j^blik, anzubieten. 
Der Brzbisehof von Mailana steluLju^t jiu, diese Bitte mit 
ejper ^^j^^^en Ejnpfehlung zu begleiten und dem Herzoge durch 
eineli Vergleich mit Julius Cäsar und Cäsar Octavianus oflvt/H 
schmeicheln. Der interessante Briefwechsel liegt noch lumd- 0 
schrifUidi unter anderen in Mflnehen und Dorham und be- 
wahrt auch die Antworten Gloucesters, der von London und 
Penshurst aus seine lebhafte Freude zu erkennen gibt über den 
Aufschwung der Wissenschaft und den^Elfer so vieler des 
Lateinischen nnd des Qriechisdien kundigen MSnner, jenes An- 
erbieten mit Dank annimmt und, als Decembrio nur die fBnf 
ersten Bücher der Republik eingesandt, im März li;3D um das 
• Ganze bittet, obwohl die einzelnen Stücke ursprünglich ver- 
schiedenen Freunden der Literatur giewidmet werden sollten. 
Mit wahrhaft f&rsÜicher Mnnificenz hat sich der Herzog, wie 
mehrfach erwähnt wird, gegen alle diese Leute benommen. 
Aeneas Silvius, späterhin Papst Pius IL, preist noch die 
„studia humanitatis'' des englischen Königssohns. 

DassHumfrul auflas Bifrigste Bflcher gesammelt, läast 
^^sich^eichüdls bestfttigen. Namentlich mit Miniaturen schOn 
verzierte Codices sollen ihm die Vorsteher reicher Klöster, die 
sich um seine Huld bewarben, häufig verehrt haben; eigen- 
händig^al^er dann auf dem leeren Blatte vor dem Titel 
seinen Wahlspruch eingetragen : Moun him moundain — mein 
weltlich Gut! Eine Handschrift im britischen Museum, ein ^ 
Werk Ober Schottland,, ist freilich nicht durch diese Worte, 
aber ebenfalls französisch und höchst wahrscheinlich autograph 
als sein ehemaliges Bigenthum bezeichnet Bbenso ein Com- 
mentar znr Genesis, der in Oxford aufbewahrt wird, die Arbeit 
des als Geschichtschreiber und Theolog bekannten Augustiner- 
bmders John Capgrave, der Gloucester gieichlalls nahe stand 
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und sogar sein leider nicht melir aufgefundenes Leben ge- 
schrieben haben solL Den Donilierrn üpton liatte der Herzog 
mit Ueberaetzimg eines Werks über die Kh^gekaost beauf- 
tragt. Vielleicht dass Poggio Biaoeiolini, der bekanntlich 
1420 nach England kam um auch dort nach Maiiuscripten 
der Classiker zu forschen, schon damals mit Gloucester in ge- 
lehrte und bachhändleriache Verbindung getreten. 

Das alte üniTersit&tBregister ?on Oxford enthiltt unter 
dem Jahre 1443 die Notiz, dass der Herzog eine Bibliothek 
von 135 Bänden der Universität testamentarisch vermachte, 
deren dürftiger Katalog sich erhalten hat und einen eigen- 
thfimlichen Blick in die ans ichdastischen , astrologischen, 
decretalen und classischen Handschriften bestehende Sammlung 
des *Füi-steu gestattet. 

Wohl ist es eine Freude nach so vielem Tadel über ein 
durch Ehrgeiz und Leidenschaft verfehltes Leben den Herzog 
von Gloucester doch auch loben zu dürfen. Allein selbst wegen 
seiner humauistisclien Bestrebungen gebührt ihm keineswegs 
der ihm wahrscheinlich nur aus politischen Parteigründen bei- 
gelegte Name des Guten. Es ist nun einmal die schwache 
* Seite des Humanismus gewesen, dass seine Jünger zumal in 
den gälirenden Anföngen die Sitte oder vielmelir Unsitte des 
classischen Alterthums über christliche Zucht und Tugend er- 
hoben. Auch in Herzog HumMds Leben ist von keiner Mond, 
viel weniger von Beltgioritftt die Bede. Die Stimme Widi& 
und seiner Prediger, die mit den Worten des Evangeliums 
zur Sinnesänderung gerufen, war im Feuerqualm der Scheiter- 
haufen erstickt worden. Der Prinz, der gelegentlich auch an 
diesen Verfolgungen Theil genommen, lebte in Zeiten^ als der 
Klerus noch einmal ungehindert und unbekümmert um das 
eigene und anderer Seelenheil ein gottloses und gottvergessenes 
Leben führen durfte, als Päpste und hohe KirchenfiurBten, wenn 
sie überhaupt nach feinerer Bildung trachtete, etwa nur glaub- 
ten und dachten wie die verkommende Welt von Athen und 
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Born. Ist es darum unter so vielen Beispielen sehr zu .ver- 
wnDdem , wenn Herzog HumMd vielleicht den Piaton nnd 
Aristoteles zur Hand nahm mn klüger als andere zu seinen 

Herrscherzweckeii zu gelangen, wenn er aus ähnlichen Grün- 
den das Leben seines Bruders schreiben liess uud selbst in 
seinen edleren Trieben nicht frei von starkem Eigennutz blieb? 
Der Mangel an Zucht und Sitte trieb endlich auch seine 

Neugier, seine Lust an der Forschung auf schlimme, verderb- 
liche Abwege. Selbst in diesen Stücken erscheint sein An- 
denken nicht fleckenlos. 
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XIL London im Mittelalter."') 



Mit Hecht darf Paris sich rfihmenf als ein Abbild des 

alten Roms scliou während d^^s Mittelalters unter den Kationen, 
welche nunmehr die Weltgeschicke in ihrer Hand hielten, 
in geistiger und selbst politischer Beziebimg als Metropole 
und Schwerpunct zu gelten; yon dem die Fulssehläge des 
öffentlichen Lehens ausgiengen. Die gewaltigen Schwingungen 
der Kreuz/üge landen vor allen am Hofe der Könige von Frank- 
reich die kräftigste Förderang; die pariser üniTenität glänzte 
um dieselbe Zeit als Hochschnle des Abendlands in aUen 
Stfielcen, welche die erhabenste Wissenschaft der Menschheit 
betrafen; in Kunst, Geschmack, feinem Wesen und guter 
wie schlechter Sitte gaben die Pariser frühzeitig den Ton 
an, der sofort bei Bomanen und Germanen nachklai^. 
Anch in Gr^^e, Beichthnm und Schönheit stand die 
Stadt ohne Frage eine Weile über allen anderen im Norden 
der Alpen. 



•) Joba Stow, biirvey of London o»l. Strype 1720. Vita S. Thouiao Can- 
tuaiiemrii a WiUiehno filio Stephan! conscripta ed J.'A. Oilea, Patroa Bed. 
Angltcanae, Toi. I, 1846. Hnnimfinta Oildliallae Londoniensis. VoL I. Liber 
Allras A. D. 1419, ed. H. T. Riley, Londd^ 1859 (Ren. Brit. m. aevi SS ). 
6. Norton, Commeiitarios on the history, constitoUon and chartered franchiBea 
of the City of Loadon, 9 £d., London 1869. ' 
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In einigen dieser Eigeoscbafteu jedoch hatte sie längst 
eine Nebenbuhlerin, die anflserdem noch, mit anderen treff- 
liicheii Anlagen ansgerfistet, ihr hier und da bald den Bang 
streitig zu machen begann. Wenn London nicht gleich Paris 
in der politischen und civilisatorischen Fortschrittsbewegung 
beständig die Blicke der Welt auf sich zog, so hängt das mit 
seiner insnlaren Lage zusammen. Aber gerade hierin schlam- 
merten doch wieder die nngeheneren Vortheile, die es nach 
anderen Richtungen hin einzig in seiner Art machen sollten. 
Auf dem Eilande, das die Natur selber mit uuerschöpflichen 
eigenen fiilismitteln ausgestattet, erhob sich die Stadt an 
einem breiten Strome, eben dort, wo derselbe nicht allzu weit • 
von der Mundung noch die ganze Gewalt der ewig, unabänder- 
lich wiederkehrenden oceaiiischen Finthen verspürt. An beiden 
Ufern landeinwärts steigen in sanfter Wellenform HQgelreihen 
asaS, an denen sich meilenweit stromauf das durch Jahrtausende 
in vielen Schichten abgelagerte Flussbett verfolgen Iflsst. Die 
p]rhebungen indoss sind zu geringfügig um dem ungeheueren 
Wachsthume der grössten Stadt der Welt unübersteigliche 
Schianken zu setzen, vielmehr haben sie in alten und neuen 
Zeiten gleich dem Flusse wesentlich den Character Londons 
bilden helfen. Es gab wohl keinen Fleck der Erde, der, 
sobald Nordeuropa in das Weltleben eingetreten, für den 
maritimen Verkehr eine günstiger gelegene Zwischenstation 
geboten hätte. So behauptete es auch seinen Bang, nachdem 
Amerika und das Eidenrund entdeckt worden. 

Es ibt natürlich, dass die VölkdMliLilteu, aus denen im 
Laufe von Jahrhunderten die englische Nation erwachsen, 
mdir oder weniger ihre Fussstapfen auch auf dem Boden 
Londons zurQckgelassen haben, denn London ist ja Englaad. 
Von den alten Briten freilich febelt ihr (JedSehtniss nur in 
ihrer Weise fort. London, Caer-Lud, Ludgate sollen den 
Namen eines jener mythischen Könige aufbewahren, die ihr 
Geschlecht durch Brutus auf Troja zurfickleiteten. Heisst 
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doch Loadon uoch bei den ersten namhatten eDglischen Dicli- 
tom die neue Troja. Neuere möohtea den Orttnamen gern 
walisiseh, die Schiffetadi, deuten, oder im Tower den uralten 
Sitz eines Trinobantenfursten, in vielen merkwürdigen Resten 
die Spuren der alten britijkhen Bevölkerung nachweisen. 
Sicher nur ist nach des Tacitus voUgiltigem Zeugnisse, daas 
dieBAmer schon, sobald sie sich infinghmd nfther umzusehen 
begannen, auf der Nordseite der Themse in London eine be- 
deutende Handelsstadt vorfanden, in welcher ein lebhafter 
Verkehr zahlreiche Kautlcute überseeischer Länder zusammen- 
ffihrte. fiin äo trefflich gelegener Ort wurde, zumal mich 
einem allgemeinen Brande, bald rOmiseh, ertuelt die Yer* 
fassung eines Municipium und nahm die vielen ausgezeichneten 
Einrichtungen an, in denen die städtischen Pflanzungen der 
Bömeneit mit der Mutterstadt wetteiferten. An manchen 
Stellen der City werden heute nodi fOn&ehn Fuss unter der 
Oberflftdie römisches Pflaster, antike MosaikfussbOdeh und 
ähnliche Kunstdenkniiikü' aufgefunden, und nicht nur der Hügel 
von St. Pauls, sondern auch andere heilige Statten haben 
nach den vielen dort ausgegrabenen ümen in heidnisdier wie 
in frfih chrisüieher Zeit als B€|grftlwisq»lfttae gedient Da inan 
Aohnlicbes auf der gegenüber liegenden Seite beobachtet, hat 
in jener Epoche vielleicht schon eine stehende Brücke beide 
Ufer verbunden. Die alten römischen Mauern , die einst 
quadratisch die Stadt einschlössen, ihre vier Hauptthore hissen 
sich noch heute ann&hernd Terfolgen; noch mancher wohl er- 
haltene Ziegel offenbart die Richtung, in der jene gelaufen, 
und den i^leck, wo diese geätaudeu. 

Diese Mhe Herrlichkeit gisng dann in den barharisGfaen 
Wirrsalen des fftnften und sechsten Jahrhunderts jammenroll 
zu Grunde. Die Sachsen, an Feld und Wald gewohnt, mieden 
die Stadt, deren Mauern indess noch Jahrhunderte lang Wind 
und Wetter so wie wilden Feinden allerlei Schlags Trotz ge- 
boten zu haben scheinen. Nur wie ein einsamer Liehtfleek in 
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der Finstonu» enoheint ein Bkdiof, aus* den Trammern eines 
Dianenterapels anf einer ansebnlichen, Tom Ftnsse ansteigen« 

den Düne erhebt sicli die dem Apostel der Heiden, dem 
lieiligen Paulus, gewidmete Kirclie, und zwei bia drei MilUen 
Bbonunf inmitten einer kleinen dombewachsenen Insel, wo 
einst Apollos Bild gestanden, gründet ein fh>ninier KOnig von 
Essex dem heiliu^'n Petrus eine Abtei. In der Tliat, von 
einem sächsischen London lässt sich kaum erzählen, denn als 
Aelired nach den wfisten Verheerangen der d&oiscben Vikinge 
die Stadt wieder anfbaate, geschah dies unstreitig ans römi- 
schem Material und nach dem alten, noch nicht Terwischten 
Grundrisse. Gleich anderen Ortschalten war es in angel- 
sächsischer Zeit mit Eintheilung, Verwaltung und Verfassung 
des platten Landes yerwachsen. £rst gegen das finde des 
Jahrtausends stOsst man wieder anf Anzeichen, dass die Na» 
turanlage zur Handelsstadt unverwüstlich gewesen. Mitten in 
schrecklichen Zeiten ünden wir fremde Kaufleute, uamentlich 
Deutsche, yermuthlich auch schon Skandinaven in beyonech- 
tetem Verkehr mit den Einwohnern. Als die dänischen Frei-> 
beuter von Neuem ihre Augen und Arme räch- und hab- 
gierig auf die Sladt richteten, vertheidigten sich die Londoner 
mit Muth und Eifolg. Damals, wie es sclieint, hatten die 
fiirchtbaren Feinde auf Sonthwark festen Fuss gefasst, gruben 
um die firficke, die ihnen im Wege war, zu umsdiiffim einen 
Canal, dessen Lauf noch lauge erkennbar blieb, und Hessen 
sich endlicli gar sesshaft nieder. St. Olavskirche und Tooley- 
street sind höchst merkwürdige Wahrsteine skandinavischer 
Bekehrung anf englischem Boden. 

Auch die Geschichte Londons wie die von Kirche und 
Staat hebt dann ein neues Capitel an mit Wiliielm dem Er- 
oberer. Die Stadt hatte gleich dem übhgen England sich 
unter sein Joch beugen mfissen und wurde, obwohl et in 
einem alt ehrwürdigen, englisch geschriebenen Freibriefe ihr 
alle diejenigen iiechte zusicherte, die sie in König Eadwards 
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Tagea besessen, kaum anders bebandelt als die übrigen Städte 
des eroberten Beicbs. Im Osten, wo Briten, Kömer und 
Sachflen unstreitig schon eine Feste zur Behenschung des 
Flusses unterhalten hatten, erhob axik ans nnzerstOrbaiem 
Stoffe der weisse Tower, um fAr alle Fälle der Noth dem 
Fürsten als Zufluchtsort oder Zwingburg zu dienen. Zwei 
andere Thürme etwas stromauf, aber in der dem Flusse zu- 
gekehrten Mauerlinie, übertrug Wilhelm zweien seiner Edlen, 
Baynard und Montfichet, als erblidies Lehn mit feudalen 
Pflichten und Rechten. Die Nachkommen des ersteren nament- 
lich erhielten sich geraume Zeit in diesem Besitz und ge- 
nossen, selbst nachdem London in voller jugendlicher Kraft da 
stand, als Burgvögte und Bannerherren der Stadt werthvoUe 
Vorrecbti'. Dafür leisteten sie, wenn das Land Krieg führte, 
dem Magistrat an der Spitze von zwanzig Pferden Ritterdienst 
und nahmen in feierlichem Au&uge an den Pforte der Ka- 
thedrale die Standarie Londons iir Empfimg. Das war eine 
echte Schöpfung des kraftvollen Eroberers so gut wie die mit 
cyklopischem Cement zusammengefügten Grundgewölbe des 
Towers oder die aller Zeit trotzenden Mauern, auf welchen 
der zweite Wilhelm die grosse Halle neben^ der Abtei von 
Westminster auffahren Hess. Die bewusste G^ewalt soldier 
Fürsten nach entsetzlichen, alles mit Vernichtung bedrohenden 
Jalirhunderten trug auch ihre guten Fruchte und scheint na- 
mentlich der Stadt London in reichem Masse zu Qute ge- 
kommen zu sein. Ein Ctemisch ans verschiedenen Völkern 
und Rechtsveihaltuissen fand hier neben den sächsisch- 
normännischen Bewohnern hinter festen Mauern sicheren 
Schutz und persönliche Freiheit, um sich emsig und erfolg- 
reich der Schiffiihrt, dem Handel und allerhand nfltzlichem 
Gewerbe hinzugeben. Unter Heinrich I. waren in London die 
Güter fremder Länder aufgespeichert und verkehrten alle 
möglichen, besonders deutsche Kaufleute, mit seinen reichen 
Bfiigern. Ein Menschenalter qp&ter Erzählt William Fitz- 
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Stepbens, einer der gleichzeitigen Biographen des gemarterten 
und kanonisirten Erzbischofs Thomas Becket, Wunderdinge 
von der Herrlichkeit seiner Vaterstadt, die, wenn »sie sich 
nicht durch anzfihlige Beweise als Thatsachen herausstoUten, 
noihwendig diese erste eingehende Schilderung als ein Fabel- 
buch brandmarken müssten. Seit jenen Tagen ist der Auf- 
schwung stetig und unaufhaltsam. Politisch theilt London, 
oft unmittelbar selbständig eingreifend, alle Geschickd dee zu 
immer grossartigerer Entwicklong fortschreitenden Staats- 
wesens; commerciel behauptet es nicht nur den ersten Rang 
im Lande, sondern lernt auch den Fremden, die es wegen der 
ausländischen Producte und des Wechselgeschäfts halber so 
gastfrei bei sich aufgenommen, bald mit soldiem Erfolge ihre 
Fertigkeiten ab, dass die betriebsamen Bflrger schon im ySer- 
zehnteu Jahrhunderte, hauptsächlich durch die Ausfuhr der 
einheimischen Woll- und Lederschätze, nicht mehr allein 
receptiv wie bisher, sondern actiT mit ganz Europa in groBS- 
artige Verbindung zu treten begannen. Die -lange glänzende 
Regienmg Eduards III. vor allen hat der Stadt ihren mittel- 
alterlichen Stempel aufgedrückt, der trotz des grossen Feuers 
Tom Jahre 1666 und trotz nivellirender Aenderungen der 
Neuzeit immer noch nicht Tellig Tertilgt ist und der, wie er 
uns in einer Menge von Nachrichten und urkundlichen üeber- 
lieferungen besclirieben wird , in folgenden kurzen Angaben 
vergegenwärtigt werden soll. 

Es darf nicht verdriessen, die nGthige Topographie ?or- 
aUBzuschicken. Der Lauf der alten Stadtmauern zunächst war 
vielfach abgeändert worden. Nm- im Osten hatten sie vor dem 
ungestümen Drängen Kichards Löwenherz, der für ein neues 
Vorwerk des Towers Baum verlangte, zurückweichen müssen; 
an allen flbrigeji Stellen, besonders im Westen, waren sie am 
Au^nge des Mittelalters mehr oder weniger vorgeschoben 
•worden. Sie hatten aber schon viel von ihrem ursprünglichen 

Pnali, BUder a. AU-Eugl. S. Aufl. 24 
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Chanicier eingebflsst, denn naeh der gmde im allegcmschen 

Bilde treffenden Beschreibnng in Sir Thomas More's ütopia 
waren sie zwar liocli und dick in Steinen aufgeführt und mit 
vielen Wartthürmen und Bollwerken, namentlich dem starken 
nach Nordwesten voigeschobenen Barbican be&stigt, der tiefe 
und breite Graben jedodbi war beinab waaserloe oder nnr ein 
trüber Pfuhl, ni>cr welchem Buschwerk und Dornen üppig 
wucherten. Neben den vier alten Thoren aus der Römerzeit 
waren längst eine Menge anderer entstanden. Ihre Namen . 
haften heute noch, nachdem die Stadt wie ein üngetibQm die 
Fesseln gesprengt und längst. Wall und Graben Ober den 
Haufen werfend, sich nach allen Seiten hin ins Riesenhafte 
ausgebreitet hat. Im Mittelalter aber galten diese Thore als 
die schfitaenden Verschlage der Gommunication, waren mit 
grosser Soigfolt und Zier aufgeführt und baxgen manche 
seltene Erinnerung aus frühen Tagen. Im Sfldosten war dem 
Tower gegenüber wegen des Verkehrs mit der königlichen 
Bttig eine Pforte nöthig geworden, welche die Autoritäten 
jedodi bald ver&Uen liesseny gleidi sicher und unbekQmmert 
' wegen der Befestigungen des Towers. Etwas nördliche folgte 
dann, noch vor Alters von den Sachsen gegründet und be- 
nannt, ein volles Thor Aldgate, nordöstlich von diesem 
Bishopflgate, dessen Erhaltung und Yertheidigung in Kriegs- 
gefthr von Heinrich IIL als Pflichtdienst iDr unvergleichliche 
Privilegien der Gilde des deutsehen Kaufmanns übertragen 
wurde. Die Nordseite der Stadtmauer war zunächst von Moor- 
gate durchbrochen, da wo sich der Giaben durch Ansamm- 
lung TenMshiedener Gewässer zu einem Teich ausbreitete; 
dann kam Cripplegate, wo. schon in angelsächedschen Tagen 
sich bettelnde Krüppel herbeldrftngten um durch Berühmng 
der KeUquien St. Edmunds zu genesen. Das Hauptthor 
IBr den Norden indess war von Anfang an Alder^gate 
gewesen, wie rOmiflohe Beate, die dort geftmden, aur GeuQge 
darthun. Im Nordwesten wurde dann im zwölften Jahr- 
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himdert Newgate erbaut; es nahm schon unter König Johann 
in seinen oberen Käumen Gefangene auf. Ludgate , das 
Hauptthor im Westen am Fasse des Hügels von St Paul, 
galt für das filteete Denkmal des keltisehen London und 
wurde frühzeitig gleichfalls als Gefängniss benutzt. Die 
Mauer auf der Wasserseite begann wohl schon unter den Nor- 
mannenkönigen zu yenchwinden, als wegen der Landung^ 
plätsse an den vielen öffentlichen imd Frivatwerflen zahlreiehe 
Wasserthore erforderlich worden. Noch mehrere an den 
Fluss führende Strassen, von Dowgate bis Billingsgate, erinnern 
an diese Pforten. Ein einziges grosses Thor aber mündete 
im Süden, das Brüokenthor. • 

London Bridge, bis weit in das vorige Jahrhundert die 
einzige Brücke der Stadt, galt durch das ganze Mittelalter 
für einen bewunderungswürdigen Bau und hat bis in neuere 
Zeiten den Ausdmck grosser Eigenthümlichkeit bewahrt 
Nachdem die Sachsen anf denelben Stelle und vor ihnen 
vielleicht schon die Römer eine hölzerne Brücke besessen 
hatten, begann Heinrich II. im Jahre 1176 eine solche aus 
Stein aufzuführen, die jedoch erst im Jahre 1209 unter seinem 
Sohne Johann vollendet wurde! Feaeisbnmst und Wassers- 
noth so wie üner&hrenheit mit einer so kunstvollen Con* 
struction haben noch manche Aenderung und Herstellung er- 
fordert, bis endlich das Werk auf zwanzig gewaltigen, aber 
unregelmissigen Bögen ans festen Quadersteinen, mit einer 
miehtigen Zugbrücke in der lütte, dauernd da stand. DurA 
die Bögen wälzte sich der gewaltige Strom auf und ab. Auf 
der Brücke aber entstand im Laufe der Zeit eine förmliche 
Strasse, dma der Bau war fest genug um auf beiden Seiten 
hohe, stattliche Hftnser zu tragen imd gewfthrte selbst hin- 
reichend Baum für ein Turnier, das im Jahre 1395 auf dem 
Brückenpflaster abgehalten wurde. Fast in der Mitte erhob 
sich eine Capelle im Spitzbogen -Stil, dem heiligen Thomas 

von Ganterbuiy geweiht, in welcher tftglich Messe gelesen 

24* 
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wurde. Auf dem nördlichen wie dem südlichen Ufer schlosä 
je ein festes Burgthor, crenelirt und mit Fallgatter versehen, 
den Euigang. Jahrhunderte lang war ea Brauch die Zinnen 
dieser Thore mit den auf Spiessen gesteckten EOpfen der 
grossen Landesverrftther m schmficken. Die Schädel Lle- 
wellyns, des letzten Waliserfüi*sten, des tapferen Wallace, des 
verwegenen Günstliugs Hugo de Spencer, Sir Thomas Percya, 
Jack Oades und vieler anderen Helden und Bteewichter haben 
von dort auf das bunte Menscbengewflhl herabgegrinsfc. In. 
unruhigen Zeiten hieng meistens das Schicksal der Stadt 
von dem Besitz ihrer einzigen Brücke ab. Bei dem grossen 
Bauernaufstände des Jahrs 1381 und bei Jack Gades Re- 
bellion im Jahre 1460 war London verloren nnd befreit, je 
nachdem die Anfrflhrer Herren der Brücke waren oder fiber 
dieselbe zurückgetrieben wurden. Im Jahre 1425 lag Herzog 
Humfrid von Gloucester auf der Nord-, und der Bischof von 
Winchester auf der Südseite ^ ein jeder mit Heeresmacht, 
nnd um ein Haar, so hfttten Oheim nnd Neflfe den persGn- 
lichen und den politischen Groll hoch über den Flutheu 
der Themse blutig ausgefochten. Dies waren jedoch glück- 
licher Weise ziemlich seltene Vorg&nge, und Jahrzehnte, 
ja, Jahilmnderlie lang schlössen sich cUe Brückenthore 
keinem Feinde. Nur Nachts verlangte die gute Ordnung 
die Fallthüre aufzuziehen und die Gatter herabzulassen. 
Alle übrige Verbindung zwischen Middlesex und Surrey ge- 
schah durch Fähren, die von bestimmten Stellen schon früh- 
zeitig durch einen eigenen Verband von Bootsleuten bedient 
wurden. 

Was nun das Innere der alten City betrifft, so hat der 
in früheren Zeiten noch viel mehr keuntliche Wechsel von 
Hfigel und Thal anstreitig das Meiste znr Anlage ihrer 
Strassen und Quartiere beigetragen. Der Langbume, ein 

auf der Höhe von Hampstead entspringender Bach, durch- 
schnitt ehemals die Stadt in südlicher Bichtuug und 
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trennte den Si Fanlshfiger im Westen von der Erhebung 
im Osten, die in Towerhill anslftnft. Zwei andere Bftche, 

der Walbrokc und Sherburae, entsprangen in einer Quelle 
an der östlichen Mauer und eigossen sich im Herzen der 
Stadt in den Langbnme. Diese GewSsser jedoch wurden 
i^rflhzeitig fiberhant und zur Fortführung eines grosBartigen 
nnterirdischen Osnai^tems benutzt, welches London un- 
streitig von den Römern vermacht erhalten hat. Der der Stadt- 
mauer im Westen entlang rinnende, einst viel bedeutendere 
Meet hatte ein fthnliches Schicksal, doch sind Theile seines 

m 

Laufs bis in neuere Zeiten unbedeckt geblieben oder wurden 

durch Brücken überspannt. Schon im dreizehnten Jahr- 
hunderte waren mehrere dieser Kinnsale nicht mehr zu ge- 
braudien, und reichten selbst die einst ihrer Klarheit wegen 
hoch gepriesenen Quellen yon HoliweUi derkenwell und 
Si Olementswell nicht mehr aus um die Stadt mit Trink- 
wasser zu versehen. Die Noth zunächst trieb zur Anlage 
groflsartiger Wasserleitungen, welche Fitz-Stephens schon gleich 
den Abzugscanälen eine Nachahmung der Wunder Borns 
nennt. In BleirOhren föhrte man das Wasser oft mehrere 
Millien weit herbei und liess es dann in geschmackvoll auf- 
geführten Brunnen unter gothischen Bogen und siuDbildlichen 
Figuren reichlich ausströmen. Die grosse im Jahre 1286 
angelegte Wasserkunst in West Gheap wurde das Muster zu 
mehreren anderen , die namentlich im ftlnfoehnten Jahr- 
hunderte an verschiedenen offenen Puncten der Stadt einge- 
gerichtet wurden und fortan bei Einholungs-, Krönungs- und 
ähnlichen Jubelfesten das Gentrum der städtischen Belusti- 
gungen bildeten. Da liess man statt des nftchtemen Wassers 
in grosser Fülle weissen und rothen Wein springen und er- 
richtete besonders gern an diesen Plätzen die Schaubühnen für 
die allegorischen Darstelli^gen, an denen sich Fürsten und 
Volk ergötzten. 

Hfigel und Wasser haben aber einen noch sichtbaren 
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Anfheil an d«ni alten Grondplan der Stadt. Die St Panls- 

kirche stand ziemlich frei aaf ihrer Höhe, nach Westen 
durch Ludgate und über den Fleet entstand Fleetstreet, 
nach Osten erstreckte sich die Stadt weitläufig und breit über 
Gbeapnde, cbie Kao&eite mit Schrägen und Lftden, die sieh 
bald am Langbame nnd Walbroke in mehrere Zwage spaltete: 
über Coruhill und Leadcnhallstreet, Lombard- und Fenchurch- 
street, welche beide nach Aldgate auslaufen. Ziemlich parallel 
mit diesen Strassen, dem Flnsse zunächst und durch ihn er^ 
fordert, stammen wahrsolieinlidh aus frühster Zeit Tbamesstreet 
und sdne Fortsetzung Towerstreet mit den vielen kleinen 
Gassen, die aus Wasser füliren. East Cbeap aber bildet gleich- 
sam den Knäuel, wo alle jene Strassen von der von der Brücke 
herföbrenden Fishstreet durchschnitten werden, die in Qdrd* 
lieber Richtung durch Ghncechurch naeh dem Biselkofethore, 
in nordwestlicher nach Moorgate und Alders^i^ate geleitet. An- 
dere mehr oder minder wichtige Sti'absen müudeu in den 
verschiedenen Thoren, alle aber sind winklig und kmmn, 
wie alten Städten eigen. 

IHe Häuser wurden in Mhster Zeit bOcbst einfeusb und 
kümmerlich aus Holz und Lehm errichtet und mit Stroh 
oder ßohi-geflecht bedeckt. Ein grosser, allgemeiner Brand 
unter König Stephan jedoch hatte auf die mit der Bevöl- 
kerung wachsende Gefohr aufmerksam gemacht, und seit 1189, 
dem ersten Regierungsjahre des Richard Löwenherz , be- 
stimmte die noch erhaltene erste städtische Bauordnung, dasä 
fortan die Seitenwände der Häuser wenigstens aus drei Fuss 
dicken bebauenen Steinen und sechszehn Fuss hoch aufge- 
führt sein sollten. DarQber erhob sich dann ein hölzernes 
Giebelwerk, von verschiedener Höhe und in der Kegel in die 
Strasse vorspringend. Es war mit Kalk beworfen und bunt 
bemalt, oft auch durch Schnitzwerk verziert nnd statt des 
Strohs bald ausschliesslich mit Schindeln, Ziegehi und selbst 
mitsei gedeckt Der Flur zu ebener Srde war meistens von 
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dflir fttr Goflohftft imd Handweik nothwaidigen Bftamliehkeiteii 

in Beschlag genommen: das BTanptgemach , auch in England 
der Söller (Solar) geheisseu, uebst den Kammern lag im ersten 
Stock noch innerhalb der Brandmauern. Weitere Stockwerke 
lanea sich eaA mt dem yienehnten Jahrhimderte nach- 
weiseii. Damals wurde es aach Sitte mm Aiisliftngeii der 
Waare vom Söller aus kleine bewegliche, hölzerne Erker in 
die Strasse hinauszuschieben. Polizeiliche Verordnungen aber 
mlangten, dass sie wenigstens nenn Foss fiber dem fioden 
erhaben sein nnd nicht zn weit Torspiingen dürften, nm von 
nnten Wagen nnd Beiter, von oben das Himmelslicht durch- 
zulassen. Die grossen massiven Kellergewölbe mit einem 

• 

Treppeneingange von der Strasse her und der weite Boden- 
nuun im Giebel waren die nnmngftnglichen Erfordomisse der 
Eanfinannsstadi Anf die Ableitung des Begenwassers wie 
auf die Anlage der Abzugscanäle wurde von der Behörde mit 
peinlicher Sorgfalt gehalten. Die Fenster waren zu Zeiten 
Bichaids L schwerlich durchweg mit Olas versehen; erst um 
die lütte des dreizehnten Jahrhunderts finden wir diesen 
wichtigen Artikel unter den GegenstSnden der regelmässigen 
Einfuhr verzeichnet, und seit Eduard III. sorgt dann eine 
eigene Zunft der Glaser dafür, dass die Bäume hell und warm 
erhatten werden. Der Schornstein war lange Zeit ebenfalls 
ein liuxuqgegenstind , indem in den gewöhnlichen Bfisger- 
häusem sich der Bauch, so gut er konnte, den Weg bahnen 
umsste. Erst mit dem Beginne des vierzehnten Jahrhunderts 
wird es allgemein Bauchfönge aus Stein und fester Masse an- 
zd^gn. Die Brand- und Steasseomeister erhalten damals 
gemeesene Votscfarift darfiber zu wachen, dass ein Bauchtog, 
zumul wo gebacken, gel)iaut oder gekocht wird, sich nicht in 
allzu grosser Nahe von Uolzwerk beiinde. 

Von den Prachtbauten der altai Cit^ hat die grosse 
Feuersbmittt vom Jahre 1666 M gar keine vwsehont, doch 
amd SelüdemngOD genug vorhanden um uns mehier» ier* 
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Belben ni vergegenw&rtigBn. Das stfidtiflche Baihhans, die 

GildhaUe, lag so ziemlich im Mittelpnnct der Stadt, da wo 
in sächsisch - dänischon Zeiten die Gerüste zum öticntliclien 
Gerichtstage, die Hustings, gestanden. Unter den ße((ierungpii 
des vierten, fünften und sechsten Heinrichs liess der Magistrat 
in dem zierlichen Stil der Zeit ein stattliches Gebftnde 
aufführen, von dem heute nur noch die Mauern stehen, mit 
späterer Zuthat umgeben. Eine schöne Capelle mit einer 
trefitlichen Bibliothek galt bereits in alten Tagen als der 
Tomehmste Stolz der Gildhalle. Mit dem steigenden Beich- 
thnm und Einflnss der Zfinfte, hanpisäcblich im f&nizehnten 
Jalirhunderte , begannen diese sich oft sehr schöne Gesell- 

« 

Schaftshäuser, Hallen wie sie in London heissen, anzulegen, 
von denen leider keine mit entschieden mittelalterlichem 
Typus auf uns gekommen ist, weil die Gilden le^terhin erst 
recht in Neubauten wetteiferten. Endlich besassen Krone, 
Adel und Prälaten allerlei Eigenthum in der Stadt, das sich 
bald durch den Stempel ihrer Wohlhabenlieit und ihres Ge- 
schmacks auszeichnete. Die Edelleute, die Bischöfe, Aebte 
und Prioren, die oft mehrmals im Jahre die Hoftage und das 
Varlament zu besuchen kamen, trachteten darnach in- oder 
ausserhalb der Thore ein passendes Stück Land zu erwerben, 
wo sie nch dann in Garten und Hofiraum dne mitunter 
fOxstUfifae Wohnung emrichteten. Die Krone aber erhielt 
durch Erbsehaft und Yerwirkung manch trefflichen Meck 
mitten in der Stadt. In Baynard Castle haben Heraog Hum- 
frid von Gloucester und nach ihm die Yorks gewohnt; Hein- 
rich lY. schenkte ein ihm vermachtes Haus in Upper Thames 
Street, Goldharbour, nicht allzu entfernt Ton den veifUireri- 
schen Weinkneipen in East Cheap, seinem lockeren Sohne, 
dem Prinzen von Wales; und kurz zuvor, ehe Richard III. 
seinen verwegenen Staatsstreich ausführte und nach Baynard 
CSastle übersiedelte, hielt er Hof in Orosby-Hall, dessen 
urspi-üngliches Gemftuer mit schöner Heizdecke heute noch 
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mitten im Gewimmel von Bishopsgate fiist geepenstiseh lier- 

vorlugen. ' 

Die grössten architektonischen Sehenswürdigkeiten indess 
iraran, wie überall im Mittelalter, die geigtUcfaen Gebftude, 
zn deren Yerlierrlichnng der fromme Eifer aller Stftnde un- 
anfhaltsam das Seine beitrug. Schon Fitz-Stephens erwähnt 
frohlockend, dass London und sein Gehiet ausser der Kathe- 
drale und dreizehn groBsen Conventoalkirchen nch ein hun- 
dert imd sechs und zwanzig Plurrkirchen mid Capelieh zu 
rflhmen habe. Und es ist keine tibertriebene Berechnung, 
wenn man angibt, dass beim Eintritte der Reformation gute 
Zweidrittheile des Weichbilds mit geistlichen Bauten und 
B&omlichkeiten bedeckt gewesen seien, in denen sich die 
klerikalen Besitzer, etwa ein Ffinftel der OesammtbevOlkemng, 
zum Theil hOchst wohlhäbig und gemächlicli spreizen konn- 
ten. Die alte herrliche St. Paulskirche auf dem Hügel im 
Westen bildete mit ihrer geistlichen ümgebnng fast einen 
eigenen Stadttheil. An den Krenzgang stiess ein in edelster . 
Gothik aufgeführtes Capitelhaus. Der Palast des Bischofs, 
die Wohnungen der Domherren und anderer im Dienste der 
Kirche stehenden Persönlichkeiten nmgaben einoi ziemlich 
ausdehnten öffentlichen Flatz^ wo aas behanenen Quadern 
und im besten Stil ein grosses Kreuz errichtet war. Hier 
strömte in aufgeregten Tagen das Volk zusammen;" Priester 
und Laien richteten von den Stufen herab alsdann ihre Worte 
an die Menge. Schon vor der Beformation war dicht da- 
neben eine Art Kanzel, angebracht, aus welcher an Sonn- 
und Festtagen gepredigt wurde. In den Rosenkriegen erklang 
von dieser Stätte mitunter der erste Ton, der eine plötzliche 
Umwälzung verkündete; von hier aus liees Bichard zuerst 
durch eine echt demagogische Predigt den skandalsflchtigen 
Pöbel für seine ehrgeizigen Absichten bearbeiten. Zwei 
andere characteristische Erscheinungen hatten sich im Laufe 
der Zeit in Verbindung mit dem- Dome entwickelt. Der 
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nblreidieii CteistMehkeit wid der S^nle wegen bttten die 

Buchhändler in der uördlicli cntlan^^ laufenden Gasse Pater- 
noster Bow frfihzeitif,' ihre lüden errichtet, wo neben Roseu- 
MnxeD und Heiligenbildern BOcher mit und ohne Mi- 
niatoien verkiiifk, aber auch sdion unter Heinrich lY. nach 
den verbotenen Schriften Wiclife und seiner Anhänger ge- 
sucht wurde; und auf dem Kirchhofe, wo es nie an regem 
Leben fehlte, machten die Pastetenbftoker und Gartwirthe 
Jahr ans Jahr ein gnt Geecbäft. Beide GegaDstftnde, die 
Nahrong Ar den Geist wie für den Leib, scbeinen mit 
seltener Zähigkeit immer noch an dem alten Flecke zu 
haften. 

Die vielen Stadtkirchen, oft angeLMisischen oder skaiw 
dinaviBchen Heiligen gewidmet, die an wenigen aadereD 

Stätten einen Altar besassen, standen an Grösse und Schmuck 
natürlich weit hinter dem Dome zurück, sie sind allermeist 
wohl in MhMi Zeiten schon w^gen der Enge des Baums 
. eboi so verbaut und verboigen gewesen wie noch heutigen 
Tags. Dafßr machten skdi damab aber die EUster um so 
breiter, von denen heute hinwiederum selten mehr als der 
Name gehlieben ist. Die Bettelorden vorzüglich hatten sich 
ihrer Tendenz getreu entweder unmittelbar in die Stadt ein- 
genistet oder an- die Mauer angeklebt. Nirgend»^ wohl gibt 
ein Vergleich zwischen Sonst und Jetzt zu so eigenthÜmMehen 
Betrachtungen Anlass. Die Dominicaner (Blackfriars) wohn- 
ten einst wider ihre Bogel so stolz, dass König und Parla- 
ment, wenn es ihnen in Wesbniucto an Baum gebiach, bei 
ihnoi eingezogen; jetzt ffihrt dort eine nimmer leere Strasse 
zu gewaltigen Brücken, und im Bereich des alten Stifts 
werden die Biesenspalten der Times gedruckt. Etwas weiter 
westlich Bassen die Karm^ter oder wassen Brüder, und noch 
lange nach ihrer XJtttoidrfickung behauptete sieh hartniek% 
das Asylrecht des Sanctuarinm, denn Schuldner, Hehler und 
Diebe rotteten sich hier zusammeu um den Dieuern 
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effenüiohen Sicherheit Trotz sxl bieten. Die Augustiner bei 
Bvoadstreet etwas nOrdlioh von der hentigeii Börse, seheineii 
sehen in Thomas Gromwells Tagen hanfionfinnischen Gomptoiren 

Platz gemacht zu haben; ihre schöne Capelle aber ist dem 
grossen Brande entgangen und gehört seit Eduard VI. den 
hollfindischen Pretestanten. Die Franeiaeaner (Ghneyfiiais), elnr 
flnaireicher als iUe lihrigeii , hatten sich hart bei Newgalia 
treflnich eingerichtet. Nachdem unter Heinrich VIII. Ihr 
Nest ausgenommen , stiftete sein Sohn die noch heute 
blühende gelehite Schule von Christehurch mit ihren alter- 
thfimliehen Builiehkeiten, Trachten, Gebitodhen und Lehr- 
plan. Auf dem Boden der einst Ton Wilhelm dem Eroberer 
grossartig bedacliten Conventualkirche St. Martin le Grand 
steht jetzt das Goneralpostamt von Grossbritannien. Aber es 
irftre ermüdend, wollten wir hier alle die Mdnch - und Non- 
nenstifter, HoqftitSler, Brüderschaften, OapeHen und Altire auf- 
zählen, die einst im alten London Platz gefunden. Sie leiten 
indess zu den Vorstädten über, die frühzeitig im Mittelalter 
eine grosse Bedeutung gewannen. 

Die ganse Stadt war nfüBslich von einem Kranze mehr 
oder weniger groeaartiger Stifter umgeben, deren solide und 
oft schöne Bauwerke inmitten ihrer Gärten und Ländereien 
einen anmuthigen Anblick gewährten. Die Wege zu ihnen, 
die ursprünglich zwisehen Hecken und Wiesen hinliefen, vei^ 
wandfllten sieh aUm&lidi zu dicht mit Hftusem hesetetsn 
SIrassen, in denen sieh das reger Leben, dem innerhalb der 
Stadtmauern längst zu enge wurde , unaufli altsam weiter 
wälzte. Solche Anziehungspuncte für die prismatisch aus 
dem Centrum der Stadt auskufenden Strahlen waren im 
Osten, die Festungslinien des Towers &st umringend, das 
St. Katharinenstift, die Abtei der Cistercienser in East Smith- 
field und die stattliche Dreifaltigkeitspriorei. Im Norden 
hatten sich die Carthäuser den eigentbümlich baulichen fiir« 

• 

forderniasen ihres Ordena entsprechend schmück eingerichtet, 
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Ton deren Dasein das alte Gharterhonse mit seiner gelehrten 

Schule bis auf diesen Tag Kunde gibt. Die einst hoch be- 
rühmte Priorei St. Bartholoraew the Great lebt in einem 
Hospital desselben Namens fort. Sehr Terschieden dagegen 
ist das Schiciraal nnd das GedSehtniss der beiden geistlichen 
Ritterorden gewesen, die bald nach ihrer Stiftung, ähnlich 
wie in Paris, sich auch in London ProYincialhäoser einge- 
richtet hatten. Die Johanniter besaasen bis za den zer- 
störenden Tagen des sechSKehnten Jahffaimderts im Nordwesten 
etwa eine englische Meile fom Thore entfernt eine der 
schönsten mit Garten, Feld und Wald umgebenen Prioreien. 
Fürsten und Könige haben dort zu Gaste gelegen, wichtige 
politische Dinge sind bei ihnen yoigegangen. Jetzt steht 
einsam nnd fremd, in der dicht bevölkerten, zun Theil 
verkommenen Nachbarschaft von Clerkenwell noch ein 
alter Thorweg, der einst von Süden in die Ringmauern des 
ritterlichen Hospitals führte, und Ifisst nur den Antiquar an 
einzelnen architektonischen Trümmern erkennen, wie reich 
und geschmackvoll das Ganze sich vor Jahrhunderten ausge- 
nommen haben mag. Dem Tempel war ein anderes Leos be- 
scbieden. Zwar verstand sich Eduard IL dazu dem gewaltthft- 
tigen Yoigange des Fapsts und des Königs von Frankreich zu 
folgen und den Orden in Folter nnd ewigem Geftngniss zu 
ersticken. Aber ein stattliches Stift blieb doch beisammen. 
Nachdem es ursprünglich den Johannitern übertragen gewesen, 
setzte Eduard III. schon die Advokateninnung dort ein, die 
heutigen Tags noch am westlichen Ende von Fleetstreet 
ihren eigenen al)gotheilten Bezirk bewohnt, dessen Thore. 
noch immer mit dem Lamm und der rothen Kreuzfahne ge- 
schmückt sind, und dessen herrliche, nach dem Vorbilde des 
hdligen Grabes gebaute Kirche, mit ängstlicher Sorgfolt er- 
halten, den Innungen desMiddle und Inner Temple alsPfiEor- 
kirche dient. 

Die ganze Gegend im Westen von Newgate und Ludgate 
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war im vierzehnten niid fttn&ehnten Jahrhundert bereits 
BtädMflcb bebaui Fleetstreet mit der Brücke über den Flnss 

gleichen Namens war gleichsam die grosse Arterie, die hin- 
durch führte; zu beiden Seiten nach Süden an den Fluss, 
wie nördlich nach Hidbome liefen damals schon dieselben 
Strassen wie heute, Bemerkenswerth dürfte nnr noch sein, 
dass gleich der Advocateninnung im Tempel in derselben 
Qegend und um dieselbe Zeit ähnliche juristische Corpora- 
tionen entsprangen : Lincolu*s Inn , nach dem . ehemaligen 
Stadtsitse des Grafen von lincohi genannt, stiess an das 
Eanzleigerieht , das früh in Chancerylane eine bleibende 
Stätte gefunden; Sergeant'« Inn, Cliflord's Inn und Clements 
Inn hatten in der Nachbarschaft Platz gefunden; nördlicher 
in Holbome breiteten sich Gray's Inn, Thaves*s, FnnuTal*s 
xaxü Staplers Inn ans. Zwischen dem Tempel mid der 
Johanniterpriorei bildete sich also ein vorwiegend gelehrter 
Stadttheil, wo Kecht und Verfassung Studium und Ausübung 
fanden. 

Die mehrfach an der Configoration grosser Stftdte wahr- 
genommene Erscheinung, dass sie Torwiegend gern nach We- 
sten wachsen , hatte aber in London aus' den ältesten Tagen 
her ihre Berechtigung mitgebracht. Da lug nicht drei Millieu 
Von Ludgate oberhalb am Flusae und hinter einer scharfen 
Biegung desselben die alte Abtei von Westminster. Nach- 
dem Eduard der Bekenner heilig gesprochen und dort seinen 
Schrein gefunden, wurde die Klosterkirche, als wären 
St. Denis und Beims in eins zusammengefügt, zugleich die 
St&tte der Krönung und der Beisetzung, vorzüglich der Könige 
ans dem Stamme des Plantagenets. Mit besonderer Vorliebe 
baute der kunstsinnige Heinrich III. die Kirche fast von 
Qmnd aus neu auf, so edel und streng im Stil, dass sich, 
was seine Nachfolger in zierlicherem Geschmacke hinzugefügt, 
nicht mit dem Haupttheile messen kann. Neben der Abtei 
gab es aber schon unter den Nomumnenfürsten einen Königs- 
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sitz, einen Palast , sobald nur der Hof das Bedürfniss fühlte 
van dem Wanderlebeu abzustehen und sich bleibend, nieder« . 
znlaBsen. Nachdem mit der Magna Charta die königlichea 
Qeriehtflhöfe oonsolidirt werden, finden sie dert ebenfiiUs ihre 
Statte. ÜB dauert nicht gar lange, so geh((rt das Parlament 
zn den bleibenden Institutionen des Landes; bei seinem Zu- ' 
sammentreten wird den Lords iu dou Prachtzimmern der 
Krone Zatritt gew&hrt, wfthrend die Gemeinen in der Abtei, 
meist in dem sohOnen aehteckigen Oapitdhaase derselben, 
mit einander berathen. Es ist hier nicht der Ort die alten 
Herrlichkeiten von Westminster, von Kirche und Palast, 
Lustgarten und Park aufzuzählen; die Bemerkimg muss ge* 
nflgen, dass hier w&brend des Blittelalten in vemehmer Ab- 
gesehloBsenbeit recht eigentlich die Bendens des Königthums 
lag, jedoch mit sichtbarer und immer mehr überwiegender 
Ausbildung aller Attribute und Delegationen desselben. £in 
grosser Ort wuchs rasch heran,* königliche Stallungen und 
Wirthschaflisgebftude, Wohnungen filr die Hof- und Gerichts^ 
beamten begannen Kirche, Kloster und Palast zu umzingeln; 
eine eigene Pfarrkirche, St. Margaret, drängte sich wie ein 
Küken unter die H^e unmittelbar an die Abtei. Die er- 
babeiie Atmosphftre zog dann ganz natürlich die nftehst Be- 
rechtigten gewaltig an, der hohe Adel und die hohe Geist» 
liclikeit Hessen sich besonders gern zwisclien Templebar, dem 
Thore am westlichen Eude von Fleetstreet, und Westminster 
nieder und umgaben ihre Häuser mit (}ftrten, die nach dem 
Flusse hin aasliefen. Der Sitz des Enbischi^ Ton Toi±, 
das spätere Whitehall, stiess fast unmittelbar an die VorhOfe 
des Palastes. Es folgte die Wohnung des Bischofs von 
Durham, vor allen aber der stolze savoyiache I'alast (Savoy), ' 
in dem sich einst die habgierigen prorenzalisoben YeN 
wandten der Gemahlin Heinrichs HL niedeigehusen , der 
später den gefangenen König Johann von Frankreich - beher- 
bergte, der seine glänzendste Zeit jedoch als Eigenthum und 
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SitE der HenQge yon Lancarter erlebto. Die gmue deitf 

Flusse parallel laufende StrasRe aber, von der alten nach 
den Dänen benamiteii Kirche St. Clemens bia zu dem Kreuze, 
das einst von Eduard 1. der geliebten Gemahlin zum An- 
denken errichtet wurde, Gharingcross, wo der Weg sfidlich 
nach Westminater abbiegt und yor Altera frisdie Pferde und 
ein Trunk für die von London Reitenden bereit gelialten 
worden, hicss wohl schon längst der Strand. 

Auf der anderen Seite dea Floaaes lagen Gebiete, die 
wir heute zu einem Ton Hunderttausenden bewohnten Stadt» 
tlieile vereint sehen, nocli einzeln zerstreut und ohne Ver- 
bindung mit einander. Nur am Aufgange der Brücke, dem 
Südwerke, war TOii Altera her aus verschiedenen Ursachen 
eine städtische Ansiedlung entsprungen. Zwei grosse Prioreien, 
St. Mary Overies fQr Mönche und das Nonnenstift von Ber- 
mondsey, hatten Irühzoiti^,' den in Verbindung mit solchen 
geistlichen Anstalten unvermeidlichen Erwerb und Verkehr 
gehoben. Nahe bei St Marien, gar nicht weit von der 
Brficke stand auch bis in die Zeiten der Beformatieii der 
grussartige Palast des Bischofs von Wincliestcr, eines der 
reichsten Prälaten des Landes, dessen weite geistliche Juris- 
diction die Grafschaft Surrey umschloss. Der mächtigste 
Hebel des Yerkehrsi aber war die grosse Strasse, die Ton der 
Brücke auslief und zu den Häfen von Kent, Hampshire und 
Gornwall führte. Hier bewegte sich schwer beladenes Fuhr- 
werk hin und her; hier Tersammelten sich auch zu herge^ 
brachten Jahresieiten die bunten PUgerschaaren, die zum 
heiligen Thomas nach Canterbnry wallfiihrten wollten. Der 
Gasthof zum Heroldsrock (Tabard) war Jahrhunderte hindurch 
weit und breit bekannt, da sich dort nach Chaucers lebens- 
treuer Schilderung Handel und Wandel, Devotion und AbeiH 
tsoer yielfiich mit einander berlttirten. Erst in d«i jüngsten 
Jahren ist das Gehöft mit seinen Baulichkeiten, das an der 
High-Street, mitten in modemer Umgebung, lange kenntlich 



geblieben, völlig yenchwnnden. Der grOsste Theil des der 

Süidt gegenüber liegeiiileii Ufers indess bestand aus Feld und 
Garten mit eiuzelueu grössereu Niederlassungen und einigen 
YeignflgiiDgBQrten, wo man Bftren hetzte und Hfthne kämpfen 
Hess. Weiter Strom aaf, Westminster scbräg gegenQber erhob 
sich mit Capelle, Schlossthurra und burgartigen Mauern der 
fürstliche Sitz, den sich die Erzbischöfe von Canterbury seit 
dem Ende des zwölften Jahrhunderts in unmittelbarer Nahe 
dee EOnigthnms und der Tribunale zur Stadtwohnung aoa- 
erkoren hatten. 

Dies wäre etwa in kurzen Umrissen der Plan, den die 
Stadt mit ihren Auswüchsen im Mittelalter beschrieb. Gehen 
wir nun dem Leben nach, das sieh innerhalb dieses Rahmens 
entwickelte, und zwar zunftchst dem politischen. Der Ei^ 
oberer wandte sich noch an den ^angelsächsischen Protreve 
und den Bischof, unter welchen Behörd(;n eine Menge Grund- 
herrlichkeiten, Pfarreien und Freiheiten im lockersten Zu- 
sammenhange die Stadt bildeten. Eine corporative Yorftssung 
beginnt erst mit dem Freibrief Hemrichs I., der den Bürgern 
werthvolle Privilegien, besonders aber eine nuuiicipale Einheit 
neben allen jenen Vielheiten verlieh. Die Stadt tritt aus der 
Gra£9chaft heraus. Ihre Büigerversammlung, Folcmote« ent- 
spricht der Giafk^haftsrersammlung, Sciremote. Die alten 
angelsächsischen Gilden oder Bruderschaften aber weichen 
bereits vor neuen Gewerb- und Handelsiunungen, insonderheit 
der Eaufmannsgilde , die recht eigentlich zur Commune wird. 
Der Portreve, der auch sonst dem normannischen ProTOst 
oder Bailiff Platz macht, wird durch den Sheriff ersetzt, der 
die Abgaben an den Lehnsherrn, den König, in Pacht nimmt, 
an der Schatzkammer regelmässig Keclinuug leistet, und trotz 
der Ton Heinrich II. nicht verhehlten Eifersucht auf die ge- 
deihende Selbstverwaltung aus einem königlichen zu einem 
stftdtischen Beamten zu werden beginnt. Die neue muni- 
cipale Ordnung wächst heran unter Bichaid uud Johann, die 



Digitized by Google 



385 



das emporstrebende Bfirgertbam nicht mehr m hemmen yer- 

mögen. Das Köiiit^tliuin hat gegen einen jährlichen Paclit- 
zins von vierhundert Pfund nicht nur die Verwaltung und 
Gerichtspfl^ der Stadt, sondern mit ihr der Gra&chaft 
Middlesex and des rechten üfers der Themse abgetreten. Zwei 
Sheriff's, aus städtischer Wahl und königlicher I']niennung 
hervorgegangen, besorgen nunmehr die administrativen, fiscalcn 
nnd juridischen Geschäfte wie ihre Amtsbrüder in den Graf- 
schaften des Landes. Ueber ihnen aber erscheint seit 1189 
als höchste städtische Behörde der Mayor mit französisch- 
normannischem Titel und mit Attributen, die, gewisser- 
massen veijfingt, den königlichen entsprechen. Der erste be- 
kannte, Henry Fitz-Alwyn, welcher drei nnd zwanzig Jahre 
hindurch das Amt bekleidet haben soll, wird wohl als be- 
sonderer Vertrauensmann der Gemeinde durch Acclamation 
erhoben worden sein und sich obenein auf die Gunst des 
Efiisten gestützt haben. Alsdann beginnen Jahreswahlen, bei 
denen es Anfangs wegen Theilnahme s&mmtlicher Bflrger sehr 
lärmend und stürmisch hergegangen zu sein scheint. Die 
grosse gesetzgeberische Thätigkeit Eduards I. äussert sich 
hierauf auch in der Stadt dahin, dass am Schlüsse des drei- 
zehntffli Jahrhunderts nur vollberechtigte Bflrger statt der 
ganzen Gemeinde wählen. In Eduards IV. Tagen erst haben 
die Zünfte das Recht erhalten, welches sie noch heute ausüben. 
Von Anfang an aber bedarf der Gewählte die Bestätigung 
der Krone. In feierlichem Au&nge, der erst in neuerer Zeit 
zum städtischen Oameval geworden, begibt er sich am 9. No- 
vember nach Westminster, um gleich dem Peer, der für seine 
Eeichsstandschaft Treue und Hulde leistet, in den Händen 
des Königs oder seines Kanzlers den Eid zu schwören. 
Sdion in der Magna Charta Yom Jahre 1215 nimmt der 
Mayor von London eine im Staate so wichtige Stellung ein, 
wie die mächtigsten Grafen und Barone. Ein Jahrhundert 
später heisst er dann der Lord Mayor, und werden ihm Titel, 

Pa«H» BUdor a. Alt-BngL S. Aufl. 25 
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EhrenbeselgfUDgen und Hofstaat zuerkannt gleich den ersten 
Magnaten des Reichs. 

Allein die Macht ist so wenig absolut wie die der Krone. 
Von alten Zeiten her gab es mftchtige Herren, die den Adel 
in der Stadt bildeten, der sieb noch den ehedem so stolzen 
angelsächsischen Namen Aldermen beilegte, in mittelalter- 
lichen Uikondeu aber auch sehr bezeichnend Barones ge- 
nannt wnrde. Die Aelterleute waren in der That orBprfing^ 
lieh adlig mit einem anfönglich sogar erblichen Beeitzrechte 
an dem Bezirke, dem sie vorstanden. Noch unter Eduard 1. 
wird dieser Bezirk, die Ward, vielfach nach dem Inhaber ge- 
nannt, der auch sein Anrecht urkundlich auf andere zu über- 
tragen im Stande ist Die Ward aber entspridit der aftch- 
sischen Soka auf dem Lande, das heisst einer Immunität oder 
Grundherrlichkeit, die ihrem eigenen Herrn zu Gefolge und 
Gericht verpflichtet ist. Unter den Inhabern solcher Wards 
ersdieihen im dreizefantBi Jahrhunderte noch der König von 
Schottland, der Graf von Gloueeeter, der Abt yen Westminster, 
das Capitel von St. Pauls, der Prior des Dreifaltigkeitsklostera 
oder andere Prälaten und selbst Aebtissinnen der in und 
auflserhalb gelegenen Stifter. Es entsprachen daher die 
Wards. als ünterabtheilungen des stftdtisdien ^chs gleich- 
sam den Grafschaften Englands. Dieser feudale Zustand je- 
doch erreicht sein Ende mit dem Beginne des vierzehnten 
Jahrhunderts, und statt der persönlichen Bezeichnungen er- 
scheinen nunmehr die Localnamen der Wards, die sie nodi 
heute bewahren. Ffinf und zwanzig Wards innerhalb der City 
und eine am anderen Ufer, Bridgeward without, stehen je 
unter einem Aeltermanne, der lehenslänglich aus der Wahl 
der freien Bürger seines Bezirks, welche Schoss zahlen und 
Waehtdimst leiirten (scot and lot), — dem Wardmote — her- 
vorgeht. Die Gesamnitheit der Aelterleute (Coui't of Aldermen) 
bildet dann, seitdem der städtische Magistrat die Formen des 
Parlaments nachzuahmen begann, das Oberhaus, dem der Lord 
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Mayor, welcher schon Sheriff geweseu uud einer der Aelter- 
leute sein muss, einem Oitykönige veigleichbar präsidirt. 

Das städtiaehe Ünterhans andererseits gieng eben&Us 
ans der Wahl jener Freileate hervor, die je nach der GrOsse 
und Seelenzahl ihrer Ward eine bestimmte Anzahl Vertreter 
in den Süidtrath sandten. Sie entsprechen also gleichsam den 
Rittern, welche Ton den Grafschaften des Landes ins Parla- 
ment gewählt werden, tagen indess abweichend mit dem Lord 
Mayor und den Aelterleaten in einer und derselben Versamm- 
lung (Common Council). 

Machte sich also die demokratische Tendenz der städti- 
schen Verfusong in ziemlich ansgebreiteten Sphären gdtend, 
so entsprang doch frflhzeitig gleichsam um das alte unter- 
gegangene Patriciat zu ersetzen und den aristokratischen For- 
men, die man dem Parlament so gern absah, sehr wohl ent- 
sprechend eine neue Klasse städtischer BoTorrechteten. Dies 
sind die Zfinfte oder Gilden, die wie fiberall im Mittelalter 
anch in London ihr Corporativsystem zu bedeutender Geltung 
brachten. Man darf die londoner Zünfte nicht von den Gilden 
der Angelsachsen herleiten, die allerdings bis ins zwölfte Jahr- 
hundert herabreichen, als noch immer gewisse einh^mische 
Genossenschaften im Bedfirfiiiss des socialen Schutases oder zu 
religiösen uiul militärischen Zwecken wie die Ritter- (Knighten-) 
Gilde, und Fremde gleich den deutschen Hansen im Genüsse 
besonderer Handelsrorrechte zusammentraten. Das spätere 
Mittelalter forderte Handwerk und Gewerbe, das Mysterium 
wie es hiess, als Grundlage einer Zunft, in der 'flrdlich immer 
noch manche Reste des geschlossenen Characters einer religiösen 
Bruderschaft forterbten. Die frühsten Einigungen dieser Art 
lassen sich bis in die Tage Heinrichs U. yerfolgen, wo die 
Weber ihre eiste Urkunde erwarben. Der Begriif aber kraft 
Ptlichten und Rechte einflussreiche Corporationeu zu bilden 
blüht erst vollends in dem glänzenden Zeitalter Eduards III. 

auf, als rasch nadi einander durch königliches Patent und 

2ö* 
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gegen einen Pachtzins, ähnlich wie einst die Stadt, sich die 
vornehmsten Zünfte incoiporiren lassen. Mit ihren reich ge- 
füllten und fest venohloBsenen Tmheii mnssten sie oft dem 
Könige und dem Lord Mayor herhalten; dafür suchten sie 
sich nun zu Hicljern uml zu eiithchädigeu. Der Krone gegen- 
über erwarben sie also das liecht, daas, was ehedem von den 
Wards geschehen, sie die Vertreter zum Parlament wählten, 
und trugen daher wesentlich zu der bald nicht mehr zu 
hemmenden oligarchischen Verknöcherung der städtischen Ver- 
fassung bei. Im Stadtrath e aber wurde, da sie natürlich Frei- 
leute waren und als solche zu den angesehensten Bürgern 
zählten, ihr Einfluss bald vorherrschend. Noch höchst unter- 
thänig nennen die Brauer im Jahre 1435 den Lord Mayor 
ihren sehr ehrenwerthen und gnädigen Herrn und Souverän 
den Mayor von London; allein wenige Jahrzehnte hernach 
erwürben die Zünfte das Becht, dass dieser Souverän forl^n 
ausschliesslich von ihnen gewählt wird. Es sind vor allen 
zwölf, die sich als die altt^-ii und einllussi eichen betrachteu, 
nämlich die Grocers (Gewürzkrämer), Drapers (Tuchhändler), 
Fishmongers (Fischhändler) , Goldsmiths (Gohlschmiede), 
Skinners (Eflrschner), Merdiant Taylors (Schneider), in deren 
grosse Genossenschaft Eduard III. nicht verschmäht hatte sich 
aufnehmen zu lassen, Haberdashers (Kurzwaarenhändler) , Sal- 
ters (Einsalzer), Ironmongers (Eisenkrämer) , Vintners (Wein- 
händler), Füllers (Walker), Olothworkers (Tuchmacher). Die 
Zahl der Gilden ist jedoch im Laufe der Zeit bis auf neun 
und achtzig augewachsen, von denen indess manche wieder 
verschwunden sind, jene zwölf aber stets ihre Ausnahmestellung 
behauptet haben. Li neuerer Zeit haben sie freilich oft jede 
unmittelbare Beziehung zu dem alten Handwerk verloren und 
sicli zu blossen Tischgesellschaften und grossarti^^en Wohl- 
thätigkeitsanstalten umgebildet. Der grosse Keichthum ein- 
zelner wie der Goldschmiede, Schneider und Fischer, der meist 
auf weitem Grundbesitz in England und Irland beruht, findet 
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in vielen iWen in HaspitälerD« gelehrten Scholen nnd selbst 
anf der üniyersit&t seine treffliche Anwendung, So wird der- 

politische Einfluss dieser Genossonscliaft sorgfältig gewahrt 
und bei üppigen Jaliresfesten auch mit grosser Gastfreiheit 
kund gethan, obwohl unter den Mitgliedern schwerlich noch 
einer einen Bock nflht oder ein Netz auswirft. Nicht alle 
Mitglieder jedoch heanspracbten vor Alters die hohen Vor- 
rechte zum Parlament und den Lord Major zu wählen, das 
kam nur den sogenannten Liverymen zu, welche die Livree 
oder das Abzeichen ihrer Zunft tragen und gleichsam den mit 
höheren Ehren bekleideten Ausschuss derselben bilden. Hall- 
mote hiess die feierliche Versammlung, wenn die Zünfte zur 
Berathung ihrer Angelegenheiten in ihren stattlichen Gilde- 
hftusem tagten. 

Wie die Organe der städtischen Leglslatm* seit dem vier- 
zehnten Jahrhunderte denen des Landes so vielfach ülineln, so 
war es auch mit den Gerichtshöfen der Fall, die von Alters 
her in der Oity bestanden. Der vornehmste, der Court of 
Hustings, entsprach gleichsam dem königlichen Eanzleihofe: 
an beiden wutden Testamente einregistrirt und Erbschaffcsan« 
gelegenheiten verhandelt; der Gerichtshof des Lord Mayors 
und der Sherififs beschäftigte sich mit Verwaltung , Civil- 
process und Polizei. Ein eigenes Gericht^ das an Markttagen 
besonders unter Fremden und G^chäftsleuten die Streitfälle 
sofort abfertigte, gemahnt an den altenglisclien Trieh nicht 
lange auf mündliche oder schriftliche Verhandlung einzugehen, 
sondern kurz und bändig zu entscheiden. Es hiess der Pie- 
Powder Court (altfranz. pieds poudres, lat. pddes puheri0aH)^ 
indem Klfigt r und Verklagter noch nicht den Staub von den 
Füssen geschüttelt. Eine Menge höherer und niederer Beam- 
ten fanden an diesen Behörden Beschäftigung; der Hofstaat 
des Lord Mayors allein um&sste frühzeitig Eiimmerherren 
und Marschälle, Schwertträger und Archivar, Capellan und 
sogar Jägermeister und viele andere Diener, wie sie den 
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König uud die grosaen Herren des Landes umgaben« Sie alle, 
ider Mayor, die Aeltermäoner und die Gilden lieesen es scbon 
bei den vielen städtischen Festen^ die sieh einander rasch im 

Jahre folgten, nicht an Prunk in altväterischen bunten und 
reich verbrämten Tnichten fehlen, wenn sie zur Kirche, zur 
yersaminlnng, zum ^hmause zogen. Wie viel mehr glänzte 
der sehwm Schmuck und Beichthnm, wenn ein neuer EOnig 
gekrönt wurde oder sich vermählte, wenn ein Fürst wie Hein- 
rich V. sieggekrönt aus Frankreich heimkehrte oder vornehme 
fremde Gäste eingeholt wurden. Dann setzten sich die ehr- 
samen Herren mit allen ihren Zierrathen angethan zu Pferde 
und ritten, von Hellebarden und Bogenschfltzen umgeben, dem 
hohen Besuche entgegen. Beim Einzüge selber flatterten die 
Banner des Königs uud der Stadt von den Thürmeu, und aus 
den hohen Giebelfenstem liessen die Bfirger schön gewirkte 
Teppiche wallen. Kopf an Kopf aber drängte nch bei solchen 
Anlässen die Masse zuscxmmen um den Fürsten oder die Frem- 
den zu schauen und um etwaß von den guten Dingen und 
der Kurzweil zu erhaschen, welche dabei getreu der alten 
Sitte fost im Üebermasse zum Besten gegeben wurden. 

Nach den vielen grossartigen Schilderungen solcher Auf- 
züge, die erhalten sind, müsste London nun freilich die mäch- 
tigste Stadt Europas gewesen sein, falls dem Prunke und der 
so vielseitig ausbildeten Yerfiissung auch die Machtfälle 
entsprochen hätte. Allein es ist hinreichend bekannt, dass 
die muuicipale , republikanische Selbständigkeit zu keiner 
•Zeit in England eine solche Entwickluug genommen wie in 
den italienischen , flandrischen und deutsehen . Städten des 
Mittelalters, wo der unvergleichlich schöpferische Mikrokos- 
mus doch wieder gegenüber der nationalen Einheit unend- 
lichen Mängeln ausgesetzt war. Indem London sich damit 
begnügte einer Grafschaft des Landes gleich gerechnet zu wer- 
den und nichts anderes als die einer solchen zustehende 
Selbstverwaltung in muuicipalen Formen auszuüben, indem 
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68 im Kampfe um die Freiheiten Englands zunächst fest zu 
den übrigen Ständen hielt und dann getrost mit der Gentry 
sich zu den Gemeinen schlug, verzichtete es allerdings auf 
die Autonomie, die sich Venedig und Genua, NOmbeig und 
Lübeck errangen, kettete aber seine Geschicke um so inniger 
und segensrcicbcr au die des Gesaiiiintvaterlands. Wie es in 
der englischen Verfassungsgeschichte unmöglich war, dass der 
Adel zur Landeshoheit, der Klerus zum geistlichen Fnrsten- 
thum gedeihen konnte, so gab es auch schlechterdings keinen 
riatz für eine freie Reichsstadt, eine Republik mit eigener 
Herrschaft, oder gar einen hansischen Bund. 

lin wichtiges Moment in dieser eigenthümlichen Ent- 
wicklungsgeschichte der Stadt war ohne Frage der verhftlt- 
nissmSssig spftte selbstftndige Eintritt ihrer Bürger in den 
Welthandel. Der Character einer das eigene Land versorgen- 
den Handelsstadt stand längst in grossartigem Aufschwünge, 
ab es noch immer Fremde waren , die ihr die Producte der 
yerschieiienen Länder Europas zutrugen. Die Gilde der deutschen 
Kaiifleiitc in Thamesstrcet übte gleich den italienischen Wechs- 
lern in Lombardstreet Jahrhunderte lang ihren grossen wohl- 
thätigen Einfluss auf Stadt und Land; beide begünstigten da- 
her solche betriebsamen Fremden mit besonderen Privilegien: 
Auch Planderer, Nordfranzosen und Genuesen durften sich 
mit allerlei Vorrechten niederlassen. Aber mit dem vier- 
zehnten Jahrhunderte beginnt der einheimische Unternehmungs- 
geist grossjfthrig zu werden, statt des Vortheils ftthlt er den 
Druck des fremden Monopols. Die von Eduard III. mit 
scharfem Auge erspähte Eroberung von Calais legt den Grund 
zu der ersten englischen Colonie, und die einheimische So- 
cietät des Stapels schickt sich an mit ihrem gewaltigen Woll- 
handel allen auswärtigen Handelsinnungen Concurrenz zu 
machen. Zu Ende des Jjilirlumderts schon verlangen die 
englischen Kauffalirer Zutritt zu den von der Hanse ängstlich 
als ihr Gebiet betrachteten Gewässern der Ostsee, und bald 
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erwidern sie den Besuch venetianischer Galeeren vor Soui- 

liampton durch Falliten iiacli dem Mittelmeer. Kein Wimder 
daher, wenn im fünfzehnten Jahrhunderte die Fremden in 
London, vor allen die Deutschen, viel&ch beneidet und be- 
feindet werden, wenn sie an&ngen süch in ihren alten Vor- 
rechten gei^rdet zu f&hlen. Der grosse Handelsplatz der 
Zukunft begann bereits seine Scliwingen zu regen , ehe nur 
Amerika entdeckt worden und unter einer grossen Fürstin 
die bisher nur im Ganal allmächtige Flagge kühn und sieg- 
reich im Osten und Westen der Erde flatterte. 

Zwei kleine Themsehäfen gleichsam erfüllten im alten 
London keine unbeträchtliche Aufgabe und sind heute noch 
nicht gänzlich verschwunden: der eine oberhalb der Brücke, 
l&ngere Zeit im Besitz, der Krone, Queenhjthe, der andere 
unterhalb, Billingsgate. Hier mnssten sämmtliche Schiffe, so- 
bald sie nicht den Tag ülier uiini ittelbar an den Werften 
ein- und ausluden, einlaufen und jedenfalls übernachten ; hier 
&nd im Grossen der Verkauf yon Fischen, Salz und Korn 
statt Bestimmte Vorschriften regelten das Lichten nnd Wie- 
gen auf den Werften , wo Krahn und Waage von Alters her 
nicht fehlten. Die St. Botulphswerft zwischen Billingsgate 
nnd der Brücke war ausschliesslich far den Personenverkehr 
auf der unteren Themse bestimmt, üeberhaupt ist die frühe 
Sorgfeit bemerkenswerth, welche die Autoritäten der grossen 
Wasserstrasse zuwenden, denn sie voriiehralich führt ja der 
Stadt ihren Eeichthum zu. Um den Fluss, dessen damals 
noch klares Wasser zum Brauen, Backen und anderen Gewer- 
ben benutzt wurde, rein zu erhalten, war es streng untersagt 
den Strassenschmutz oder den Abfall der Schlachthäuser in 
ihn al»zuführen — in der Nähe des Towers durfte bei 
Todesstrafe sogar niemand baden ; um das Fahrwasser in Stand 
zu halten, beansprucht die Stadt das uralte Becht der Juris- 
diction über die Themse von der Brücke bei Staines sechs- 
zehn Millieu Strom auf bis unmittelbar au die Mundung. 
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Schiffe aller Ghittangen und von ▼eTBchiedenarfagem , oft aus- 
ländischem Bau, aber niemals ungewöhnlich gross, passirten die 
Zugbrücke und legten hart an den Werften an. Sie brachtea 
den Deutschen Eichenholz und Dauben für Fiaser, Pottasche, 
Pelzwerk, Fftrbestoff, Wachs, Stockfisch, wfthrend die Sfid- 
länder Glas, edle Metalle, Seide, Früchte und die vielen 
kostbaren Spezereien und Gewürze des Orients empfiengen. 
Diese Waaren blieben in der Bogel nicht lange aufgespeichert, 
denn ein Hauptgeschäft der londoner Eaufleuto bestand eben 
darin die fremden Handelsartikel so gut wie die einheimischen, 
die auf ihren grossen Märkten feil geboten wurden, sofort nach 
bestimmten inländischen filarktplätzen abzuführen. 

Will man sich indeas das geschäftige Lehen der alten 
Tage lebhaft zurückrufen, so muss man dem Verkaufe oder 
der Verarbeitung der vornehmsten Nahrungsmittel nachgehen. 
Es ist erstaunlich, wi<e fest und zähe da noch Mancherlei bis 
auf diesen Tag am alten Flecke haftet. Da ist zunächst der 
Viehmarkt: er findet schon in Fitz-Stophens Tagen am Aus- 
gange des zwölften Jahrhunderts in Smithfield an der nörd- 
lichen Mauer statt, von wo er erst vor wenigen Jahren mit 
Mühe und Noth vertrieben worden ist Der alte Münch frei- 
lich, ein echtes londoner Kind, hat seine ganze Augenweide 
an den Pferden, den eleph antenartigen Lastthiercn, den Kampf- 
rossen und zierlichen Zeltern, die damals in grosser Auswahl 
dort ausgeboten wurden. Smithfield war das Tattersall des 
MittalalteiB, denn in Sehaaren strümton Edelleuto und Junker 
herbei, um einen guten Kauf zu raachen oder sich am Wett- 
rennen zu ergötzen, zu dem eine eigene Klass(i von Jockeys 
ihre Dienste lieh. Allein unmittelbar daneben standen in 
hingen Beihen Binder und Sehaafe, wie sie die grasreichen 
Östlichen und südlichen Grafechaften des Landes in unver- 
gleichlicher Auswahl lieferten, und in besonderen Pferchen 
die Schweine, die sich der Londoner zum Einschiachten gern 
selber mästete. Vor den Bedüifnissen der immer grosser wer- 
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deoden Stadt bat denn fireilicli der Ffefdemarkt bald weichen 

müssen. Die Schlachthäuser aber so wie der vorzüglichste 
Markt für Fleisch und zahlreiches Getiügel befanden sicii bei 
der St. Nikolaikirche in der NachbaiBcbaft von Newgate, wo 
die Ausflbuiig dieser Gewerbe noch immer nicht verachwonden 
ist und nicht allzu fem eine Strasse heutzutage noch Ponltry 
heisst — „Unter fetten Hennen", wie man in Köln sagen 
wfirde. Die Preise standen unter strenger polizeilicher Auf- 
flidit, nicht minder die Stunden und die Plätze, in denen der 
Yerkanf statt haben durfte. Eine noch allgemeinere Speise 
des alten Londons .iber waren die Fische, die wegen der 
vielen Fasttage, wogen der Güte und Auswahl, wie sie See 
und FluBB lieferten, und der grossen Billigkeit halber in ge- 
waltiger Menge Terzehrt wurden. Der Stocks Harket, unge- 
lahr da, wo jetzt die Uesideiiz des Lord Mayors nicht , und 
wo au bestimmten Tagen abwechselnd .Fleisch- oder Fisch- 
markt gehalten wurde, bildete gleichsam den Mittelpunct för 
diese wichtige Waare, von welchem aus eine Menge kleiner 
Verkaufspliitze, meist auf dem breiten Bürgersteige, in ver- 
schiedenen Theilen der Stadt versorgt wm*den. Dabei galt es 
allerlei Miasbrauch zu mhOten. Niemand sollte die Ladung 
eines Schiffe, das noch nicht angelegt, vorweg kaufen; dieselbe 
durfte nicht Aber Nacht ans Land gebracht werden; alles 
sollte beim Verkauf offen zu Tage liegen ; mit grosser Strenge 
wurde gegen jeden Betrug über gerechtes Mass und Frische 
der Waare gewacht. Eine ähnliche Au&ioht mussten sich die 
Mtlller und Bficker gefallen lassen, denn durch den bedeuten- 
den Bedarf der Stadt und ihr leichtes , einträgliclies Geschäft 
Hessen sie sich nur zu oft zu den gröbsten Veruntreuungen 
hinreissen. Die Backer hatten wohl ein verborgenes Loch im 
Enetbrett, durch welches sie geschickt ihres Kunden Brod 
stahlen; dem iMiillor aber musste das Korn vor dem Mahlen 
und das Mehl hinterdrein vor den Augen abgemessen werden, 
damit er den Seck nicht mit Spreu fülle. Der Schandpfiihl 
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tiiid noch härtere Strafen sehwebten Uber den Köpfen beider 

Gewerke, damit das vorzügliche Weissbrod, dessen sich London 
schon im vierzehnten Jahrhunderte rühmte, in vollem Ge- 
wichte und mit dem vorsohriftsmfisBigen Preifle stimmend auf 
dem Markte nnd an offenen LAden yembreicht werden könne. 

Die Anweisungen der Behörde giengen damals sehr weit, 
und die beständige Aufsicht, welche der Stadtrath und die 
Zünfte führten, veranlassten, dass eine jede Waaie an ihrer 
bestinmiten Stelle zn finden war imd verachiedene Gewerbe 
nur in besonderen Strassen betrieben werden durften. Wer 
Holz zum Verarbeiten oder zur Feuerung kaufen wollte, muaste 
nach Gornhill gehen; Steinkohlen oder Seekohlen, wie man sie 
nannte, worden nnmittelbar ans dem Schiffe im Fleet River 
bei Seacoal Lane verkauft. Bs danerte lange, bis dieses 
staubige und (jualnüge Heizmittel allgemein wurde; Eduard I. 
verbat sich noch den liauch, als seine Gemahiiu im Tower 
in den Wochen lag. Das viele WoUenxeng, das einen der 
vornehmsten Ausführartikel bildete und dessen Bereitung uncl 
Färbung mehrere Gewerbe beschäftigte, wurde vorzüglich auf 
dem Kirchhofe von Woolchurch verkauft; die Krämer fand 
man in Soperä* Lane, die Pelzhändler in Skinnerstreet bei 
eimmder. Bohe Hftate waren nur in Fridaystreet zn haben, 
während die Lederhündler ihre oft schon recht feinen Waaren 
in verschiedenen Strassen aushiengen. Eine besondere Klasse 
Leute, die Fripperers, setzte, nachdem die Juden zu Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts aus dem Lande gewiesen, den Scha- 
cher mit alten Kleidern fort; sie mnssten sich aber gleich 
ihren Vorgängern bei Anweisung der Standorte und Ünter- 
suchung der Waare viel gefallen lassen. 

Besondere Brennpuncte des öffentlichen Lebens aber 
waren wie an allen Orten und zu allen Zeiten die Gast-, 
Speise-, Bier- und Weinhäuser, deren Geschäfte nach i>olizei- 
licher Vorschrift möglichst streng auseinander gelialten wur- 
den. Wirthshänser, wo man mit Pferden und Dienerschaft 
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einkehren' und Beköstigung finden konnte, duiften nur im 
Besitz yon Bürgern sein ; es findet sich eine Yerfugung, welche 

nameutlich Portu<ri<'SPn und Doutschen, als weuu solche be- 
sondere Lust dazu gehabt, diese Berechtigung abspricht Der 
Wirth aber ist fär die Aufführung seiner Gäste yerantwortlich, 
die als Fremde und ausser dem Schutze der st&dtischen Juris- 
diction stehend betrachtet werden. Er hat ihnen, fiüls &de 
Waflon tragen, dieselben abzunohuien und ihnen einzuschärfen, 
Abends bei guter Zeit zu Hause zu sein. Seinerseits darf er 
ausschliesslich nur seinen GSsten Speise und Trank verab- 
reichen und für diese so wie für Herbeige und Futter die von 
der Behörde gesetzte Taxe nicht übersclireiton. Von den 
Speisehäuseru schwärmt schon der alte Fitz-Stephens, iudem 
er ein solches beschreibt, das am Flusse in der N&he von 
Thamesstreet gestandoi, wo der Verkehr niemals abliees und 
Weinkeller in Menge vorhanden waren. Da stand dampfend 
gebratenes und gesottenes Fleisch und Geflügel, 

Ryhbs of befc, hoth fcU and ful fyne, 
wie es in der alten Ballade heisst, von dem sich die Hung- 
rigen, wenn sie eine Weile Geschäft und Arbelt unterbrachen, 
nach Herzenslust schneiden Hessen. Späterhin begegnen wir 
diesen Garküchen und vor allen den Pastetenbäckern in ver- 
schiedenen Stadttheilen, je nachdem der Verkehr sie er- 
forderte. 

Ale und Bier sind bekanntlich altbritische und altger- 
manische Lieblingsgetränke, doch erreichten sie nach den 
Autzeichnuügen über ihre Bereitung und ihren Verbrauch im 
Mittehilter schwerlich grosse Vortrefflichkeii Das Bier war 
entsetzlich dünn und stellte mehr ein erquickendes als ein 
berauschendes Getränk vor. Daher auch die gewaltig grossen 
Masse, in denen es verabreicht wurde, auf deren richtigen 
und geaiditen Gehalt dennoch von den Aeltermännem mit 
besonderer Sohftrfe gewacht werden musste. Die Brauhftuser 
und ihre innere Einrichtung waren noch sehr unbedeutend; 
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auch stand das ganze Gewerbe noch in ziemlich niedrigem 
Ansehen. Bs waren besonders Fraaenzimmer (Alewives), die 
den Absatz betrieben und baaptsftchlicb in Fleetstreet fiist 
Haus an Hans ihre Schenken liaUen. Der Weinzapf dagegen 

befand sich in anderen Händen und galt von Anfan«,' an mehr. 
Die F4 "fahr und der Verbrauch aller Arten von Wein war in 
der That gewaltig. Die englisdien Besitzungen in Südfrank- 
reich Keferten die besten rothen und weissen Sorten, die 
kölner Genossen der deutschen Gilde bcsassen das alte, bereits 
von Heinrich H. verbriefte liecht Kheinwein nach England 
zu .bringen und dort zu schenken; spanische, italienische und 
selbst griechische Weine, wie der Malvasier und der von Kreta, 
werden oft erwähnt Das Verladen und Abziehen des Ge- 
tränks, der Schank in geaichten Gefässen, die noch sehr nied- 
rigen Preise, alles hatte sich nach bestimmten Vorschriften zu 
richten, die von Zeit zu Zeit erneuert wurden. Auch war es 
streng untersagt, dass sfisse und herbe Sorten, spanischer 
und Kheinwein am selben Orte verkauft würden, denn Betrug 
und Fälscbung süllteu auf jede Weise behindert werden. Das 
Weintrinken aber war sehr allgemein und Trunkenheit nur 
zu gewöhnlich. Fitz-Stephens, der so viel Böhmens von den 
guten Sitten seiner Mitbürger macht, meint, dass es ausser 
den vielen Bränden der damals noch in Holz gebauten Häuser 
nur eine Pestilenz in London gebe, das sei das unmässige, 
thOrichte Trinken. Es ist zu bezweileln, dass dasselbe im 
Laufe der nächsten Jahrhunderte abgenommen, die grosse 
Anzahl der Weinkneipen, die namentlich in Cheap die laugen 
eisernen Stangen mit dem grünen Busche polizeiwidrig weit 
in die Strasse hinaus reckten, spricht entschieden dagegen; 
Unter den drei Tavernen, die nach einer Yerfiagung Eduards m. 
allein Sössen Wein schenken durften, finden wir ausdrficklich 
eine in East Cheap, vermutlilich damals schon der Eberskopf 
geheissen. Wie es im fünfzehnten Jahrhunderte hergegangen, 
als der leibhaftige Prinz Hai sich dort seinen Trunk holen 
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mochte, schildert ein launiges Gedicht der Zeit, der London 
Lftck-penny. 

Ein armer Schlneker ist znr Stadt gekommen nm in 

einem Processe zu seinem Kecbte zu gelangen. Allein er 
findet bald, dass man bei Advocaten und Kichteru Nichts 
ohne Geld vermag, und tranrig schlendert er von Westminster 
nach der City. „Erbsen! Erdbeeren! Kirschen! Makrelen nnd 
Anstem ! ** wird ihm rechts und links in die Ohren geschrien, 
von den Läden in Cheapside, wo sieb alles schiebt und stösst, 
Sammet und Seide, Lianen und Garn angeboten. Aber er 
hat kein Geld und kann von all den schönen Dingen Nichta, 
kaufen; ja, sogar die eigene Kapuze, die man ihm im Ge- 
dränge der Westminsterlialle vom Nacken gestohlen, ündet er 
hier schon im Trödel hängen. Nun kommt er nach £ast 
Cheap, da zupft ihn .der Wirth am Aermel: „Sir, versucht 
doch unseren Wein!^* Und vralch ein Leben; der eine ruft 
Rinderbraten, der andere Pteteten, und ein Gekls^per von 
Zinnkrügen in grossen Haufen. Dazu Harfenspiel, Pfeifen 
und Gesang. Der eine schreit: „Ja, zum Geier! "der andere: 
„Nein, zum Geier!'* Einige singen fOr Geld von Jochen und 
Julchen; 

,, Aber aus Mangel an Geld ergieng es mir fichhcht." 

Die Bier- und Weinkneipen gaben natürlicli zu manchem 
Unfug Anlass imd mussten daher, sobald die Nachtglocke 
Iftutete, geschlossen werden. Alsdann traten die von jeder 
Ward gestellten Waehtmannschaften ihren Dienst an und 
schritten, da eine Strassenerleuclitung gänzlich mangelte, mit 
brennenden Pcchkesseln auf hohen Stangen durch die Gassen. 
Alle Unruhstifter, Trunkenbolde, Vagabunden so wie die 
Itlderlichen Weibsbilder, die im vierzehnten Jahrhunderte 
vorzüglich aus Flandern kamen, wurden, wenn sie nicht in 
ihren vielen Schlupfwinkeln zu beiden Seiten des Flusses Zu- 
flucht landen, von der bewaffneten Schaarwache au^egriffisa 
und in den ThonEellen oder der Tonne (tan), einem Gefibig- 
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nisse in Gomhill, nntergebnwht. Es fehlte keineswegs an 

Ausschweifungon noch gelegentlich an unruhigen Auftritten, 
die vielfach mit jenen zusammeu hieugen. Die niedere, frei- 
lich der Un&eiheit entwachsene, aber noch sehr rohe und 
politisch nidit berechtigte BeTÖlkerong, in der sich die zahl- 
reichen Lehrlinge der Gewerbe, die Schiffer und Karrenführer 
besonders hervorthaten , suchte mitunter ohne allen Anlass 
BaofereL £& wurde ein ernster Kampf; wenn sie, was einige 
Mal ans Neid nnd Bachsacht geschah, die Gildhalle der 
Deutschen anfielen; und communistischer Fanatismus ergriff 
geradezu die Massen, als im Jahre 1381 und abermals 1450 
die Aufständischen vom Lande einige Tage Herren der Stadt 
waren. Da konnte der Magistrat Besitz und Wohlstand weder 
mit seiner Polizei noch mit dem stftdtischen Aufgebot retten, 
und das Land, die Krone und der Adel ranssten zu Hilfe 
kommen. Im Ganzen jedoch ereignete sich dergleichen selten 
nnd nicht ohne tiefere Gründe. Dem Volke ?erblieheii seine 
Belustigungen, und so lange sie nicht das Gemeinwohl störten, 
selbst Trunk und ziemlich derbe Schlägerei. 

An den Spielen, welche sich nach Jahreszeit und Fest- 
tagen richteten, nahm, wie heute noch in England, nicht 
allein die Jugend, sondern auch das reiÜBre Alter Theil. 
Fitz-Stephens, der unendlich viel Sinn für dergleichen zeigt, 
erzählt, dass um Fastnaclit die Kuahen frei bekamen und im 
Schulzimmer Hähne hetzen durften. Fussball und Steinwurf 
waren damals schon beliebte Yergnfigen, und Winters auf dem 
Bise der Stadtgräben und des Moorditch mnssten Bippen und 
Kinnknochen von Oclisen als Schlittschuhe dienen. Erwachsene 
Bürgersöhne übten sich im Lanzenbrechen so gut wie der 
Adel; zu Ostern aber nahmen sie dabei statt des Pferds ein 
Boot, um auf der Themse dieses lustige, aber doppelt ge- 
fährliche Spiel zu treiben. Dabei schauten denn die ehrsamen 
Spiessbürger nebst Ehehälfte und Töchtern von der Brücke 
und den Werften herab. Zur Jagd und Yogelb^ze unterhielt 
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die Stadt eigenes Gehölz und Gefilde. Eduard IV. stand nicht 
au die städtischen Houoraüoreu , in deren Beutel er gern 
grifi^ sammt und sonders, zu den Hofjagden einzuladen and 
ihre Damen, die f&r den schdnen, leichtfertigen FGrston oft 
ein Auge hatten, gleichzeitig mit Muscateller und Wildpret 
zu versorgen. Auch an Mirakelspiel und Mysterien fehlte es 
nicht. Ton Alters her; grosse AaffOhrungen, welche unter der 
Leitung der ElosteigeistUdikeit Teranstaltet wurden, finden 
sich mehrfach erwähnt und heschrieben. Namentlich in den 
Jahren 1391 und 1409 scheinen sie tiefen Eindruck gemacht 
zu haben; doch wuchsen Heiligenleben und Posse noch nicht 
zu modernen Theatern zusammen, und an der Stätte, wo 
Shakspere spielen sollte, herrschten Stieigefecht und Bären- 
hetze. 

Sehr schwer muss sich unter so grosäer materieller 
Wucht und so ^eler nationaler Geschäftigkeit ein gütiges 
Leben in der Stadt empoigearbeitet haben. An Schulen hat 
es in London lange empfindlich gemangelt; der alte MOnch 
vuu Canteibury weiss nur von drei, den Stiftsschulen zu 
St. Pauls, Westmiuster und jenseits des Wassers in Ber- 
mondsey zu erzählen. Erst unter Heinrich VL, dem armen 
blödsinnigen Ffirsten, der aber ein warmes Herz f&r die 
Jugend bewahrte und sich durch zwei gi'ossartige Institute 
zu Eton und Cambridge verewigt hat, sind in London neun 
Grammatikschulen errichtet worden. £& scheint, dass die 
F&rrgeistlichkeit , die in jenen Tagen auch als Frediger 
tüchtige Leute aufisuweisen hatte, nicht ohne Einwirkung der 
heftig verfolgten wiclifitischen Lehre, Alles aufgeboten um 
der zahlreichen Jugend besseren Unterricht zu verschaüen. 
Noch ein Menschenalter, und der Humanismus ÜEuid auch in 
London Zutritt John Colet, ein . Bftrgersohn und Dediant 
Yon St. Pauls, der Freund des Erasmus, stiftete die gleichikUs 
nach der Kathedrale benannte gelehrte Schule , noch ehe die 
Beformation eingetreten. 
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Zum Schluss ist es wohl nicht uneben, obgleicli im Ein- 
zelnen schon mehrfiich berfihrt, noch einmal die Mittel nnd 
Woge zusammen m fessen, kraft welcher die stets znnehmende 
Stadt und ihre Bevölkeriiii<>: . die am Ausgange des Mittel- 
alters, so schwierig das freilich zu bestimmen ist, schwerlich 
unter hundert tausend Seelen betrug, verwaltet und in Ord- 
nung gehalten wurde. Die Autoritäten, der Major und sein 
Stadtrath für das Ganze, der Aeltermann fSr die Ward hatten 
vermittelst zahlreiclier Vögte, Büttel und Diener alles zu 
handhaben, was wir heuto Polizei nennen wurden. König und 
Parlament erliessen auch fär die City Ton London Gesetse, 
die mit einem dem englischen Gharacter eigenthfimlichen 
Nachdrucke und mit grossem Kespect vor dem Landrechte 
zur Anwendung gebracht wurden. Die Masse der bald in 
Form von Statuten, bald von Ordonnanzen abge&ssten Ge- 
setze erscheint uns heute fast unglaublich, noch mehr die 
unendliche Kleinigkeitskrämerei und das polizeiliche Mass^ 
regeln. Wir begreifen nicht mehr, dass sich die einzelnen 
Klassen der Bevölkerung die ihiion anstehenden Speisen und 
Gerichte , den Schnitt und Stoff ihrer Eleider sollenj vor- 
schreiben lassen, dass ein Bürgermeister und Stadtverordneter 
darüber zu wachen ha])e, wie oft seinen Schutzbefohlenen der 
Bart zu scheeren und Haare und Nägel zu verschneiden 
seien. Der Einzelne, auch von guter Familie, stieas bei vieler 
Ungebundenheit doch wieder auf eine Menge Schranken^ die 
uns unerträglich sein wurden. Erblicken wir jedoch die 
Dinge, wie sie in Wirklichkeit bestanden, überall noch Roh- 
stoff und natürliche Zustande in Handel und Wandel, Leben 
und Verkehr, so waren die scharfen Vorschriften und ihre 
noch schSjrfere Ausführung allerdings unerlässlich. 

Dem alten London schon kam es vornehnilicli auf zweier- 
lei an: alle verderblichen Störungen des grossen Verkehrs 
zu verhindern, und d^e Gesundheit der Bevölkerung zu 
schützen. Beide Zwecke sind namentlich aus den Strassen- 

P»uli, BUdw a. Alt-Bagl. S. Avil. 26 
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ordoungen ersicbtlicfa. Die Strassen wurden frfibzeitig mit 
gTOBser Sorgfolt gepflastert, wobei die Koaten fCa den Fahr- 
weg durch einen Pflasterssoll gedeckt wurden, den man im 

Hafen von allen Scliifton nicht besonders bevorrocliteter Kauf- 
fahrer, an den Thoren von allen Lastwas^en erhob, welche 
mit Sand und Thon, mit Korn, Mehl und Brennholz beladen 
waren. Jeder Hansbedteer dagegen mnsate fttr Herstellung 
des Bürgersteigs sorgen , der gleich den Kellerhälsen nnd 
den oft au den Häusern befindlichen Verkaufsbuden von der 
Behörde r^lirt wurde. Binneteine durften nirgends fehlen 
und standen mit den trefflichen Wasserwerken und den Ab- 
zugskanälen in Verbindung, deren erste Anlage ohne Frage 
bis auf die Römer zurückgieng. Unzählig sind die Vor- 
schriften in Betreff der Beinlichkeit der Strasse. Es hat ein 
jeder nicht nur tot seine): Thflr zu kehren, sondern eine 
Schaar eigener Offizianten ist angestellt, um allen Abfeil nnd 
jede Ansammlung von Schmutz, die nachtheilig und widerlich 
werden könnte, sofort zu entfernen. Vor allen hatten sie auch 
darauf zu sehen, dass die Schweine niemals Haus und Hof 
yerliessen um auf der Strasse umher zu laufen und sich in 
der Gosse zu wälzen. Nur die Ferkel vom Hospital des 
heiligen Antonius, des Schutzpatrons dieses Thiers, die eine 
Glocke um den Hals trugen nnd ausserdem besonders be- 
glaubigt sein mussten, durften nicht eingingen nnd ge* 
tödtet werden. Herrenlosen Hunden ergieng es nicht minder 
schlecht, jedoch gleichfalls mit der bemerkenawerthen Aus- 
nahme, dass sogenannte Edelhunde {chiens gmtüs)^ das Bigen- 
thnm vornehmer Herren, verschont werden sollten, üeber- 
haupt wurden die grossen Herren des Landes, Prälaten nnd 
Barone, die so viel in der City lebten und mit ihr verkehrten, 
von den städtischen Behörden mit grosser Nachsicht be- 
handelt. Der so streng verpönte Verkauf auf den Fleisch-, 
Fisch- und Brodmftrkten war ihnen, und ihrer Dienerschaft 
unter der Hand gestattet Das Tragen von Schwert und 
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Schild so wie von Masken vorzüglich um Weihnachten und 
Net^r, wo gar manche Belustigungen statt fanden, war 
jedermann, nnr nicht dem Adel und seinem (befolge ver- 
boten. Gegen die Uebergriffo der Krone dafifegen hatte sich 
die Stadt frühzeitig durch eine Reihe königlicher Briefe sicher 
zu stellen gesucht: der Hof mit Boss und Mann durfte, noch 
ehe er davon im Lande abstand, weder auf die Behausung, 
noch die Habe, noch die Nahrung der Bürger Beschlag legen. 
Als dennoch einmal unter Eduard II. Marschall und Haus- 
hofmeister einige Häuser zu einem solchen Zwecke mit Kreide 
. bezeichnen Hessen, machte sich der Sheriff sofort auf, liess 
die Merkzeichen beseitigen und wurde darob von einem könig- 
lichen Gerichte, das ihn im Tower zur Verantwortung zog, 
frei gesprochen. Ja, ein unter Eduard 1. erlassenes Gesetz 
sichert dem Hausbesitzer- sogar das uralte Recht, dass er, 
falls bei einem solchen Yoigange ein königlicher Diener er- 
sehlagen worden, AiAk durch den Eid von sedis Gevattern 
reinigen könne. 

Die Strafen im alten London waren ausschliesslich poli- 
zeilich und keineswegs flberflQssig grausam. Sie bestanden 
hauptsächlich in Beraubung der Freiheit, wie die grosse An- 
zahl der Gefängnisse hinreichend darthut, in Geldhu^sen, Aus- 
weisung, Schandpftihl , Prügel und Kahlscheeren und waren 
vor allen gegen schlechten Lebenswandel, der bei Priestern und 
Laien nur zu häufig vorkam, gegen den stehenden Betrug durch 
die Mitglieder mehrerer Zünfte, gegen Verleumdung, Fälschung, 
Friedensbrnch, Kehellion gerichtet. Die Todesstrafe zu verhän- 
gen war der Lord Mayor glücklicher Weise nicht befugt. Als 
dies dennoch im Jahre 1340 in Folge emer Bauferei zwischen 
Fischern und Felzhändlern geschah, billigte der König den 
Ausnahmefall, da er während seiner Abwesenheit in Flandern 
dem Mayor besondere Vollmacht übertragen hatte. 

So sehen wir denn, wie schon das mittelalterliche London 
em festes, in sidi geschlossenes Gemeinwesen darstellte, das 
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den echt englischen Gharacter auf der Stirn trug: derb und rück- 
sichtsloB, nicht eben geistig schwnngroll, auch nicht von besonders 
künstlerischer Neigung und Geschmack, aber praktisch, ma- 
teriell und voll gewichtiger politischer Momente. Schon lebt 
in ihm das Bewusätsein der eigenen Macht und Grösse, ohne 
jemals darüber zu Teigessen, dass es, einzig in seiner Art, 
dennoch den Theil eines grossen Ganzen bildet Anch als 
England sich späterhin einmal in der Ivepublik versuchte, 
blieb London, obwohl die grosse Pulsader des Kampfs wider 
die Krone, nur die Hauptstadt und wurde niemals eine Macht 
für sich. Sein Ansehen, seine GrOsse, seine Weltstelhing 
mussten nothwendig mit der Bedeutung des Landes selber 
wachsen. Wer mag sagen, wann dieses Wachsthuni ein Ende 
nehmen wird. Prophezeiungen, dass der Qipfel erreicht und 
der- BflckfoU unabwendbar sei, hat es schon tot fiist zwei- 
händig Jahren gegeben. 



Druck vua Fri<^r. Andr. Ferihmt ia Ootha. 
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